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      Das Buch

    

  


  Es sollte ein gewöhnlicher Ausritt nach einem anstrengenden Schultag werden. Niemals hätte sich die sechzehnjährige Julia träumen lassen, dass es sie an der mit Lilien gesäumten Weggabelung aus dem Deutschland der Gegenwart ins Frankreich des 17. Jahrhunderts verschlagen würde. Und das ohne eine Möglichkeit der Rückkehr. Von einem Tag auf den anderen muss sich Julia den Sitten des Versailler Königshofes anpassen und zu allem Übel auch noch Französisch lernen. Glücklicherweise bekommt sie jedoch einen einflussreichen Vormund an die Seite gestellt: Etienne Flémont, den Grafen von Montsauvan. Ein Mann, der ihr Schicksal noch weitreich beeinflussen soll…


  
    
      Die Autorin
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    © Sandra Jungen

  


  Sandra Regnier ist in der Vulkaneifel geboren und aufgewachsen. Nach der Schule und einer Ausbildung zur Beamtin wollte sie lange nach Frankreich. Stattdessen heiratete sie einen Mann mit französischem Nachnamen und blieb zu Hause. Heute ist Sandra Regnier selbstständig und versteht es, den schönen Dingen des Lebens den richtigen Rahmen zu geben. Das umfasst sowohl alles, was man an die Wand hängen kann, als auch die Geschichten, die ihrer Fantasie entspringen.


  In Erinnerung an eine Fahrt im roten Manta nach Versailles.
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    Prolog
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  Mit Kraft umfasste der Mann das Handgelenk der Frau. Hinter sich konnte er das Jagdhorn hören. Es war wesentlich näher als beim letzten Mal. Er wurde noch schneller.


  Die Frau hinter ihm stolperte. Er wusste, sie war am Ende ihrer Kräfte. Doch er wusste auch, wenn sie jetzt anhielten, wären sie verloren.


  Beider Arme, Hände und Gesichter waren von den Zweigen gezeichnet, die gegen sie peitschten. Als habe sich sogar die Natur gegen sie verschworen. Das Gestrüpp schien dichter zu werden. Er bewunderte die Frau, die barfuß hinter ihm herlief. Seit Tagen hatte sie keine Schuhe mehr getragen. Ihre Füße waren blutig und wund. Doch sie klagte nicht.


  Es knackte im Unterholz.


  Auf einmal vernahm er noch etwas anderes. Etwas wesentlich Beunruhigenderes.


  Verdammt! Er hatte nicht aufgepasst.


  Angestrengt lauschte er auf das Geräusch und hoffte sich getäuscht zu haben. Doch er täuschte sich nicht. Es waren Hunde. Und sie kamen auf ihn zu. Abrupt drehte er um und zerrte die Frau wieder in die Richtung, aus der sie gekommen waren, noch schneller als zuvor. Sie mussten einen Bach finden, einen Fluss. Wasser, um die Tiere zu verwirren und Zeit zu gewinnen.


  Die Frau verlangsamte und löste sich aus seinem Griff.


  »Dort hinten war ein Abhang«, rief sie dem Mann zu und rannte bereits in die Richtung.


  Er folgte ihr widerspruchslos, war dicht hinter ihr. Sie konnte seinen Atem hören.


  »Irgendwo hier muss es …« Den Satz brachte sie nicht mehr zu Ende, sie stolperte über eine Wurzel. Der Mann rief etwas, aber sie fiel bereits den Abhang hinunter …


  ***


  Julia richtete sich entsetzt im Bett auf. Ihr Pyjama war schweißnass und das Herz pochte ihr bis zum Hals. Das war der realistischste Traum, den sie je gehabt hatte. Sie stand auf, spritzte sich im Bad Wasser ins Gesicht und zwang sich ruhig zu atmen. Sie musste den feuchten Pyjama ausziehen. Während sie ein Nachthemd mit Spaghettiträgern überstreifte, versuchte sie sich genau zu erinnern, was sie geträumt hatte. Aber die Erinnerung verblasste bereits. Ein Mann und eine junge Frau auf der Flucht – mehr wusste sie nicht mehr. Die Gesichter waren schon wieder verwischt, sosehr sie auch versuchte, sie sich vor Augen zu rufen.


  »Es war nur ein Traum«, sagte sie sich. Langsam beruhigte sich ihr Herz und sie kuschelte sich in die Decken. Müdigkeit überfiel sie.


  Doch noch während sie langsam wegdämmerte, ging ihr auf, was der Mann kurz vor dem Fall gerufen hatte. Ihren Namen. Sie war die Frau gewesen.


  
    1. Kapitel


    LÄSTIGER ALLTAG
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  Fassungslos starrte Julia auf die Fünf ihrer Französischarbeit. Wieso hatte sie nur Französisch gewählt? Sie hätte es ihrer Freundin Nina nachmachen und Hauswirtschaftskunde nehmen sollen.


  »Wieso hast du eigentlich Französisch gewählt?«, fragte ihre Banknachbarin Melanie und starrte auf die in roter Tinte geschriebene Note. »Das senkt deinen kompletten Durchschnitt.«


  Als ob Julia das nicht selbst wüsste. »Ich wollte dir was gönnen. So bist du wenigstens in einem Fach besser als ich«, antwortete sie. Leider klang es mehr betreten als schnippisch.


  Eingeschnappt packte Melanie ihr Heft zusammen, natürlich so, dass Julia noch ihre Note sehen konnte: Sehr gut. Dann zeigte sie einer Freundin zwei Reihen weiter vorn eine Hand mit fünf abgespreizten Fingern und deutete mit dem Kopf auf Julia.


  Na bravo. Spätestens zur vierten Stunde wüsste es die ganze Realschule sowie ein paar Schüler vom benachbarten Gymnasium.


  Zum Glück läutete es in diesem Moment zum Ende der Französischstunde. Julia warf alle Bücher achtlos in ihre Schultasche und spurtete aus der Klasse. Bloß schnell weg von Melanie.


  Weshalb gab es an ihrer Schule keinen Monster-Slush-Getränkeautomat wie bei Glee? Gedanklich kippte sie Melanie den Becher nicht nur aufs T-Shirt, sondern auch gleich über den Kopf.


  Auf dem Weg zum Geschichtsunterricht stieß Nina zu ihr. »Und?«


  »Frag nicht«, sagte Julia düster. »Ich hätte besser Hauswirtschaftskunde gewählt. Immerhin hat meine Mutter mir das Kochen beigebracht.«


  »So schlimm?« Nina legte mitfühlend eine Hand auf Julias Arm.


  In diesem Moment kam eine Gruppe Jungen an ihnen vorbei. Einer von ihnen rempelte Julia an, der Gurt ihrer Tasche rutschte ihr von der Schulter und der gesamte Inhalt verteilte sich auf dem Boden.


  Die Jungen lachten laut auf. Mit zusammengebissenen Zähnen bückte sich Julia und begann die Bücher, Stifte und Hefte wieder einzusammeln. Nina half ihr – und zu ihrer Überraschung auch Niklas, einer der Jungen.


  »Tut mir leid«, sagte er und reichte ihr das Blatt mit der Französischarbeit. Sein Blick blieb an der Note hängen.


  Ärgerlich riss Julia ihm das Blatt aus der Hand. »Alles gesehen?«, fauchte sie ihn an.


  Niklas warf ihr einen unergründlichen Blick zu, stand auf und ging seinen Freunden hinterher.


  »Musstest du ihn so anschnauzen?«, fragte Nina und starrte ihm hinterher.


  »Wegen ihm und seinen Freunden kommen wir jetzt zu spät und du weißt genau, wie streng der Schmidt ist.«


  »Aber«, sagte Nina, immer noch den Jungs nachblickend, »er hat sich doch entschuldigt.«


  »Bewahrt uns auch nicht vor einem Nachsitzen.« Aber diesmal klang Julia nicht mehr so streng. Sie hatte den verträumten Blick ihrer Freundin bemerkt, der immer noch an Niklas’ Rücken klebte.


  ***


  Der Tag schien sich nicht zu bessern – im Gegenteil. Obwohl Geschichte eigentlich ein spannendes Fach sein sollte, wenn man an all die aufregenden Kämpfe und Kriege dachte, brachte Herr Schmidt es immer wieder fertig, daraus eine endlose Auflistung von Daten und Fakten zu machen, die stur auswendig gelernt werden musste.


  Für ihn war die Schule wohl eine Art Kaserne, denn sein Unterricht hatte etwas von soldatischem Drill. Gepaart mit seinem Hang zu preußischer Pünktlichkeit machte ihn das nicht zum beliebtesten Lehrer der Schule.


  Als Julia und Nina die Klasse betraten, saßen alle ihre Mitschüler schon auf ihren Plätzen und Herr Schmidt stand am Pult.


  Prompt quittierte er ihr Zuspätkommen mit einem Klassenbucheintrag und der Order, nach Schulschluss den Pausenhof zu säubern. Dadurch würden sie erst einen Bus später nach Hause nehmen können und der Nachmittag wäre so gut wie gelaufen. Doch die beiden Mädchen nickten ergeben (Widerstand war zwecklos) und wollten sich schnell auf ihre Plätze setzen.


  »Stehen bleiben!«


  Auch das noch, dachte Julia und unterdrückte ein Augenrollen.


  »Bevor ihr euch setzt, nennt mir die Gründe für das Edikt von Nantes und dessen Auflösung.«


  Nina begann zu schwitzen, Melanie in der zweiten Reihe grinste schadenfroh. Aber Julia seufzte nur erleichtert und übernahm diese Aufgabe. Wenigstens konnte er ihr auf diesem Gebiet nichts anhaben. Ihre Hausaufgaben hatte sie gemacht.


  Völlig ausgepowert saßen sie weit nach Schulschluss im Bus. Julia hatte die Augen geschlossen, den Kopf an die Fensterscheibe gelehnt und war kurz davor einzunicken. Nina und sie hatten das riesige Schulgelände mit einem Eimer und einer Müllzange abgegrast. Wer hätte gedacht, dass so viel Dreck in den Hecken liegen könnte? Zu ihrer großen Überraschung hatte Niklas ihnen geholfen, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Das rechneten ihm beide Mädchen hoch an.


  »Das Edikt von Nantes«, murrte Nina. »Wer zum Teufel braucht so was? Das ist über dreihundert Jahre her und für Religion interessiert sich heute kein Mensch mehr. Wieso kannst du dir so was merken?«


  Julia zuckte unbeteiligt die Schultern. Ihr war nicht nach plaudern, denn im Moment graute ihr vor dem enttäuschten Gesicht, das ihre Mutter machen würde, wenn sie von der verpatzten Französischnote erfuhr.


  Sie war so stolz auf Julia gewesen, als die auf der weiterführenden Schule innerhalb kürzester Zeit zur Klassenbesten aufstieg. Und ihrer jüngeren Schwester Jennifer ging alles noch leichter von der Hand. Sie besuchte seit zwei Jahren das Gymnasium und glänzte dort, ohne sich anstrengen zu müssen. Beide liebten sie ihre Mutter sehr. Sie hatte es als Alleinerziehende schwer gehabt. In dem Dorf, in dem sie lebten, war es besonders schwierig, denn Kindergartenplätze waren dort Mangelware und nur dank der Unterstützung durch ihre Eltern hatte Marita Willwer es geschafft, ihre zwei Mädchen allein großzuziehen.


  Leider waren die Großeltern mittlerweile alt und bedurften selbst der Pflege. Vor drei Jahren waren sie in ein Altenheim umgesiedelt. Zum Glück in das, in dem Julias Mutter arbeitete. Julia wusste nicht, was schlimmer war: zu sehen, wie die bettlägerige Großmutter immer weniger wurde, oder den demenzkranken Großvater zu erleben, der seine eigene Tochter nicht mehr erkannte.


  Deswegen strengten sich Julia und Jennifer ganz besonders an unnötigen Kummer von ihrer Mutter fernzuhalten. Blöderweise war das für Julia unmöglich, wenn es um Französisch ging.


  Wie nicht anders erwartet huschte ein Schatten über Marita Willwers Gesicht, als Julia ihr die Klassenarbeit hinhielt. Doch wie immer verbarg sie ihre Gefühle sofort und umarmte ihre Tochter.


  »Ich weiß, beim nächsten Mal wirst du es besser machen.«


  »Ach, Mama«, sagte Julia traurig. »Ich glaube, mir fehlt ein gewisses Enzym im Gehirn, um Französisch zu lernen. Ich sollte es abwählen und was anderes machen.«


  »Ich weiß, du schaffst das«, sagte ihre Mutter voller Überzeugung. »Erinnere dich doch einfach daran, warum du das Fach gewählt hast. Vielleicht gibt dir das wieder etwas Ansporn.«


  Julia wusste sofort, was ihre Mutter meinte. Bei der Klassenfahrt letztes Jahr nach Paris war sie sich völlig hilflos vorgekommen, weil sie nicht einmal den Preis für eine Cola hatte in Erfahrung bringen können. Und als sie in einem Laden nach einem bestimmten Souvenir gefragt hatte, hatte man sie kurzerhand rausgeworfen. Ihre Französischlehrerin hatte ihr später erklärt, sie habe sich dort als Prostituierte angeboten, statt die hübsche kleine Ente zu erwerben. Ente hieße nicht pute und das französische Wort für Pute sei dinde.


  Damit war Julia die Lachnummer der Klassenfahrt gewesen.


  Das hatte sie so sehr frustriert, dass sie augenblicklich die Sprache lernen wollte und sich für dieses Unterrichtsfach eingetragen hatte.


  Ihre Mutter schien ihren Gedanken gefolgt zu sein, denn sie sagte ruhig: »Es reicht, wenn du dich nach dem Weg erkundigen kannst und verstehst, was die Leute dir antworten. Mehr braucht es doch nicht. Und überleg nur, wie praktisch es ist, wenn du wieder mal nach Frankreich kommst.«


  Julia und Marita Willwer konnten ja nicht ahnen, wie bald genau das der Fall sein würde.


  ***


  »Er schaut wieder zu dir.«


  Ninas Flüstern hätte jeden ICE-Zug übertönen können. Sie und Julia saßen in der Pause zusammen auf dem Schulhof. Sollte Nina jemals versuchen »laut« zu flüstern, würde es auch der Rest der sechstausendköpfigen Bevölkerung der Kleinstadt mitbekommen. Wenn nicht sogar die ganze Eifel. Rundherum auf dem Schulgelände standen Gruppen von Jugendlichen, die nun alle zu ihnen herübersahen, weil sie Nina gehört hatten.


  Julia sah genervt von ihrem Buch auf. »Wer?«


  »Na wer schon? Niklas!«


  Julia drehte sich um und sah, wie Niklas ihr kurz zulächelte, dann errötete und sich abwandte.


  »Warum?«, fragte Julia, nun doch etwas neugierig.


  Nina sah sie ungläubig an. Ehe sie allerdings antworten konnte, stand Niklas auf und kam direkt auf sie zu.


  Jetzt war es Nina, die rot wurde. »Ich – äh – ich muss noch zu Linda.« Sie sprang auf und ließ eine verblüffte Julia allein zurück.


  Niklas – noch immer rot im Gesicht – nahm Ninas Platz ein und lächelte Julia an. »Hi«, sagte er leise.


  Beide waren sich bewusst, dass sie der halbe Schulhof anstarrte, dank Ninas lautem Organ.


  »Hi«, antwortete Julia deshalb nicht sonderlich freundlich. Sie hasste es, im Mittelpunkt zu stehen.


  »Hast du schon die Hausaufgaben für Geschichte gemacht?«, fragte Niklas.


  Hatte sie es doch geahnt, dass er so etwas von ihr wollte.


  »Ja«, antwortete sie knapp.


  »Oh.«


  Schweigen.


  »Äh, kannst du mir sagen, wer den Spiegelsaal in Versailles entworfen hat?«


  »Die, die auch das Schloss entworfen und ausgestattet haben.« Wieso konnte Niklas das nicht einfach in seinem Geschichtsbuch nachschlagen und sie ihren Roman weiterlesen lassen? In ihrem Buch ging gerade der Ascheregen nieder und Glaukus suchte inmitten der Panik in der Stadt nach seiner geliebten Ione. Da juckte der Maler des Spiegelsaals sie genauso viel, wie wenn in München eine Bratwurst platzte. Was fand Nina nur an ihm?


  »Wie hieß der noch?«, hakte ihr Mitschüler nach.


  »Le Brun.«


  Niklas gab immer noch nicht auf. »Findest du es nicht auch übertrieben, dass wir so einen Mist auswendig lernen müssen? Erbauungsdaten von einem Schloss? Wofür soll das gut sein?«


  »Es begründete nun mal einen Stil in der europäischen Kunstgeschichte. Frankreich hatte sich dadurch als Nabel der Welt etabliert.«


  Niklas sah sie groß an. »Wie kannst du dir das alles merken?«


  Jetzt wandte Julia ihm wieder das Gesicht zu. Seine Frage erstaunte sie. Vor allem weil Nina erst gestern das Gleiche gefragt hatte. »Ich weiß nicht«, sagte sie zögerlich. »Ich hab es halt gelesen.«


  »Du liest viel, nicht wahr? Was liest du im Moment?«


  Julia reichte ihm das Buch.


  »Die letzten Tage von Pompeji«, las Niklas laut vor. »Und? Ist es gut?«


  Julia, die sonst nie nach ihren Büchern gefragt wurde, war begeistert und begann sofort ausführlich zu berichten, bis die Schulglocke das Ende der Pause einläutete und sie sich wieder trennen mussten.


  »Was wollte er von dir?« Nina fing Julia auf dem Weg zum Klassenraum ab. Peinlicherweise wieder in der typischen Nina-Lautstärke. Nina war ein echtes Herz, aber manchmal glaubte Julia, der liebe Gott habe ihr bei der Geburt einen Verstärker mit eingebaut.


  Also zog sie die Freundin kurzerhand ins Mädchenklo. »Er wollte was wegen der Geschichtshausaufgaben wissen«, antwortete Julia.


  »Sonst nichts?«, fragte Nina überrascht.


  »Doch, er hat sich für meinen Roman interessiert. Er will ihn geliehen haben.«


  Julia warf einen Blick in den Spiegel. Aus ihrem blonden Pferdeschwanz hatten sich ein paar Strähnen gelöst und die Sommersprossen auf der Nase waren durch die Sonne etwas dunkler geworden. Direkt unter ihr linkes Auge hatte sich ein kleiner Wimperntuschefleck hin verirrt. Erstaunt bemerkte Julia, dass er ihre Augen besonders betonte und sie dadurch blauer wirkten als sonst. Sie wischte ihn trotzdem weg. Jetzt war alles wie immer.


  Nina dagegen hüpfte aufgeregt neben ihr her. »So ein Unsinn. Der steht auf dich! Das sind alles Ausreden, um mit dir ins Gespräch zu kommen. Was hast du ihm geantwortet?«


  »Ich habe ihm vom Untergang von Pompeji erzählt.«


  »Du hättest ihn fragen können, was er in seiner Freizeit macht. Hoffentlich hast du ihn mit deiner endlosen Schwafelei über Bücher nicht verschreckt. Er ist doch wirklich süß. Hast du sein niedliches Grübchen gesehen, wenn er lächelt? Er hat mich schon zweimal zu dir befragt und dann die Aktion gestern! Das sagt doch sch…« Abrupt hielt Nina inne.


  Eine Spülung hinter ihnen rauschte und Melanie trat aus einer Kabine. Die hochnäsige Ziege hatte Julia gerade noch gefehlt.


  Sie grinste boshaft. »Glaub nicht, dass ein Typ wie Niklas was von einem Bücherwurm wissen will. Nur weil dein Busen endlich wächst, heißt das nicht, dass Jungs sich für dich interessieren.«


  Nina und Julia starrten sie mit offenem Mund an, unfähig zu einer Erwiderung.


  Melanie grinste ein letztes Mal verächtlich und verließ die Toilette.


  »Blöde Kuh«, maulte Nina zu der geschlossenen Tür.


  »Ekelhaft.« Julia schüttelte sich und verschränkte instinktiv die Arme vor der Brust.


  »Nein, dein Busen ist schon okay. Sie ist nur neidisch auf deine Körbchengröße B. Ihrer hat sie nämlich mit Tempos nachgeholfen«, versuchte Nina sie aufzumuntern.


  »Das meine ich nicht. Sie hat sich nicht die Hände gewaschen.«


  ***


  Leider stellten beide fest, dass Melanie ihre Unterhaltung auf der Mädchentoilette in einer WhatsApp-Gruppe eins zu eins wiedergegeben hatte.


  Allerdings so, als wäre Nina in Niklas verliebt und Julia würde versuchen ihn ihr auszuspannen.


  Nina kochte vor Wut.


  Und nachdem die Wut verflogen war, fühlte sie sich todunglücklich, weil verantwortlich für all die hämischen Gesichter und Zurufe, die sie für den Rest des Vormittages verfolgten, und jammerte Julia damit zu. Niklas ging an ihnen vorbei, ohne zu grüßen. Julia war das relativ egal – A) weil er vorher auch nie sonderlich auf sie geachtet hatte und B) weil er in dem Moment an seinem Handy herumspielte. Aber Nina glaubte, er nehme es ihnen übel.


  Zum Glück wusste Julia genau, wie sie Nina aufmuntern konnte. Sie versprach ihrer Freundin am Nachmittag mit ihr auszureiten. Nina besaß zwei Pferde – der Traum der meisten zwölfjährigen Mädchen an der Realschule. Dummerweise hatte Julia die Zwölf seit vier Jahren hinter sich gelassen und seit jeher eine gewisse Angst vor den Tieren gehabt. Genau genommen, seit sie im Alter von sechs Jahren von einem Pony überrannt worden war. Und dabei waren Ponys die kleinere Variante von Pferd. Nur Nina zuliebe überwand sie ungefähr zweimal im Jahr ihre Furcht.


  Nina selbst war eine hervorragende Reiterin und nahm sogar regelmäßig an Jugendturnieren teil. Julia ihrerseits war froh, wenn sie sich im Sattel halten konnte. Deswegen bekam sie immer die kleine, gutmütige Stute namens Isobel, die aufgrund ihres fortgeschrittenen Alters nicht mehr wegen tief fliegender Flugzeuge oder vorbeibrausender Lkws seitlich ausbrach.


  Allerdings war das Wetter heute so schön, dass Julia den Ausritt ein wenig genießen konnte. Es war ein wunderschöner Herbsttag voll Sonnenschein und sie hatten sogar einen Fuchs im Unterholz gesehen. Das Laub im Wald, durch den sie gerade ritten, färbte sich bereits rot und gelb und das eine oder andere Blatt segelte langsam zu Boden. Hin und wieder stahl sich ein Sonnenstrahl durch das noch dichte Blätterdach der Buchen und Eichen, und Julia war regelrecht verzaubert.


  »Wirkt es auf dich auch wie ein Wald aus den alten Sagen?«, fragte sie Nina.


  »Siehst du schon wieder Neunhollen, Raubritter und Maarhexen?«, erwiderte Nina lachend.


  »Ich denke eher an Kelten, Opfersteine und Eichenhaine«, erwiderte Julia und pflückte vom Pferderücken aus einen Zweig über sich. »Ich finde es unglaublich faszinierend, dass man erst vor zwei Monaten diese bronzezeitliche Kultstätte hier in der Nähe gefunden hat. Ist es nicht unglaublich, dass sie nie zuvor geöffnet wurde?« Aufgeregt fuhr sie fort: »Stell dir nur vor, dort haben vielleicht weiß gewandete Männer Tiere oder sogar Menschen geopfert.«


  »Hör auf. Ich bekomme eine Gänsehaut.«


  »Hast du noch nie davon geträumt, dass die Vergangenheit lebendig wird?«, spann Julia weiter, ohne Ninas Einwand zu beachten. »Stell dir doch mal vor, Melanie hätte die Zahnlücke behalten, weil es keinen Kieferorthopäden gibt, der ihre Zähne richten kann.«


  »Ja, die Vorstellung gefällt mir«, sagte Nina und grinste breit. »Leider gäbe es dann auch kein WhatsApp, wo man Fotos von ihr mit den Biberzähnen zeigen könnte.«


  »Ich würde ja behaupten, Gott sei Dank gibt es kein WhatsApp. Überleg nur, was aus Europa geworden wäre, wenn Napoleon per Handy den Kontinent hätte erobern können. Dann sprächen wir jetzt Französisch, und zwar nicht nur in den Schulstunden.«


  »Da bist du selbst schuld. Du hättest Hauswirtschaft wählen sollen, dann bliebe dir dein persönliches Waterloo erspart«, entgegnete Nina gnadenlos.


  Julia seufzte. »Aber ich würde trotzdem gern mal sehen, wie es früher war. Nur einen Moment lang. Wäre bestimmt spannend. Was würde ich wohl nach drei Abenden ohne Fernseher tun?«


  »Vermutlich lesen.«


  »Ja, wahrscheinlich. Aber die Vorstellung von einer keltischen Kultstätte finde ich wirklich aufregend. Sollen wir an der Ausgrabungsstätte vorbeireiten?«


  »Ich weiß nicht«, überlegte Nina zögernd. »In dem Teil des Waldes war ich noch nicht oft.«


  »Hast du Angst, wir könnten uns verirren?«


  »Ich habe eher Bedenken, dass wir Ärger mit dem Förster bekommen, wenn wir die offiziellen Wege verlassen.«


  Aber Julia schwenkte schon den Arm mit Zügel, als wolle sie ein Fahrrad lenken.


  »Ach, komm schon. Er wird uns wohl nicht auf dem Altarstein opfern und unser Blut zur Abschreckung auf die umliegenden Baumstämme verteilen.«


  Nina warf ihr einen Blick zu, der deutlich machte, dass sie an dem Verstand ihrer Freundin zweifelte.


  Tatsächlich wurde der Wald in diesem Bereich düsterer. Zwar schafften es noch ein paar vereinzelte Sonnenstrahlen durch das Laub, aber die Bäume waren höher, die Stämme dicker und der Boden von Efeu und Brombeerhecken übersät.


  »Können wir umdrehen?«, fragte Nina nach einer Weile und verjagte eine Stechmücke vom Ohr ihres Wallachs.


  »Ist es dir zu unheimlich?«, neckte Julia. »Wir sind gleich da. Ich sehe schon die Absperrbänder der Ausgrabung.« Sie waren genau vor ihr, zwischen den Stämmen zweier uralter Eichen hindurch konnte sie links und rechts rot-weiße Plastikbänder hängen sehen.


  Deren Geäst begann auf der exakt gleichen Höhe. Und an beiden Eichen wuchs der gleiche Ast in verwinkelter Form nach links. Zwillingseichen, fuhr es Julia durch den Kopf.


  »Das sind aber seltsame Blumen«, sagte Nina und Julia entdeckte am Fuß der Eichen handgroße, weiß-blaue Blüten. Das waren Lilien in einer ganz unüblichen Farbe. Nicht einmal beim Blumenhändler, der zweimal wöchentlich Lieferungen aus Holland und aus Gewächshäusern bekam, hatte sie solch außergewöhnliche Lilien gesehen.


  »Hörst du das?«, fragte Julia auf einmal und zügelte ihr Pferd.


  »Nein, was denn?« Nina verscheuchte eine weitere lästige Pferdebremse von ihrem Kopf.


  »Das sind doch Stimmen!«


  »Verdammt. Der Förster.« Nina wurde blass.


  »Nein. Mehrere Stimmen«, korrigierte Julia.


  Nina horchte angestrengt.


  »Ich höre ein Jagdhorn!«, rief Julia aufgeregt und steuerte auf die Öffnung zwischen den Eichen zu, wo kein rot-weißes Absperrband gespannt war.


  »Eine Treibjagd? Schnell weg hier!«


  Es raschelte einmal im Gebüsch, und aus dem Unterholz, genau zwischen den Zwillingseichen, sprang ein riesiger Keiler hervor. Ninas Pferd machte einen Satz.


  »WEG HIER!«, schrie Nina noch und preschte im Galopp fort.


  Julia musste nichts tun. Ihre Stute folgte Ninas Pferd in einem Tempo, in dem Julia noch nie geritten war.


  Sie bogen um zwei Rechtskurven, ihr Pferd strauchelte dabei. Julia hatte Angst zu stürzen und klammerte sich mit beiden Händen in der Mähne des Pferdes fest. Die Zügel hatte sie komplett vergessen. In mörderischer Geschwindigkeit jagten sie durch den Wald. Ninas Wallach war wesentlich schneller und nach der nächsten Kurve hatte Julia beide aus den Augen verloren.


  Stattdessen tauchten die Zwillingseichen wieder vor ihr auf. War sie etwa im Kreis geritten? Und genau zwischen den Stämmen stand immer noch der Keiler. Julia sah die wunderschönen weiß-blauen Lilien zertrampelt zu seinen Füßen liegen.


  Die Stute schien das andere Tier nicht wahrzunehmen. Sie galoppierte direkt darauf zu. Sie würde doch wohl nicht versuchen zwischen den beiden eng gewachsenen Eichen hindurchzulaufen? Nicht in dieser Geschwindigkeit! Außerdem würden sie mit dem Wildschwein kollidieren! Julia versuchte die Stute zu bremsen. Sie zerrte an der Mähne, aber das Pferd reagierte nicht. Die Baumstämme waren nur noch ein paar Meter entfernt. Sah das Tier das Wildschwein denn immer noch nicht? Es würde gleich mächtig poltern und sie konnte es nicht verhindern.


  Julia schlang ihre Arme um den Hals des Tieres, schloss die Augen und schrie.
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  Der Knall. Wo blieb der Knall? Hätte sie nicht vor ein paar Sekunden mit einem riesigen Schwein zusammenprallen müssen? Julia blinzelte. Kein Wildschwein. Das war eine Erleichterung. Aber nur eine geringe, denn ihre Stute war durchgegangen.


  Unfähig etwas dagegen zu unternehmen krallte sie sich einfach weiter an Sattel und Mähne fest und betete, das riesige Pferd möge bald von alleine anhalten – und das hoffentlich nicht erst am Rande eines Abgrundes.


  So viel zu Ninas Behauptung ›fromm wie ein Lamm‹.


  Nach einer Ewigkeit, wie es Julia vorkam, wurde Isobel langsamer und blieb schließlich schnaubend stehen.


  Julia versuchte ihre verkrampften Hände zu lösen und ließ sich – ziemlich unelegant – vom Sattel gleiten. Am Boden versagten ihr die Beine. Sie knickten einfach weg wie die Grashalme unter ihren Füßen. Julia hatte ihren Haargummi verloren und strich sich nun mit einer Hand die strähnigen Locken aus dem Gesicht. Mit der anderen griff sie nach Isobels Zügeln. Beide Hände zitterten stark. Ihre Finger waren total verkrampft.


  Offensichtlich war der Keiler weit genug entfernt, denn Isobel hatte zu grasen begonnen. Lammfromm. Mistvieh.


  Julia horchte, hörte aber nichts. Keine Stimmen, kein Jagdhorn, nichts war mehr zu hören außer Vogelzwitschern und Laubrascheln. Wald, Bäume und Hecken überall, wohin man sah. Sogar die Grabungsstätte mussten sie weit hinter sich gelassen haben. Sie erkannte von der Umgebung nichts wieder. Umständlich, weil ihr die Finger noch immer nicht richtig gehorchten, suchte sie in ihrer Jackentasche nach dem Handy. Na bravo! Sie hatte es bei Nina vergessen.


  Doch dann hob Isobel den Kopf, wieherte und begann unruhig zu tänzeln. Julia fasste die Zügel fester und spürte das Adrenalin zurückkehren, denn sie konnte aufstehen und sich sogar in den Sattel schwingen. Zu ihrer Erleichterung rannte Isobel nicht los.


  Julia horchte noch mal. Es näherte sich ein anderes Pferd. Nina?


  Ein Reiter kam in scharfem Galopp um das Gebüsch geritten.


  Er hatte sie nicht gesehen und sein Pferd scheute erschrocken, stieg mit den Vorderhufen kurz in die Luft. Julia bemerkte neidisch, dass das dem Reiter nichts weiter auszumachen schien. Er hielt sich sicher im Sattel und beruhigte das Pferd so weit, dass es stehen blieb. Dann erst sah er den Grund für das Scheuen seines Hengstes.


  Er starrte sie mit offenem Mund an. Ein paar Sekunden lang. Dann fasste er sich.


  »Qu’est-ce que vous faites ici?«, fragte er in einem recht strengen Ton.


  Julia hatte sich nicht so schnell im Griff. Sie starrte immer noch verblüfft zurück. Nicht weil er französisch sprach (das war doch Französisch gewesen, oder? Er hatte so schnell gesprochen …), sondern vor allem wegen seiner Aufmachung. Er war mit einem großen, federbesetzten Hut, Kniehosen, Stiefeln und einem Rock mit Rüschenbesatz bekleidet. Sein Pferd hatte einen silberbeschlagenen, aufwendigen Zaum und das Leder des Sattels war ziseliert. Ein elegantes Pferd, wie die Pferde in der Spanischen Hofreitschule. Genauso strahlend weiß gestriegelt, die Mähne und der Schweif sorgfältig eingeflochten.


  »Nous vous avons demandé quelque chose!«


  Ja. Definitiv französisch. So ein Mist.


  Julia klappte schnell den Mund zu und versuchte einen Satz zu formen. »Pardon«, setzte sie an, »je cherche le chemin vers Saxrath.« Verdammt, verdammt, verdammt. Sogar sie selbst konnte ihren deutschen Akzent deutlich heraushören. Aber wenigstens hatte der Mann erkannt, dass sie keine Französin war.


  »Le chemin vers où?«, fragte er, nicht mehr streng, sondern verblüfft.


  »Saxrath. Ähh … Dans le Eifel?«


  Er sah sie an, als ob sie sich vor seinen Augen in einen Frosch verwandelt hätte. Dann begann er groß und breit irgendetwas zu erzählen und Julia musste sich eingestehen, dass ihr Französisch doch wesentlich miserabler war, als sie es jemals für möglich gehalten hätte. Irgendwann hörte er auf und sah sie erwartungsvoll an.


  »Je n’ai pas compris quelque chose. Ich habe kein Wort verstanden«, erklärte sie hilflos mit den Achseln zuckend.


  Das entlockte ihm einen missmutigen Laut.


  »Suivez-nous«, sagte er, wandte sein Pferd und verschwand im Dickicht einiger Hecken.


  Julia war unsicher, was sie jetzt tun sollte. Auf keinen Fall wollte sie in diesem düsteren Wald alleine und ohne Handynetz bleiben. Also folgte sie ihm. Sie ritten etwa zehn Minuten hintereinander, ohne ein Wort zu wechseln, ehe sie endlich den Waldrand erreichten. Erstaunt sah Julia, dass es sich nicht nur um eine Lichtung handelte. Sie kamen zu einem Becken in einer Allee, die zu einem Schloss führte. Das Schloss selbst war von Gerüsten umstellt.


  Mal abgesehen von der Größe hätte es Versailles sein können. Sogar das riesige Wasserbecken in Form eines Kreuzes sah aus wie der Grand Canal.


  Der Schulausflug nach Paris letztes Jahr hatte auch eine Tagestour nach Versailles beinhaltet. Zwischen Hunderten von asiatischen Touristen waren Julia und ihre Mitschüler durch den Park gewandert und hatten die Standardführung (Großes Gemach, Spiegelsaal, Schlafzimmer des Königs und der Königin) mitmachen müssen.


  Während sich die meisten ihrer Mitschüler lediglich für die hohen Hecken und Haine interessierten, die sie zum Üben französischer Küsse genutzt hatten, war Julia von dem Prunk des Schlosses zutiefst beeindruckt. So viel Gold und Stuck und Opulenz. Sie war so begeistert gewesen, dass sie sich in den drei Stunden Aufenthalt so viel wie möglich angesehen hatte.


  Die Schüler, die nicht knutschten, hatten eine kleine Tretboottour auf dem Grand Canal unternommen. Und dieses Becken hier direkt vor ihnen sah dem Grand Canal erstaunlich ähnlich. Zwar hatte es keine Tretboote auf dem Wasser, aber eine … War das tatsächlich eine Galeere?


  Jetzt hörte sie ganz eindeutig Stimmen. Männer und Frauen, die aufgeregt miteinander redeten. Sie folgte dem Reiter um akkurat angepflanzte Hecken.


  Als die Menschenmenge endlich in Sicht kam, klappte Julia wieder der Unterkiefer runter. Etwa hundert oder mehr Personen – sie war sehr schlecht im Schätzen – warteten dort zu Pferd versammelt und alle – wirklich alle – waren genauso gekleidet wie der Mann, der ihr voranritt. Die Damen trugen lange Kleider, ebenfalls befiederte Hüte und manchen hingen lächerliche Kringel über den Ohren bis auf die Schultern.


  Die drehen einen Film!, überlegte Julia. Das war die Erklärung! Der Kanal war also künstlich angelegt, diese absonderlichen Klamotten Kostüme und die Degen, die alle Männer – einschließlich ihres Begleiters – an der Hüfte trugen, Requisiten. Und somit war das Schloss im Hintergrund, das kleiner war als Versailles – dem aber wirklich ähnelte – eine Kulisse. Deswegen auch die Gerüste. Vielleicht war es nur eine Pappwand, die sie nachher mit Hilfe von Computergrafik echt aussehen ließen.


  Die riesige Menschenansammlung vor ihr wurde nun auf sie aufmerksam und ein gespanntes Schweigen machte sich breit.


  Julia wartete angespannt darauf, dass der Regisseur »Cut!« schreiend hinter irgendwelchen Kameras oder Strahlern herausgerannt kam, weil sich eine absolut unorthodoxe Person zwischen seine Darsteller geschlichen hatte. Sie sah an sich herab. Staat machte sie wahrhaftig nicht mit ihren dreckigen Jeans, den mit Matsch bedeckten Turnschuhen und einer vom Pferdestriegeln schmutzigen Daunenjacke in knalligem Pink, die aber die aufkommenden, kühlen Herbstwinde wundervoll abhielt. Auf die Reitkappe hatte sie verzichtet. Was für ein Glück. Damit sah sie extrem albern aus.


  Reitkappe hin oder her, alle starrten sie an. Noch nicht einmal wütend, weil sie die Dreharbeiten unterbrochen hatte, sondern eher fassungslos, als wären Julia Hörner gewachsen oder sie säße nackt auf dem Pferd. Schnell überzeugte sie sich, dass alles an Ort und Stelle und der Reißverschluss ihrer Jeans geschlossen war. Alles in Ordnung, stellte sie erleichtert fest und sah sich wieder um.


  Die Kameras waren wirklich gut versteckt. Sie konnte nichts entdecken. Nicht einmal ein Kabel.


  Ihr Begleiter hielt bei der Gruppe an und wandte sich dort an einen großen, dunkelhaarigen Mann. Sie sprachen auf Französisch miteinander und es war nicht schwer zu erraten, dass es in dem Gespräch um sie ging. Endlich drehte er sich wieder zu ihr um und sie erriet mehr, als dass sie es verstand, dass sich nun der andere Mann weiter um sie kümmern würde. Dann teilte sich die Menge auffällig ehrfürchtig vor ihrem Begleiter und er ritt auf die Kulisse von Versailles zu, alle bis auf den dunkelhaarigen Mann im Tross.


  Julia saß unschlüssig auf ihrem Pferd. Hatte sie ihn doch missverstanden und sollte folgen? Was wollte dieser andere Mann, der zurückgeblieben war, nun mit ihr tun? Er musterte sie unverhohlen. Julia starrte zurück.


  Er war nicht unbedingt als gut aussehend zu bezeichnen. Eine feine Narbe zog sich quer über die linke Wange bis hin zum Kinn. Seine Kleidung war dezenter als die der anderen, wirkte aber dadurch wesentlich eleganter als die ihres anfänglichen Begleiters, die protziger und auffallender gewesen war. Dieser Mann hier hatte dunkle, füllige Haare, die unter dem ebenfalls federbesetzten Hut im Nacken zu einem Zopf geflochten waren. Bestimmt handelte es sich dabei um eine Perücke. So volles Haar war bei Männern äußerst selten. Julia wusste wegen dieser Perücke auch sein Alter nicht wirklich einzuschätzen. Dem Gesicht mit der Narbe nach hätte sie ihn auf dreißig geschätzt, aber seine Augen blitzten aufmerksam und lebendig wie bei einem Zwanzigjährigen. Sein blauer Rock stach von der cremeweißen, blitzsauberen Hose hübsch ab und seine Füße steckten in Stiefeln, die bis zu seinen Oberschenkeln reichten und aussahen wie das Schuhwerk der drei Musketiere.


  Julia musste sich ein Lächeln verkneifen, als sie überlegte, was wohl ihre Mitschüler sagen würden, wenn sie diese seltsame Erscheinung so vor sich hätten. Der Mann verlagerte sein Gewicht ein wenig nach vorn, indem er sich mit einer Hand auf dem Bein ein wenig abstützte und mit der anderen die Zügel locker festhielt. Ein amüsiertes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, während er sie weiterhin betrachtete.


  »Seine Majestät findet wirklich die seltsamsten Dinge«, sagte er schließlich.


  Julia fiel zum dritten Mal an diesem Tage die Kinnlade herunter.


  Er hatte perfekt Deutsch gesprochen!
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  »Sie sprechen Deutsch?«, war das Einzige, was sie unsinnigerweise herausbrachte, als sie sich endlich wieder einigermaßen gefangen hatte.


  »Ja, Mademoiselle. Ich nehme doch an, dass Ihr eine seid?« Er hatte eine markante Stimme. Ungewöhnlich tief und seltsam weich. Er musterte ihre Aufmachung nochmals von oben bis unten, ehe sein Blick an ihren Beinen hängenblieb.


  »Für eine Madame bin ich wohl noch zu jung«, antwortete sie, ohne die geringste Ahnung, worauf er hinauswollte. Er lachte und sie wusste immer noch nicht, woran sie war. War das eine Theateraufführung? Probten die Menschen hier für ein Stück? Das würde zwar die fehlenden Kabel erklären, aber immer noch nicht das Ausbleiben des zeternden Regisseurs.


  »Folgt mir!«, unterbrach der Mann ihre Gedanken. Er trieb sein Pferd an und lenkte zum Schloss.


  Und weil ihr nichts Besseres einfiel, ließ sie ihre Stute folgen.


  ***


  Sie hatte Ninas Pferd einem Stallknecht überlassen müssen, der alles andere als vertrauenswürdig aussah. Er trug einen schmutzigen Frack, ein fleckiges, ehemals vielleicht weißes Hemd und Kniehosen mit Strümpfen und Holzpantinen. Aber was sie am meisten verwunderte, und es kostete sie eine Menge Selbstbeherrschung, es nicht zu zeigen: Der Stallknecht, der auf den Namen Lucien hörte, hatte schulterlange, ungepflegte Haare und ihm fehlten drei Schneidezähne. Das schien ihn aber keineswegs zu stören, denn er hatte sie frech angegrinst, als er ihre Stute beim Zügel packte und fortführte. Sie sah ihm unsicher nach.


  »Sollte ich nicht …«


  »Er wird sich gebührend um das Tier kümmern. Lucien ist einer der zuverlässigsten Knechte in ganz Versailles«, sagte der Mann mit dieser unverwechselbaren Stimme und ging vorweg. »Wenn nicht, hätte ich ihn längst entlassen«, fügte er hinzu.


  Julia beeilte sich mit ihm Schritt zu halten. Auf dem Weg (wohin gingen sie eigentlich?) fiel Julia auf, dass es viele seltsam gekleidete Menschen gab. Die Frauen trugen lange, bis zum Boden reichende Röcke, Mieder über ihren Blusen und – Hauben, wie man sie aus dem Fernsehen in Die Hexen von Salem kannte. Manche hatten ein Schultertuch umhängen.


  Ein Stück weiter entfernt fuhr eine Kutsche über einen großen gepflasterten Platz. Vierspännig und mit einem Wappen auf dem edlen schwarzen Holz der Tür; der Kutscher und der Lakai auf dem Bock in Livree.


  Es gab junge Mädchen und Burschen, Mütter, die mit ihren Kindern an der einen Hand und einem Korb unter dem anderen Arm über den Platz eilten, Männer zu Pferd, vornehm gekleidete Herren, alte Greise, die einen Heuwagen lenkten, und jeder von ihnen schien genau zu wissen, wohin er ging. Und hier sah sie auch zum ersten Mal eine alte Frau mit Kropf. Ihr Biologielehrer hatte im Unterricht vor langer Zeit einmal erklärt, dass neue Medikamente für die Schilddrüse solche Missbildungen heutzutage nicht mehr aufkommen ließen. Zumindest nicht in Deutschland. Wo um Himmels willen war sie?


  Wenn das ein Film war, war er sehr realistisch.


  Der Mann, der die ganze Zeit vor ihr hergegangen war, ohne sich auch nur einmal umzudrehen, erklärte unterwegs, der König wolle sie später wiedersehen, wenn sie anständig gekleidet war. Er habe noch ein paar Fragen an sie.


  Obwohl der Mann Deutsch sprach, verstand sie nicht ein Wort. »Der König? Welcher König?«


  Der Mann warf ihr einen skeptischen Blick zu und betrat durch ein Portal auf der rechten Seite das Schloss.


  Eindeutig keine Kulisse, dachte Julia und klopfte prüfend auf die verkleidete Marmorwand, ehe sie ihm die Treppe hinauf folgte.


  Er hatte ihre Bewegung gesehen.


  »Die Treppe der Botschafter?«, überlegte Julia laut und versuchte irgendwo eine Steckdose auszumachen. Nichts. Sogar im Kronleuchter steckten Kerzen und keine Glühbirnen.


  Jetzt drehte er sich zu ihr um und zog eine Augenbraue hoch. »Ihr wart schon einmal in Versailles?«


  »Na klar. Aber beim letzten Besuch hatte die Touristeninformation geöffnet«, murmelte sie gedankenverloren, während sie die hübschen Wandmalereien betrachtete. Irgendetwas irritierte sie. Es dauerte mindestens die halbe Treppe, ehe ihr aufging, dass die Farben extrem frisch und viel bunter aussahen als letztes Jahr.


  Sie folgte dem Mann weiter nach oben. Trotz der schweren Stiefel hatte er einen sehr schnellen Schritt. Er schien regelmäßig Sport zu treiben.


  Eine Treppe, ein Gang, wieder eine Treppe, nochmals ein Korridor, um die nächste Ecke, ein Gang. Ständig begegneten ihnen Menschen in Kostümen. Manchmal waren die Kostüme einfach wie die der Komparsen unten im Hof, manchmal etwas aufwendiger und sauberer. Und einmal kam ihnen eine Dame entgegen, in weit ausladenden Röcken aus einem schillernden Stoff, wie ihn Julia nie zuvor gesehen hatte. Sie lächelte den Mann sehr zuvorkommend an und musterte Julia mit großen Augen. Julia betrachtete die aufwendige Frisur der Dame. Garantiert eine Perücke. Sie blieb stehen und sah ihr nach, bis die andere um eine Ecke verschwunden war. Dann beeilte sie sich den Mann wieder einzuholen.


  Julia war außer Puste, als sie endlich vor einer Tür haltmachten. Sie mussten direkt unter dem Dach des Schlosses sein.


  Das nächste Mal nehme ich den Fahrstuhl, dachte sie, als er die Tür öffnete und sie mit einer Handbewegung bat vor ihm einzutreten. Das Zimmer war größer, als Julia erwartet hatte. Ein großes französisches Bett (was auch sonst?), zwei Sessel, ein kleiner runder Tisch, ein schön verzierter Sekretär und ein Paravent, hinter dem eine riesige Truhe nur halbwegs verdeckt wurde, bildeten die gesamte Einrichtung. Es handelte sich um schöne, antike Möbel, für die man mittlerweile wohl ein Vermögen bezahlte.


  »Das gefällt mir«, sagte Julia mit aufrichtiger Bewunderung und strich über den zart gewebten und bestickten Stoff des Paravents.


  »Vielen Dank, Mademoiselle«, sagte der Bewohner des Zimmers. »Ich glaube, wir haben uns noch nicht vorgestellt: Mein Name ist Etienne Camille Laurent Flémont, Graf de Montsauvan.« Dabei zog er seinen Hut und schwenkte ihn dreimal elegant vor ihr. Die lange Feder wippte dabei lustig.


  Julia war unschlüssig, was sie jetzt tun sollte. Also hielt sie ihm die ausgestreckte Hand hin. »Julia Willwer. Sehr erfreut.«


  Seine Augen funkelten belustigt, als er ihre Hand ergriff und diese galant küsste. Julia konnte spüren, wie sie rot wurde. Als sie ihm die Hand wieder entziehen wollte, hielt er sie fest und betrachtete – erneut stirnrunzelnd – ihre Finger.


  »Ich glaube, ein Bad wäre jetzt genau das Richtige.«


  Julia wurde noch heißer im Gesicht, in Anbetracht der offensichtlichen Rüge. Was glaubte er denn, wie man aussah, wenn man ein Pferd gestriegelt und gezäumt hatte? Seiner sauberen und peniblen Kleidung nach zu urteilen hatte er noch nie die Hufe eines Pferdes ausgekratzt – und es immer diesem Lucien überlassen. Der hatte allerdings so ausgesehen, als schlafe er auch bei den Pferden.


  Doch bevor sie Einwände erheben konnte, ließ er sie los, öffnete die Tür und sagte etwas zu jemandem im Flur. Dann wurde die Tür geschlossen und es geschah erst mal nichts. Sie musterten sich gegenseitig und Julia war das Schweigen ziemlich unangenehm.


  »Wie soll ich Sie nennen? Etienne oder Laurent, und wie war der andere Name?«, versuchte sie ein Gespräch zu beginnen.


  »Ihr werdet mich Montsauvan nennen«, korrigierte er sie.


  Sie sollte ihn mit seinem Nachnamen anreden? Nur Montsauvan oder wie?


  So alt war er doch gar nicht. Höchstens dreißig. Nein, noch nicht einmal. In diesem schummrigen Licht, in dem die Narbe nicht so deutlich sichtbar war, wirkte er deutlich jünger.


  »Herr Montsauvan?«, versuchte sie es zaghaft.


  »Monsieur de Montsauvan«, stellte er richtig. »Wie hat Seine Majestät Euch gefunden?«


  Seine Majestät? Schon wieder diese Anspielung auf einen Monarchen. Langsam hatte sie das Gefühl, veräppelt zu werden. Und das gefiel ihr ganz und gar nicht. Die Schauspieler übertrieben ihre Rollen hier gewaltig.


  »Wenn es der König war, der mich gefunden hat, wieso ist er alleine im Wald unterwegs gewesen? Müsste er nicht ein paar Bodyguards um sich haben?«, versuchte sie ihn auflaufen zu lassen. Leider zuckte Monsieur de Montsauvan nur unbeteiligt die Schultern.


  »Ludwig XIV. ist ein passionierter Jäger. Kaum einer kann mit ihm mithalten. Bodyguards? Ihr sprecht auch Englisch?«


  Julia war wie vor den Kopf geschlagen.


  Ludwig XIV.?


  Ludwig XIV.!


  Versailles. Jagd. Und keine Lichtschalter, sondern Kerzenleuchter auf dem Nachttisch. Keine Fotos, sondern Gemälde und zwei kleine Miniaturen neben dem Bett an der Wand.


  Das war kein Film.


  Das war ein Traum.


  Sie träumte. Ohne Zweifel. Genau wie der Traum letztens, als sie gejagt worden war. Aber das hier war besser. Nicht so hektisch und wesentlich angenehmer. Von dem peinlichen Moment vorhin, wie sie einer Horde Menschen in eleganten Kostümen vorgeführt wurde, mal abgesehen. Sie würde diesen Traum auskosten, so lange es ging. Mal sehen, was als Nächstes geschehen würde.


  Montsauvan öffnete eine kleine Tapetentür, die sie bislang übersehen hatte. Noch ehe sie ihm folgen konnte, kam er wieder heraus und hielt ein Laken über dem Arm.


  An der Tür zum Gang hin klopfte es.


  »Entrez«, rief Montsauvan. Herein kam ein Diener in einer schwarzen, silberbestickten Livree. Er verbeugte sich und betrachtete Julia verstohlen. Der Lakai erhielt ein paar kurze französische Anweisungen (Julia verstand einzig das Wort bain, was so viel wie »Bad« bedeutete, meinte sie sich zu erinnern) und verschwand wieder.


  »Was genau passiert denn jetzt mit mir?«, fragte sie, sobald sich die Tür geschlossen hatte.


  »Ihr werdet gebadet, anständig gekleidet und frisiert und dann werden wir essen gehen. Und morgen soll ich Euch beim König vorstellen.«


  Morgen? Dann wäre der Traum ja längst zu Ende. Sie wollte den König heute sehen!


  »Können wir das Meeting nicht noch heute abhalten? Morgen werde ich doch wieder zu Hause sein.«


  »Ach, Ihr wohnt in der Nähe?« Er zog überrascht eine Augenbraue hoch.


  Julia war sich nicht sicher, ob er sich nicht schon wieder über sie amüsierte. Ein seltsamer Traum. »Ich weiß nicht«, antwortete sie kleinlaut. »Eigentlich nicht, wenn das hier Versailles ist.«


  »Nun, offensichtlich seid Ihr doch aus Deutschland, nicht wahr?«, stellte er ohne große Kunst fest.


  Sie nickte.


  »Dann würde ich sagen, Ihr habt einen recht langen Weg hinter Euch und einen ebenso langen Weg wieder vor euch. Bis dahin könnt Ihr Euch ausruhen und als Gast Seiner Majestät in Versailles bleiben. Das ist mehr, als manch einem Franzosen widerfährt. Ich gestatte Euch, hier in diesem Appartement zu übernachten, bis sich eine andere Bleibe für Euch findet. Zurzeit herrscht noch Platzmangel, wie Ihr Euch denken könnt. Und ein junges, hübsches Mädchen wie Ihr wäre sicherlich nicht gut beraten, auf den Treppen im Flur zu nächtigen.«


  Damit war für ihn die Diskussion beendet. Julia wollte widersprechen. Sie sollte im Zimmer eines fremden Mannes übernachten? Eines Mannes, der so aussah? Und damit war nicht einmal sein Kostüm gemeint. Niklas wirkte gegen ihn wie Nils Holgersson gegen Clark Kent.


  Melanie, dieses Flittchen, hätte mit Sicherheit nichts dagegen einzuwenden, das Zimmer mit einem solchen Mann zu teilen. Und wer sagte, dass die Treppen nicht tatsächlich sicherer waren? Was wusste sie schon über diesen Mann? Er konnte Deutsch sprechen. Punkt. Abgesehen davon hatte er eine Narbe im Gesicht, die alles andere als vertrauenerweckend aussah. Ihm fehlte nur noch ein Tattoo am Hals und er wäre die ideale Besetzung für jeden weiteren Fluch der Karibik-Film. Wer weiß? Vielleicht hatte er sogar eines unter diesem Jabot oder wie auch immer diese flauschigen Krawatten hießen.


  Doch ehe sie etwas sagen konnte, öffnete sich die Tür und hintereinander betraten zehn Lakaien in unterschiedlichen Livreen mit Eimern voll heißen Wassers den Raum. Sie gingen einer nach dem anderen in den Nebenraum und kamen mit leeren Eimern wieder heraus. Als die Männer alle verschwunden waren, klopfte es erneut und ein Mädchen, das in etwa in Julias Alter war, betrat die Kammer. Monsieur de Montsauvan wechselte ein paar Worte mit ihr, dann wandte er sich wieder an Julia.


  »Das ist Sophie. Sie wird Euch beim Baden behilflich sein und Euch frisieren. Ich werde in der Zwischenzeit versuchen ein Kleid für Euch aufzutreiben.« Er musterte ihre pinke Daunenjacke.


  »Die ist sehr …«


  »Warm?«, half ihm Julia weiter, als er den Satz nicht vollendete.


  »Schmutzig, wollte ich eigentlich sagen, suchte aber nach einem schmeichelhafteren Wort. Möchtet Ihr sie Sophie zum Waschen überlassen?«


  Julia zögerte und schämte sich bereits für ihre Aufmachung. Der Mann war trotz Ausritt nicht nur sauber, nein, nicht einmal seine Haare waren windzerzaust oder seine Stiefel beschmutzt – trotz des vielen Strohs und Unrats im Hof. Sie blickte auf ihre Turnschuhe. Ehemals weiß, jetzt braun und grau, und am linken Fuß stachen Grashalme hervor. Wie peinlich.


  Sie hatte sich für die schmutzige Arbeit im Stall alte, abgetragene Kleidung angezogen und teilweise waren die Sachen auch schon etwas klein, da ihr Brustumfang im letzten Jahr erheblich zugenommen hatte. Dementsprechend hatte sie ein zu enges Shirt an, unter dem sich ganz genau ihre Brüste abzeichneten.


  Ohne sie vorzuwarnen, zerrte Montsauvan an ihrer dicken Daunenjacke und die Druckknöpfe sprangen auf. Montsauvans Gesichtsausdruck war nicht zu deuten, als er sie von oben bis unten musterte.


  Endlich sagte er mit dieser tiefen, samtigen Stimme: »Wisst Ihr, Mignonne, Ihr habt wahrhaft verborgene Reize«, dann ließ er sie mit dem Mädchen, das er Sophie genannt hatte, allein.


  ***


  Kaum dass die Tür ins Schloss gefallen war, begann die vorhin noch so stille Sophie zu plappern. Nur leider auf Französisch und Julia verstand kein einziges Wort. Aber das war anscheinend auch nicht so wichtig, denn Sophie verlangte keine Antwort. Julia wurde in den Baderaum geschoben und Sophie begann Julia zu entkleiden, ohne ihr Geschnatter zu unterbrechen.


  Dann aber verschlug es Sophie plötzlich die Sprache. Sie begutachtete mit offenem Mund die Jacke und strich immer wieder über den Stoff (beziehungsweise die Synthetik). Vor allem die Knöpfe hatten es ihr angetan: Sie drückte sie auf und zu und auf und zu. Mindestens zehn Mal, ehe sie sich wieder Julia zuwandte und ihr das Shirt ausziehen wollte.


  Sogar in diesem merkwürdigen Traum genierte sich Julia und bedeutete ihr, sie würde das alleine erledigen.


  Der Baderaum war klein, aber geräumig genug für eine Gussbadewanne, einen Lehnstuhl mit Ledersitz, ein Lavabo und ein kleines Tischchen mit Spiegel, auf dem sich Rasierutensilien und diverse Fläschchen, Seife und Tiegelchen befanden. Die Französin entkorkte einige der Fläschchen und roch daran, bis sie sich schließlich für eines entschied, das einen blumigen Duft enthielt. Davon schüttete sie etwas ins Wasser.


  Julia hatte bis auf die Unterwäsche alle Kleidungsstücke abgelegt und stand ratlos und etwas beschämt neben der ungemütlich aussehenden Wanne. Als Sophie sich umdrehte und ihr Blick auf Julias Unterwäsche traf, drohten ihr die Augen aus dem Kopf zu fallen. Ihr entfuhren nur zwei Worte und dieses Mal verstand Julia sie.


  »Mon Dieu!«


  Endlich fasste sich das Mädchen wieder und bedeutete ihr in die Wanne zu steigen, ehe das Wasser kalt wurde. Julia kam ihrer Aufforderung, wenngleich ein wenig zögernd, nach. Die Badewanne war wesentlich bequemer, als sie von außen aussah. Das Wasser war allerdings nur lauwarm. Wenn Julia an all die Treppen dachte, die die Lakaien mit den Eimern hatten laufen müssen, war das nicht weiter verwunderlich. Aber dafür duftete das Rosenöl sehr gut. Sophie begann ihr die Haare zu waschen. Dafür hatte sie ein weiteres Tiegelchen vom Frisiertisch genommen.


  Wenn das hier ein Traum war, so war dieser Teil wirklich sehr gut. Der könnte noch etwas länger dauern. Julia entspannte sich ein wenig und schloss die Augen.


  Doch schon nach wenigen Minuten war die Erholung vorbei. Sophie begann ihr die Augenbrauen zu zupfen. Das war sehr unangenehm, ziepte und Julia nieste zweimal. Sollte sie nicht langsam aufwachen?


  Aber nein, der Traum ging weiter, sogar als Sophie ihr gnadenlos kaltes Wasser über den Kopf kippte, um die Seife auszuwaschen. Julia hatte die Bemühungen, ein Gespräch zu führen, aufgegeben. Ihr Französisch war so unzureichend, sie verstand nichts von dem Geplapper – und Sophie verstand nichts von dem, was Julia zu sagen versuchte.


  Die Tür in der Nebenkammer öffnete sich und schwere Schritte waren zu vernehmen, die nur einem Mann gehören konnten, höchstwahrscheinlich dem Bewohner dieser Räumlichkeiten.


  Entsetzt sah Julia auf. Würde er hier hereinkommen? Immerhin war das sein Appartement. Die Rasiersachen zeigten das ganz deutlich.


  Zu ihrer Erleichterung blieb er draußen und rief etwas auf Französisch durch die geschlossene Tür. Dann entfernten sich seine Schritte wieder. Das Mädchen drängte Julia, aus der Wanne zu steigen. Sie wurde in ein Leinentuch gewickelt, das bei weitem nicht so kuschlig war wie ein Frotteehandtuch und auch nicht so warm. Mittlerweile war ihr sogar richtig kalt und eine Gänsehaut überzog ihren Körper.


  Als Sophie das sah, ließ sie kurz von ihr ab, kniete sich vor einen Kamin, der Julia bisher noch nicht aufgefallen war, und machte Feuer. Wenige Minuten später brannte es schon. Julia trocknete sich ab und Sophie bürstete anschließend ihre Haare vor dem Feuer, bis sie fast trocken waren. Dann steckte sie sie kunstvoll auf. Zum Glück ohne diese lächerlichen Kringel um die Ohren. Daraufhin verschwand die junge Dienerin im Nebenraum, um kurz darauf mit Kleidungsstücken wiederzukommen, die sich dermaßen hoch auf ihren Armen türmten, dass sie nicht darüber hinwegsehen konnte.


  Und so geschah es, dass Julia zum ersten Mal in ihrem Leben in ein Mieder geschnürt wurde. Was ihr gar nicht behagte, denn sie bekam kaum Luft. Jede weitere Bewegung ließ etwas knacken, hoffentlich waren das keine Rippen, die gerade brachen. Zumindest sämtliche Organe mussten sich verschoben haben.


  Aber als sie wenige Minuten später in das wunderschöne Kleid aus dunkelgrünem Brokat mit Silberstickerei am Mieder und weißer Spitze an den Ärmeln passte, vergaß sie das angestrengte Atmen. Es sah wundervoll aus. Prachtvoll, traumhaft und sehr majestätisch. Julia erkannte sich in dem Spiegelbild nicht wieder. Ihre blonden Haare waren fast zur gleichen Frisur gesteckt, wie die Dame vorhin im Korridor sie getragen hatte. Diese Frisur schmeichelte ihrem herzförmigen Gesicht. Und die nun in schön geschwungene Bögen gezupften Brauen brachten ihre grauen Augen richtig zur Geltung.


  Zum ersten Mal, seit ihre Figur sich weiblich verändert hatte, war sie froh darüber. Dank dem eng geschnürten Mieder hatte sie eine schmale Taille und das Dekolleté wirkte zwar sehr damenhaft, aber zum Glück nicht zu freizügig. Melanie hätte in das Korsett ein ganzes Handtuch stopfen müssen, um so auszusehen.


  Schade, dass es ein Traum und kein Film war. In dieser Aufmachung hätte Julia die DVD später in Endlosschleife laufen lassen. Sie nahm sich vor, diesen sonderbaren und zugleich wunderschönen Traum aufzuschreiben, sobald sie wach war. Hoffentlich konnte sie sich an alle Details erinnern.


  ***


  Monsieur de Montsauvan hatte in der Schlafkammer in einem Sessel gelesen, als Julia eintrat. Als er sie erblickte, sprang er sofort auf.


  Ein Graf!, schoss es Julia durch den Kopf. Ein echter Graf. Dieser junge Mann mit der entstellten Wange war ein Aristokrat. Sie hatte noch nie jemanden mit blauem Blut kennengelernt.


  »Ihr seht hinreißend aus, Mademoiselle«, sagte er, ergriff ihre rechte Hand und küsste die Fingerspitzen. Julia wurde rot. Seit sie ein Teenager war, hatte niemand mehr zu ihr gesagt, sie sähe gut aus, geschweige denn ihr die Hand deswegen geküsst. Sie konnte sich auch schwerlich einen ihrer Klassenkameraden vorstellen, der ihr eine solche Geste zukommen lassen würde. Allenfalls würden die sagen: »Coole Aufmachung.«


  Die Aufmerksamkeit eines so attraktiven Mannes machte sie verlegen. Und wieder überlegte sie, wie alt er sein mochte.


  »Ich sehe eigentlich nie besonders gut aus«, murmelte sie, den Blick zu Boden gesenkt.


  Doch Montsauvan unterbrach sie mit strenger Miene: »Eine der Regeln im Leben einer Dame ist es, niemals einem Kavalier ein Kompliment abzuschlagen. Wenn Euch einer der Edelmänner schmeichelt, dürft Ihr lächeln, Schüchternheit vortäuschen und Euch artig bedanken. Und erzählt mir nicht, es sei Euch unangenehm, in dieser Aufmachung bewundert zu werden. Jede Frau liebt Komplimente und möchte bestätigt bekommen, dass der Aufwand ihrer stundenlangen Toilette sich auch gelohnt hat. Das Kleid steht Euch wunderbar und hebt die Schönheit hervor, die unter den Hosen und dem Stallschmutz kaum zu erkennen war.«


  Julia errötete noch mehr. Aber aus Scham. Mit zusammengebissenen Zähnen und deutlich ironischem Unterton sagte sie: »Danke, Monsieur.« Dann sah sie ihn direkt an. »Monsieur de Montsauvan, ich habe eine Frage. Welches Jahr haben wir?«


  »Ihr müsst lange unterwegs gewesen sein, wenn Ihr nicht einmal mehr das Datum wisst«, bemerkte der Graf lächelnd.


  »Wahrscheinlich länger, als ich selber angenommen habe«, murmelte sie. »Also?«


  »Wir haben den 18. Oktober im 25. Regierungsjahr Seiner Majestät.«


  Ratlos runzelte Julia die Stirn. »Und was heißt das genau? Ich meine, welches Jahr nach dem gregorianischen Kalender?«


  »1677.«
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  Julia holte tief Luft – soweit das in diesem Mieder möglich war.


  »1677. Dann ist das Edikt von Nantes noch intakt. Und Versailles ist …« noch lange nicht fertig gebaut, hatte sie sagen wollen, konnte es aber im letzten Moment zurücknehmen. Sie stellte fest, dass ihr Geschichtsunterricht sich gelohnt hatte. Sämtliche Daten und Personen von jetzt und der unmittelbaren Zukunft gingen ihr durch den Kopf. Schließlich blieb ihr Blick an dem Mann vor ihr hängen: die perfekte Verkörperung eines Edelmannes im absolutistischen Frankreich. Die Schnallenschuhe mit den roten Absätzen, die blauen Strumpfhosen in Kniebundhosen, eine Weste und drüber ein langer Gehrock in einem passenden blauen Farbton.


  Ungläubig betrachtete sie den Grafen nun mit anderen Augen. Im Gegensatz zu den verklärt romantisierten Gemälden war das hier ein Mensch aus Fleisch und Blut. Er hatte blaue Augen, die sie durchdringend ansahen und im Kontrast zu den dunkelbraunen Haaren standen, einen schön geschwungenen, sinnlichen Mund und eine lange Nase, die aufgrund der leichten Krümmung wohl einmal gebrochen gewesen war. »Aristokratenrüssel«, hatte ihr Geschichtslehrer einmal zu dem Bildnis eines Mannes mit einer ähnlichen Nase gesagt. Die von der Narbe versehrte Gesichtshälfte lag im Schatten. Er sah aus wie ein ganz normaler Mensch. Nicht wie eines der faltenfreien und idealistischen Porträts aus dieser Zeit.


  Julia konnte sich Montsauvan aber auch gut in einem zeitgenössischen Anzug mit Hemd und Krawatte vorstellen, als Geschäftsführer eines Konzerns. Diese blauen, funkelnden Augen strahlten ein gewisses Maß an Selbstbewusstsein aus, das man bei Politikern oder Topmanagern häufig sah.


  Im Moment waren sie eher fragend auf sie gerichtet.


  »Es scheint, als wüsstet Ihr über die bedeutendsten politischen Gegebenheiten Bescheid«, stellte er amüsiert fest. »Welcher Tag war es denn, als Ihr Euch auf den Weg machtet?«


  »Donnerstag«, antwortete Julia einfältig.


  »Das gleiche Datum?«, hakte Montsauvan listig nach.


  »Natürlich«, sagte Julia schnell und nur halb gelogen. Der 18. Oktober stimmte. Dann lachte sie. Es klang selbst in ihren Ohren sehr gekünstelt. »Haben Sie gedacht, ich würde behaupten, ich käme aus der Zukunft? Oder ich sei ein Außerirdischer vom Mars? Und unter diesem Kleid befände sich ein schleimiger, grüner Körper?«


  Dann stutzte sie kurz. Das war schließlich ein Traum. Sie konnte sagen, was sie wollte, oder? Wieso sagte sie nicht einfach, sie käme aus der Zukunft? Wahrscheinlich weil sie auch in diesem Traum nicht seziert und angegafft werden wollte. Zumindest nicht noch mehr als bisher.


  Montsauvan betrachtete sie nachdenklich. Dann sagte er langsam: »Das mit dem schleimigen grünen Körper stimmt schon mal nicht. Ich habe Sophie befragt.«


  Julia starrte ihn mit offenem Mund an.


  Er lächelte boshaft. »Sie konnte mir versichern, dass alles genau so ist, wie es sich gehört. Unser Monarch hat ein Auge für Besonderheiten. Sogar, wenn sie sich in Hosen verstecken. Er hat Euch eingeladen, als sein Gast in Versailles zu verweilen, und mir aufgetragen, Euch mit der höfischen Etikette vertraut zu machen.« Er sah auf Julias offen stehenden Mund. »Und ein wenig gesellschaftlicher Schliff wäre wahrscheinlich gar nicht schlecht.«


  Tatsächlich war das keine leere Rede und Julia kam es bald vor wie eine Drohung. Denn sie fand schnell heraus, dass die Etikette, die am französischen Königshof herrschte, verdammt aufwendig war – und Montsauvan war ein strenger Lehrer. Die richtige Reverenz – der Knicks – vor dem König und der königlichen Familie sei das Wichtigste überhaupt, erklärte er ihr.


  Vier Stunden (VIER!) musste Julia sich hinknien und wieder aufrichten. Davon war sie drei Mal umgekippt, siebzehn Mal durch das enge Mieder nicht mehr hochgekommen und zweihundertdreißig Mal gestolpert. Zu ihrem größten Verdruss hatte der Graf nur noch Französisch mit ihr gesprochen, mit der Begründung, sie müsse sich der Sprache des Landes anpassen, in dem sie sich befand.


  »Ha, ich werde Ludwig XIV. daran erinnern, wenn er sich auf den Weg macht, den Rhein zu überqueren, um Deutschland einzunehmen«, rief Julia entrüstet. Damit hatte sie anscheinend einen Fehler begangen.


  Montsauvan verlor seine höfliche Zurückhaltung, packte auf einmal gar nicht mehr höflich ihre Hand und quetschte ihre Finger. »Woher wisst Ihr davon?«, fragte er leise und in seinem Ton schwang ein dumpfes Grollen mit. »Das ist ein absolutes Geheimnis, das nur die engsten Vertrauten und Minister des Königs kennen. Die Vorbereitungen zu diesem Schritt haben eben erst begonnen.«


  Julia bekam Angst bei diesen harten Augen und ihr wurde klar, dass er ein unerbittlicher Gegner sein konnte. Sie versuchte sich aus seinem Griff zu befreien. Unmöglich. Er hatte Bärenkräfte, die sie diesem schlanken Mann gar nicht zutraut hätte.


  »Ich gehöre zum engsten Stab Seiner Majestät. Und das Projekt unterliegt noch der Geheimhaltung. Woher wisst Ihr davon?«


  Julia überlegte fieberhaft, was sie antworten sollte. Alles, was sie sagen würde, wären offensichtliche Lügen und er war scharfsichtig genug, um sie sofort zu durchschauen. Und die Wahrheit zu sagen wäre viel zu riskant in einer Zeit, in der die Scheiterhaufen noch loderten.


  Siedend heiß fiel ihr ein, dass es in diesem Jahrhundert noch die Inquisition gab! Julia hatte keine Lust, als Hexe angeklagt und gefoltert zu werden.


  Was also sollte sie tun? Was konnte sie sagen, ohne sich zu verraten? Panisch fühlte sie Schweißtropfen an ihren Schläfen herunterrinnen.


  »Nun gut«, gab Montsauvan schließlich nach, als sie noch immer schwieg und fieberhaft nach einer Ausrede suchte, »ich werde schon herausfinden, woher Ihr das wisst.«


  Das klang wesentlich beunruhigender, als wenn Herr Schmidt einen Test ankündigte, aber zumindest vorläufig war die Misere abgewendet und Julia atmete tief durch. Verflixt, sogar das war unter dem engen Mieder nicht mehr richtig möglich.


  ***


  Als es dunkel wurde, führte der Graf de Montsauvan Julia durch das Schloss. Es arbeiteten teilweise noch Maler und Handwerker bei Kerzenlicht, Bedienstete hasteten mit Speisen, Kleidern oder anderen Utensilien beladen an ihnen vorbei, hin und wieder begegnete ihnen eine Dame oder ein Herr gefolgt von einem livrierten Lakaien, die Julias Begleiter ehrerbietig grüßten.


  »Wohin gehen wir?«, fragte Julia, als sie die dritte Treppe hinunterstiegen, nachdem sie zuvor zwei hinaufgestiegen waren.


  »Pardon?« Der Graf drehte sich nicht einmal zu ihr um.


  »Où est-ce que nous allons?«, wiederholte sie müde.


  Etienne blieb stehen, eine Augenbraue amüsiert hochgezogen. »Ehrlich, Mademoiselle, Ihr habt den scheußlichsten Akzent, den ich je gehört habe«, sagte er auf Deutsch.


  »Merci beaucoup«, grummelte sie mürrisch.


  »Wir gehen etwas essen. Oder habt Ihr etwa keinen Hunger?«


  Bei dem Wort »Essen« erhellte sich Julias Gesicht. Sie hatte wirklich Hunger! Wer hätte für möglich gehalten, dass stundenlanges Bücken und Nachsprechen so hungrig machen könnten?


  Endlich kamen sie in das Große Gemach.


  Zu Julias Überraschung waren die aufeinanderfolgenden, prunkvollen Säle bereits fertiggestellt – Julia erkannte sie von dem Schulausflug wieder. Nur waren die Räume in viel besserem Zustand. Die Geheimtüren, die bei ihrem Besuch letztes Jahr in den samt- und damasttapezierten Wänden sofort ersichtlich gewesen waren, waren jetzt sehr gut verdeckt. Sie konnte nicht eine einzige erkennen. Natürlich war jetzt auch alles neu. Bei ihrem Besuch mit der Schule war das ganze Schloss bereits ein wenig mitgenommen, um nicht zu sagen runtergekommen, gewesen. Aber immerhin hatte es da auch schon dreihundert Jahre, das Wüten der Revolution und zwei Weltkriege hinter sich.


  Hier im Großen Gemach herrschte reger Betrieb. Damen und Edelmänner standen hier und da, unterhielten sich angeregt, Lakaien schlängelten sich gewandt wie Akrobaten durch die Menge, reichten Wein oder Häppchen aus Blätterteig und Früchten, und sogar kleine Hunde wurden von ihren Besitzern auf den Händen gehalten oder machten es sich zu deren Füßen bequem.


  Montsauvan ging zielstrebig durch die Menschen, ohne auch nur nach links oder rechts zu schauen. Ausnahmslos gewährte man ihm freien Durchgang. Er musste eine wichtige Person bei Hofe sein, da man ihm so bereitwillig Platz machte. Das lag garantiert an seiner Position als Mitglied im Rat des Königs, aber ganz bestimmt auch an seiner Größe. Montsauvan war zwar nicht größer als Herr Schmidt, ihr Geschichtslehrer, der durchschnittliche 1,85 Meter maß, nicht ungewöhnlich für einen Mann im einundzwanzigsten Jahrhundert, aber in einem Zeitalter, in dem Kinder nicht ordentlich mit Vitaminen versorgt wurden und die Durchschnittsgröße eines Mannes bei 1,70 Meter lag, war er gut einen Kopf größer als die meisten Anwesenden. Groß und auffällig. Julia war zu hungrig und zu nervös, um all die neugierigen und überraschten Gesichter zu bemerken, die ihr galten.


  Endlich erreichten sie ein Buffet, auf dem die seltsamsten Dinge arrangiert waren. Ein ganzer Truthahn, ein gebratenes Schwein mit Zitrone im Maul, riesige Etageren mit Obst, Süßspeisen, Hors d’Œuvre dekoriert mit Salaten, Terrinen mit Suppen, und das alles in einer unendlichen Auswahl. Julia lief das Wasser im Mund zusammen, obwohl sie sich gleichzeitig wunderte, wie man im siebzehnten Jahrhundert eine solche Anzahl von Delikatessen aus verschiedenen, teilweise exotischen Ländern hierherbringen konnte – ganz ohne Kühlung und motorbetriebene Frachter. Sie wusste mit Sicherheit, dass Orangen und Bananen in diesem Zeitalter sehr rar waren.


  Montsauvan schien sich nicht zu wundern. Er nahm sich einen Teller und begann ihn zu füllen. Als Julia es ihm nachtun wollte, warf er ihr einen warnenden Blick zu.


  »Ihr seid meine Begleitung. Ich werde Euren Teller füllen und Ihr werdet Euch anschließend artig bedanken, wie es sich gehört. Nehmt einstweilen dort auf dem Kanapee Platz.«


  Seufzend folgte Julia seiner Anordnung, wie sie es bereits den ganzen Tag über getan hatte. Wenn sie nicht so müde gewesen wäre, hätte sie sich über seine anmaßende Art jedoch furchtbar geärgert.


  Ein Lakai hielt vor ihr an und reichte ihr auf dem Tablett ein Glas Wein.


  Alkohol? Und keine Mutter weit und breit, die es ihr verbieten konnte. Beherzt griff Julia zu. Doch gerade als sie nippen wollte, wurde ihr das Glas aus der Hand genommen und Etienne sagte dem Pagen etwas, dem Julia das Wort »Wasser« entnahm.


  »Ihr werdet sofort bezecht sein, wenn Ihr trinkt, ohne vorher etwas gegessen zu haben. Hier. Bon Appetit!«


  Er reichte ihr den gefüllten Teller.


  Jetzt war sie doch sauer. Wortlos starrte sie ihn aus zusammengekniffenen Augen an und überlegte, ob sie ihm wohl eine Maus in sein Bett träumen konnte. Oder eine Schlange. Er musste ihre mürrische Miene bemerkt haben, aber es schien ihn nicht im Geringsten zu stören. Er aß ungerührt weiter. Auch bei Julia siegte schließlich der Hunger und sie begann zu essen.


  Das Essen war dezenter gewürzt, als sie es bisher gekannt hatte, aber köstlich. Die Anstrengungen des langen Tages machten sich bemerkbar und sie aß den ganzen Teller leer. Doch anschließend fühlte sie sich so müde, dass sie sich am liebsten auf dem Kanapee hingelegt und geschlafen hätte. Montsauvan schien ihr Problem zu bemerken. Er half ihr auf die Beine. Julia fielen, kaum dass sie die Menschenmenge des Großen Gemachs hinter sich hatten, schon fast die Augen zu. Plötzlich fühlte sie Arme um sich, sie wurde hochgehoben. Man trug sie! Es war sehr angenehm, an eine breite Männerbrust gelehnt getragen zu werden. Seit sie ein kleines Kind gewesen war, hatte sie niemand mehr so gehalten, doch Montsauvan schien keine Mühe damit zu haben. Julia bettete ihren Kopf an seine Schulter, legte einen Arm um seinen Hals und nahm den zarten Parfümduft (waren es Veilchen?) und den Geruch nach Mann wahr. Das Wiegen seiner festen Schritte lullte sie ein, und noch ehe sie die Räumlichkeiten Montsauvans erreicht hatten, schlief sie schon tief und fest.
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  Ein seltsamer Traum … Es hatte alles so echt gewirkt! Die Kostüme, die Perücken, die Gerüche – teilweise sehr unhygienisch, vor allem im Hof –, das Schloss und der Geschmack des Essens. Der Fasan war hervorragend gewesen. Ob sie ihre Mutter einmal bitten könnte einen Fasan zuzubereiten? Sie musste den Wecker überhört haben, denn ihre Mutter klopfte bereits an die Tür.


  »Ich steh ja schon auf!«, rief sie noch schlaftrunken und warf die Bettdecke zurück. Ihr benebelter Blick fiel auf ihre nackten Beine. Keine Pyjamahose? Sie sah an sich herab. Sie trug nicht mehr als ein kurzes Hemd! Mit einem geklöppelten Spitzensatz am Dekolleté. Das ließ sie vollends wach werden. Seit wann schlief sie in einem solchen Hemdchen?


  »Sosehr ich diesen Anblick auch genieße«, sagte da die unverwechselbare Stimme des Grafen de Montsauvan, »bedeckt Ihr Euch besser, denn der Lakai könnte sonst einen falschen Eindruck von Eurer Anwesenheit in meinem Zimmer bekommen.«


  Vergnügt blinzelte er ihr zu, während sie sich mit einem Schrei hastig wieder unter die Decke flüchtete. Dann wandte er sich ab, öffnete die Tür, an der es in der Tat geklopft hatte, und nahm dem Diener das mit Speisen überhäufte Tablett ab.


  Julia roch Kaffeeduft und frisches Brot. Außerdem fühlte sie das gestickte Monogramm auf dem warmen Laken. Und dann schlug sie sich fest auf die Wange. Es klatschte, schließlich brannte es, und als sie die Augen öffnete, sah sie dem in Kniehosen und einer langen Weste gekleideten Grafen in die Augen.


  »Ihr habt eine sehr eigenartige Weise, Euch aufzuwecken«, sagte Montsauvan und wieder durchdrang seine Stimme sämtliche Schichten ihrer Haut.


  Julia kam zu der kläglichen Einsicht, dass der Traum kein Traum war.


  Sie war in Versailles, nur mit einem Hemdchen bekleidet und darin bis eben noch den Blicken eines Mannes ausgesetzt, der aussah wie einer der drei Musketiere. Wenn man mal von seiner allzu gesunden Gesichtsfarbe und dem amüsierten Gesicht absah.


  Sie war in Versailles.


  In der Vergangenheit.


  Im Jahr 1677 genau genommen.


  Und ihre Wange brannte wie Feuer. Sie legte die Hand daran.


  »Wenn Ihr möchtet, in der Badekammer stehen Wasser und Seife bereit. Das sollte Euch endgültig aufwecken. Ich werde nach Sophie rufen lassen.«


  Er erhob sich und verschwand durch die Tür zum Korridor.


  Julia sprang schnell aus dem Bett, damit er sie nicht noch einmal in diesem Hemdchen sah.


  In der »Badekammer«, wie er es genannt hatte, lagen in einer Ecke sorgsam gefaltete Decken und ein Kissen. Hatte er etwa hier geschlafen und ihr sein Bett überlassen? Julia fragte sich, warum er sie nicht einfach in einem anderen Zimmer untergebracht hatte. Versailles war doch riesig?


  Nun ja. Vielleicht noch nicht riesig, aber trotzdem war es groß.


  Julia sah sich um. Ein Eimer mit frischem Wasser, ein Lavabo, die Rasiersachen (noch feucht), Badewanne. Wo zum Teufel war die Toilette?


  Dann fiel ihr Blick auf den Lehnstuhl. Er hatte, wie es schien, ein Fach unter dem Sitz. Sie hob den Ledersitz.


  Ein Toilettenstuhl.


  O. Mein. Gott.


  Das war kein Traum. Das war ein Albtraum!


  Julia schrie.


  Sofort wurde die Tür aufgestoßen und der Graf stürmte mit gezücktem Degen herein.


  Julia ließ erschrocken den Ledersitz fallen.


  Montsauvan sah sich sorgfältig um, dann ließ er den Degen sinken.


  »Was war es? Eine Maus oder eine Spinne?«, fragte er.


  »Das ist kein Traum, richtig?«, rief Julia, noch immer außer sich. »Ich bin in Versailles, richtig? Im Jahr 1677. Stimmt’s?«


  »Seid Ihr immer noch nicht wach? Soll ich Euch dabei behilflich sein?« Er deutete mit hochgezogenen Brauen auf den Wassereimer.


  Julia hatte die dumpfe Vermutung, er würde ernst machen. Dabei brauchte sie ein paar Minuten, um das alles zu verdauen. Oder vielleicht eher ein paar Stunden. Tage. Womöglich Jahre …


  »Ich werde Sophie nach ihr suchen lassen. Wir müssen in einer Stunde der Frühmesse beiwohnen und anschließend wünscht der König Euch zu sehen. Wenn Ihr nicht wollt, dass ich Euch wecke, kommt Ihr besser zu Euch.«


  Er schloss die Tür hinter sich und Julia atmete mehrmals tief ein und aus. Es war kein Traum. Sie war in der Vergangenheit gelandet. Sie sollte gleich Ludwig XIV. gegenübertreten. Wieder einmal.


  Sie musste unbedingt einen Weg zurück finden, in ihre Zeit, in ihr Dorf. Und überlegen, wie sie hier gelandet war. Aber bis dahin musste sie sich anpassen.


  Angeekelt und mit schwerem Herzen hob sie den Ledersitz des Toilettenstuhls.


  
    6. Kapitel


    DIE AUDIENZ
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  Der König wünschte sie zu sehen. Wünschte war natürlich nur nett ausgedrückt, denn es handelte sich offensichtlich um einen Befehl.


  Julia war nervös. Sie hatte ein Gefühl von Übelkeit im Bauch und ihre Beine waren schwach, während ihre Hände zitterten. Eine leise Stimme sagte ihr, das komme nicht vom zu eng geschnürten Mieder oder dem fehlenden Frühstück. Sie hatte nämlich keinen Bissen herunterbekommen.


  Sie verbarg ihre Hände in den Falten des Kleides. Das letzte Mal war sie bei einer Schulaufführung so aufgeregt gewesen. Sie hatte die Hauptrolle in einem Theaterstück gespielt. Im Publikum hatten nicht nur ihre kritischen Klassenkameraden und der Rest der Mitschüler gesessen, sondern auch deren Eltern, die Lehrer und als Ehrengast der Landrat mit Gattin.


  Sie merkte, dass es nicht guttat, sich daran zu erinnern, wie weit unten ein Landrat im deutschen Demokratiestaat im Vergleich zum Bundeskanzler rangierte, während sie jetzt einem echten, wahrhaftigen König gegenübertreten sollte. Einem König, der erklärt hatte, er sei der Staat. Einem König, dessen Minister nur Marionetten waren. Einem König, der viele Kriege führte und viele unbequeme Menschen anhand eines einzigen kleinen Briefs ins Gefängnis werfen ließ.


  Dem absoluten König.


  Der Graf von Montsauvan bemerkte ihre Unruhe. »Meine Liebe, weshalb erregt Ihr Euch so? Der König ist ein Mann, wie ich auch einer bin. Er hat zwei Füße, zwei Hände, Augen, Ohren, Haare …«


  »… und Macht!«, unterbrach sie ihn grob. »Falls es Euch noch nicht aufgefallen sein sollte, wir haben das Zeitalter des Absolutismus. Ein König, ein Wort. Und wenn dieses Wort das falsche ist, sitze ich in der Klemme!«


  Nein, sie würde nicht heulen, sie würde sich zusammenreißen und stolz mit hoch erhobenem Kinn diesem Monarchen gegenübertreten – egal wie viele Lettres de Cachet er schon verfasst hatte.


  ***


  Julia war stolz auf sich. So aufgeregt und nervös sie vorhin noch gewesen war – sie hatte nicht einmal in dieses herrlich duftende Croissant beißen können –, so ruhig und kühl war ihre Haltung, als sie in einen Salon geführt wurde, der außer einem Schreibtisch mit Sessel keine weiteren Möbelstücke enthielt. Das Arbeitszimmer des Königs? Wieso hatte sie das nicht während der Führung mit der Schule gesehen?


  Der König begrüßte sie freundlich.


  Zugegeben, sprachlich haperte es noch. Ihr Akzent war mangelhaft, obwohl sie nach nur einem Tag schon viel mehr verstand als vorher. Erstaunlich, wie viele Vokabeln einem wieder einfielen, wenn man die Sprache andauernd hörte. Zumindest die Reverenz funktionierte tadellos. Ihr dunkelgrünes Brokatkleid, das sie auch am Vortag getragen hatte, trug dazu bei, dass sie die Haltung wahrte und sehr damenhaft wirkte.


  Der König schien beeindruckt. Er bat sie sich zu erheben. Monsieur de Montsauvan übersetzte und Julia stand auf. Der Graf hatte von Anfang an versucht ihr klarzumachen, dass Julia sich über den Eindruck, den sie bei seiner Hoheit hinterlassen würde, keine Sorgen machen müsse. Louis liebte die Frauen und sie, Julia, habe etwas äußerst Anrührendes gehabt in ihren fremdartigen Kleidern.


  Und schöne Beine, fügte er trocken hinzu. Julia hatte nicht gewusst, ob er sich darüber amüsierte oder nur eine Tatsache feststellte. Er konnte nicht viele Frauenbeine in Hosen kennen.


  »Ihr habt Euch verwandelt, Mademoiselle«, sagte Ludwig XIV. »Und erlaubt Uns zu sagen, Ihr seht hinreißend aus.«


  Nachdem Montsauvan die Worte übersetzt hatte, errötete Julia zart. »Merci, Sire.«


  »Wir möchten nun erfahren, weshalb Ihr in Männerhosen Unsere Jagd vereitelt habt, Mademoiselle.«


  »Das tut mir leid, Sire«, antwortete sie, nach der Übersetzung des Grafen. »Ich wusste nichts von einer Jagd. Ich war lediglich bei einem Ausritt, als mein Pferd durchging. Als es schließlich stehen blieb, standet Ihr mir gegenüber.«


  »Und wieso kleidetet Ihr Euch dafür wie ein Mann?«


  Wie sollte Julia ihm den Umstand erklären, es sei in ihrer Zeit nicht ungewöhnlich, Hosen zu tragen? »Ich dachte, es sei ein Spaß«, antwortete sie nur und blickte zu Boden.


  Der König fasste es wie eine Beschämung auf und er zeigte sich gnädig. »Ein recht ungewöhnlicher Spaß, Mademoiselle.«


  »Aber man kann sich viel freier bewegen als in diesen Röcken, Sire.«


  »Das ist wohl wahr. Wenn ich meinen Bruder nur auch hin und wieder davon überzeugen könnte«, seufzte der Monarch.


  Julia überlegte fieberhaft, was er damit wohl meinte.


  »Mademoiselle, Wir wissen noch nicht einmal Euren Namen. Offensichtlich seid Ihr aus gutem Hause. Beantwortet Uns also die naheliegendste Frage: Wer seid Ihr und woher stammt Ihr?«


  Es mochte die naheliegendste sein, aber es war auf jeden Fall auch die schwierigste. Sie hatte einmal in einem Roman gelesen: Bleib bei der Wahrheit bis zu einem gewissen Grad, nur so kann man einem Verhör standhalten. Julia schoss kurz durch den Kopf, dass ihr ganzes Lesen von Romanen letztendlich doch nützlich sein konnte.


  »Mein Name ist Julia Willwer.«


  »Und woher kommt Ihr?«


  »Aus einem kleinen Dorf in Deutschland. Es heißt Saxrath.«


  »Wie kommt Ihr dann hierher? Nach Versailles?«


  Jetzt wurde ihr die Sache langsam mulmig. Julia wich mit gesenktem Blick aus. »Ich bin vor einem Wildschwein geflüchtet.«


  Lange sprach niemand. Es war nichts gelogen bislang, aber auch noch nichts gesagt. Zumindest nichts Konkretes. Julia zwang sich wieder aufzusehen und strengte sich an, eine möglichst unergründliche Miene aufzusetzen.


  Ludwig XIV. sah ihr aufmerksam ins Gesicht. Dann trat er hinter den riesigen, verschnörkelten Schreibtisch und begann mit einer Feder zu spielen. Für einen Augenblick fragte sich Julia, was eine Feder hier zu suchen hatte, bis ihr wieder einfiel, dass es Füller noch lange nicht gab. Sofort begannen ihre Hände zu schwitzen. Die Blätter auf dem Tisch waren doch hoffentlich keine Lettres de Cachet – Gefängnisbriefe? So vorgefertigte Blankovordrucke, die nur noch Namen und Unterschrift brauchten?


  Aber dann legte Ludwig die Feder wieder hin und fragte milde: »Warum seid Ihr von zu Hause weggelaufen?«


  »Wie bitte?« Sie ordnete wieder ihre Gedanken.


  »Man läuft nicht ohne Grund von zu Hause fort«, erklärte Ludwig. »Oftmals sind es jüngere Mädchen, die nicht ins Kloster eintreten wollen. Oder die Familie ist recht arm und die junge Dame sucht … nun, eine Beschäftigung, um ihre Lieben zu ernähren.«


  Beschäftigung? Meinte er mit Beschäftigung das, was sie dachte?


  »Auch wenn Wir es verboten haben, wird es dennoch immer wieder angewandt. Die dritte Alternative wäre, der Gatte, den Euch Eure Eltern ausgesucht haben, sagt Euch – aus welchen Gründen auch immer – nicht zu und Ihr seid deshalb ausgerissen.«


  Julias Kehle wurde trocken. Unfreiwillig hatte er ihr mehrere Möglichkeiten geboten, wie sie sich aus der Affäre ziehen konnte. Julia holte tief Luft und sah auf das Parkett vor ihrem Rocksaum. »Er war alt, hatte keine Zähne mehr im Mund und stank fürchterlich«, log sie.


  Eine Ewigkeit, wie ihr vorkam, fiel kein Wort. Ludwig hatte sie eingehend gemustert und dann seinen Blick aus dem Fenster gewandt, als wolle er nachdenken. Sie konnte beim besten Willen nicht sagen, ob er ihre Geschichte glaubte oder nicht. Zu allem Unglück fiel ihr ein, dass er seit seinem fünften Lebensjahr König von Frankreich war, in seiner Jugend alle aufrührerischen Adeligen der Fronde bekämpft hatte und zeitweise vor ihnen fliehen musste und dadurch sicherlich zum besten Schauspieler im ganzen Lande wurde.


  Plötzlich drehte er sich um und Julia rechnete bereits mit einem Lasst-sie-einsperren-und-foltert-sie-bis-sie-die-Wahrheit-preisgibt-Befehl. Doch er lächelte sie warm an.


  »Ihr habt gut daran getan, einer solchen Verbindung zu trotzen. Ab sofort steht Ihr unter meinem Schutz. Ihr seid mein Mündel und werdet einstweilen die Studien, die einer jungen Dame geziemen, beenden. Ihr gebt damit eine gute Tanzpartnerin für meinen Sohn, den Dauphin, ab, der Euer Alter haben dürfte. Wenn Ihr mir verraten wollt, wie alt Ihr seid.«


  Julia war – überrumpelt (das Wort traf es am ehesten). »Ich bin sechzehn.«


  »Das ist hervorragend! Sobald der Dauphin von seiner Reise in die Picardie zurück ist, könnt Ihr gemeinsam üben. Ich erwarte im Ausgleich dazu, dass Ihr Euch den Studien mit Eifer widmet, allem voran derjenigen, unsere Sprache zu erlernen. Monsieur de Montsauvan wird Euch dabei behilflich sein. Und Wir wollen nie wieder Männerkleidung an Euch sehen. Es ist wirklich zu … unanständig.«


  Julia wusste nicht genau, was sie erwidern sollte. Sie wusste nur, ihr war eine große Gnade erwiesen worden. Also versank sie in eine Reverenz.


  »Der Dauphin geht gerne zur Jagd. Gleich morgen werden Wir gemeinsam ausreiten. Ihr werdet uns begleiten – im Damensitz.«


  Das brachte sie nun wieder ins Dilemma. »Sire«, begann sie zögernd, »ich habe niemals in einem Damensattel gesessen.«


  »Dann werdet Ihr es lernen«, winkte Louis einfach ab. »Verschieben wir die Jagd. In einem Monat werden Wir uns nach Fontainebleau begeben. Dort finden jeden Tag Jagden statt. Graf, Ihr werdet der jungen Dame bis dahin alles Nötige beibringen und sie ebenso mit der Etikette vertraut machen.«


  »Selbstverständlich, Sire«, verneigte sich Montsauvan.


  Die Audienz war beendet.


  


  Madame de Sévigné, Versailles, an Madame de Grignan, Provence


  
    Meine liebste Tochter,


    ich bin frisch erholt von meiner Kur in Vichy in Versailles angelangt und Ihr werdet nicht glauben, was für abwechslungsreiche Unterhaltungen hier geboten werden. Der Maître de Plaisir hätte sich niemals ausdenken können, was sich vergangenen Mittwoch in Versailles während der Jagd ereignete.


    Der König, der wie immer vorwegritt, war überaus erfolgreich – wenngleich nicht mit dem Keiler, den er verfolgte. Seine Trophäe entsprang vielmehr der Gattung der Kuriositäten.


    Es handelte sich um eine junge Frau. Nichts Besonderes in der Jagdgesellschaft, werdet Ihr denken, aber sie saß wie ein Mann auf dem Pferd. Ein Bein auf jeder Seite und in Hosen, ja ganz recht, eng anliegende HOSEN.


    Sie sprach kein Französisch, sondern Deutsch und niemand von uns konnte sagen, ob – und wenn ja, wie – sie mit unserem König gesprochen hatte.


    Bei dem Mädchen handelt es sich zweifelsfrei um keinen Höfling. Ihre Natürlichkeit und die arglose Haltung entspringen keinesfalls der strengen Schulung adliger Töchter. Das wirkte auf alle Anwesenden sehr erfrischend.


    Zumindest unseren Monarchen hat sie stark beeindruckt, denn er übergab sie in die Obhut des Grafen von Montsauvan, damit dieser sie unterrichte.


    Ihr habt Montsauvan bei Eurem letzten Besuch bei mir kennengelernt und ihn für sehr attraktiv befunden. Das ist er, mehr denn je, würde ich meinen, wenngleich er der distinguierteste und zugleich undurchsichtigste Edelmann in ganz Frankreich ist. Der König vertraut ihm, die Königin betet ihn an und alle Damen versuchen seine Aufmerksamkeit zu erlangen. (Nicht dass er nicht genügend von ihnen erhört hätte, aber er macht es keiner leicht.) Einzig die Montespan kann ihn nicht ausstehen, was sie immer lautstark betont. Jedermann weiß, dass sie ihm seine Zurückweisung nicht verziehen hat. Man munkelt, sie habe sich sehr um ihn bemüht.


    Das war, ehe sie die Favoritin wurde. Ehrlich gesagt glaube ich sogar, sie würde den König für ihn fallenlassen.

  


  
    7. Kapitel


    DER UNTERRICHT
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  Kaum waren sie nach der Audienz in Montsauvans Appartement angelangt, begann er auch schon an einem Stundenplan zu arbeiten, der sofort in die Tat umgesetzt wurde: Julia musste den Rest des Tages erneut die Reverenz üben (ihr strenger Lehrmeister hatte tatsächlich ihre krumme Beinhaltung unter den Röcken erkennen können!) und Vokabeln lernen.


  Der nächste Tag war einer der anstrengendsten ihres Lebens. Er begann frühmorgens mit Reitunterricht im Damensattel. Dafür hatte ihr Sophie ein bordeauxrotes Kleid gebracht. Es war schmaler geschnitten und nicht so aufwendig verziert. Ein Reitkleid, hatte Sophie mit Händen und Füßen versucht deutlich zu machen und Julia strich bewundernd über den dicken Stoff. In Gedanken sah sie sich schon mit fliegenden Röcken Zäune überspringen.


  Eine Illusion, wie sich schnell herausstellen sollte.


  In den alten Kostümfilmen sah es immer so leicht und locker aus, wenn adlige Frauen in wehenden Kleidern über die Felder galoppierten und dann von den starken Armen eines Mannes heruntergehoben wurden. Montsauvan war zwar ein starker Mann, aber nicht gewillt sie herunterzuheben oder – noch gemeiner – ihr hinaufzuhelfen. Das machte er ihr noch vor der ersten Stunde unmissverständlich klar. Dafür gäbe es Aufsitzböcke, erklärte er kurz und damit war für ihn das Thema beendet.


  Lucien hatte ihr Isobel gestriegelt und gesattelt überreicht. Sie fasste die Zügel mit weit ausgestrecktem Arm. Am Vortag hatte das Tier schließlich bewiesen, dass es nicht immer so lammfromm war, wie Nina stets behauptete.


  Lucien lächelte ihr mit seiner Zahnlücke aufmunternd zu und verschwand. Julia musste ihm Abbitte leisten – die Stute sah gut aus. Und leider immer noch groß. Zu groß, um mit all den Lagen Stoff um die Beine den Fuß in den Steigbügel zu bekommen. Wenn sie jetzt allerdings das Pferd des Grafen daneben sah, war die Stute tatsächlich … klein.


  Julia ging also in der ersten Unterrichtsstunde mit ihrem Pferd zu einem dieser Aufsitzböcke, die tatsächlich überall im Hof des Reitstalles vorhanden waren. Ihre Stute blieb auch recht brav stehen, aber allein das Erklimmen des Bockes brachte die erste Schwierigkeit mit sich. Wie sollte sie jemals auf das Pferd kommen in diesem zu eng geschnürten Mieder, wenn sie schon beim Besteigen des Bocks Atemprobleme bekam? Und der Bock war mindestens einen Meter kleiner als das Pferd.


  Und sie sollte ab sofort jeden Tag reiten? Ernsthaft?


  Sie hatte ihn zaghaft darauf hinweisen wollen, sie reise normalerweise in einer, äh … Kutsche. »Jede Dame bei Hofe sitzt nicht nur sicher, sondern auch elegant im Sattel«, klangen ihr noch die Worte des Grafen im Ohr.


  Sie galt also ab sofort als Dame. Offensichtlich, denn der König hatte sie dazu bestimmt. Leider war sie von Eleganz im Sattel noch meilenweit entfernt. Sie musste erst einmal hineinkommen und das erwies sich als regelrechte Hürde.


  In dieser ersten Reitstunde dauerte es eine Ewigkeit, bis sie es endlich schaffte. Umständlich und schwerfällig, schweißüberströmt und zutiefst beschämt.


  Der Graf von Montsauvan hatte sich – selbstverständlich ohne Bock – behände und elegant in den Sattel geschwungen und ihr von dort aus bei ihren Bemühungen zugesehen. Am schlimmsten befand sie die Tatsache, dass er nicht einmal einen Laut des Unmuts oder der Ungeduld von sich gab. Viel lieber wäre es ihr gewesen, er hätte sich über sie lustig gemacht oder abfällig geäußert. Dann hätte sie wenigstens laut schimpfen können. Aber so getraute sie es sich nicht.


  Der Ritt an sich war auch nicht überwältigend. Ihre Reitkünste erstreckten sich weitestgehend auf das Oben-bleiben-ohne-runterzufallen. Sie hatte ziemliche Mühe, wenn eine schnellere Gangart als der Schritt gewählt wurde, vor allem das heftige Auf und Ab beim Trab bereitete ihr Schwierigkeiten. Und das erst recht im Damensattel.


  Sich dem Rhythmus des Pferdes anpassen, kam von vorn die Anweisung. Hatte Trab einen Rhythmus? Wenn ja, hatte Julia ihn noch nicht gefunden.


  Sie betete unablässig, dass ihnen heute kein Wildschwein begegnen möge, denn dann wäre sie hoffnungslos verloren. Ihre Gebete wurden jedoch nicht erhört und ein Unglück kommt selten allein. Nicht nur das beschämende Aufsitzen, das unkoordinierte Rumhopsen, nein, auch ein Sturz wurden ihr an diesem Tage nicht erspart.


  Ninas angeblich so brave Stute Isobel, die heute empfindlich unruhig war wegen des ungewohnten Damensattels und der vielen bauschigen Kleiderlagen, wurde von einem Vogel im Gebüsch erschreckt und entschied, damit sei ihrer Geduld ein Ende gesetzt. Sie stieg, bockte zweimal und machte sich dann ohne Reiter fort, um sich erst einen Kilometer entfernt wieder zu beruhigen. Julia war bereits beim ersten Anstieg aus dem Sattel gefallen. Sie blieb rücklings auf dem Boden liegen und schloss die Augen. Es war wohl besser, eine Ohnmacht zu mimen, als zuzugeben, dass sie nicht wusste, wie sie mit all dem Stoff, der sich um Beine und Taille gewickelt hatte, hochkommen sollte. Das Mieder erschwerte allein das Aufrichten.


  In diesem Moment war sie schrecklich frustriert und ihr stiegen über die gesamte Situation, in der sie sich befand, Tränen in die Augen. Weit fort von zu Hause, in einer anderen Zeit, mit einem unnachgiebigen Aufpasser, durfte sie nicht einmal mehr richtig durchatmen. Und sie hatte sich grenzenlos blamiert.


  »Seid Ihr verletzt?«, fragte ihr Lehrer und schien dabei nicht sonderlich beunruhigt.


  Julia blinzelte die Tränen weg, zählte im Stillen bis zehn und schüttelte dann den Kopf. Nur mein Stolz, dachte sie.


  »Gut«, sagte Montsauvan. »Ich hole Euer Pferd. Steht auf.«


  Sie war dankbar, dass er ihr Gelegenheit gab, ihre Tränen in den Griff zu bekommen, und ihr beschwerliches Aufstehen nicht auch noch mit ansah. Als er ihr einige Minuten später die Stute überreichte, half er ihr entgegen seiner anfänglichen Mahnungen großzügig hinauf und sie ritten zurück zum Stall.


  ***


  Doch der Tag war noch lange nicht vorbei. Nachdem sie mit Sophies Hilfe ihr Reitkleid gegen das grüne Brokatkleid ausgetauscht hatte, standen als Nächstes wieder Etikette und Französisch auf dem Stundenplan. Dafür hatte Montsauvan ihnen einen kleinen Salon im Erdgeschoss reservieren lassen.


  Er war ein wirklich strenger Lehrer und zudem ein absoluter Perfektionist. Mit nichts gab er sich zufrieden – ihre Haltung, ihre Gesten, ihre Bewegungen, ihre Aussprache, die Grammatik, alles war ihm nicht gut genug und musste verbessert werden.


  Tagelang musste sie Gesten und Reverenzen üben, die korrekte Anrede der königlichen Familie wiederholen, Verben konjugieren und den Ablauf der meisten Zeremonielle bei Hofe auswendig lernen. Und da er nun gesehen hatte, wie unzureichend Julias Fähigkeiten zu Pferde waren, setzte er für jeden Morgen um acht Uhr dreißig zwei zusätzliche Reitstunden auf den vollen Lehrplan. Julia hatte schon immer Angst vor diesen Tieren gehabt und sie nur Nina zuliebe ab und an überwunden, aber reiten zu lernen unter den scharfen Augen eines Grafen de Montsauvan, dem jeder Fehler sofort auffiel, war ein Albtraum.


  Zu Julias größtem Leidwesen bemerkte Montsauvan schließlich auch, dass sie überhaupt kein Wort Latein konnte. Ein Makel in einer Zeit, in der alle Messen noch in Latein gelesen wurden. Der König war sehr gläubig und es fand jeden Tag um zehn Uhr ein Gottesdienst statt, von dem Julia, solange sie das Reiten übte, noch befreit war. Nichtsdestotrotz war Latein die Sprache der Gelehrten, Philosophen und Aristokraten und wurde in den Salons häufig angewandt. Also setzte er auch noch Latein auf ihren Stundenplan.


  Da Deutsch mit all den lateinischen Begriffen ihre Muttersprache war und sie Französisch von Tag zu Tag besser verstand, hätte sie es nicht für möglich gehalten, dass der Ursprung der romanischen Sprachen so diffizil wäre. Doch sie biss sich an manchen grammatikalischen Konstruktionen die Zunge ab und ihr Kopf rauchte nach jeder Stunde.


  Montsauvan bewies in diesem Fach eine unendliche Geduld, aber ihre erschöpfte sich sehr schnell. Als sie in der dritten Stunde zum ersten Mal entnervt die Bücher auf den Boden feuerte und begann wie ein Rohrspatz zu fluchen, hatte der Graf sie nicht unterbrochen. Als sie fertig war, sah sie auf: In seinen Augen glühte ein deutlich verächtlicher Funke. Julia schämte sich daraufhin so sehr, dass sie ihre Bücher aufraffte und bat sich zurückziehen zu dürfen. Drei Tage lang konnte sie ihm nicht in die Augen sehen und widmete sich seitdem dem Unterricht mit beispiellosem Eifer.


  Nie wieder ließ sie danach ihrem Unmut in dieser Weise freien Lauf.


  Und dann waren da noch die Tanzstunden. Auch die Tänze waren hier vollkommen anders als bei ihr zu Hause. Eine jede Gestik musste beachtet werden, Füße, Hände und Haltung wurden andauernd während eines Tanzes geändert und Montsauvan erklärte, dass man bei Hofe sehr genau auf die korrekten Bewegungsabläufe achtete. Hielt man sie nicht ein, wurde man ausgestoßen. Vor allem der König lege viel Wert darauf, denn er sei ein leidenschaftlicher und begnadeter Tänzer, erklärte ihr Lehrer. Julia konnte gar nicht zählen, wie oft sie in den ersten Tagen (teilweise auch vor Müdigkeit) die Reihenfolge missachtet und Figuren vergessen hatte. Aber sie konnte darauf zählen, jedes Mal korrigiert zu werden, wenn es geschah.


  Selbstverständlich schrie er sie nie an, egal wie oft sie einen Fehler machte, aber auf seine Weise konnte er sehr unangenehm werden und Julia das Gefühl vermitteln, versagt zu haben. Sie erinnerte sich in seiner Gegenwart lebhaft an ihren Geschichtslehrer Herrn Schmidt, der Fehler ebenfalls nie durchgehen ließ – nur, der Graf war sogar noch strenger. Doch irgendwie verhielt sie sich bei ihm anders. Es spornte sie an. Sie war sich zudem sicher, dass jeder ihrer Klassenkameraden ebenfalls versucht hätte Höchstleistungen bei einem Lehrer wie Montsauvan zu erreichen, um ihn zu beeindrucken. Er hätte es mit Sicherheit fertiggebracht, allein durch sein Auftreten die Schüler zu Ruhe und Aufmerksamkeit zu bringen – wie es Herr Schmidt auch immer vermochte. Allerdings ohne dessen Aggressivität einzusetzen.


  Fortan setzte sich ein Tag aus unmittelbar aufeinanderfolgenden Lehrstunden zusammen: Morgens das Reiten, anschließend Latein und Französisch, wobei Julia Literatur durchkauen musste, die die Kunst des Spannungsaufbaus irgendwie noch nicht so recht beherrschte. Sie hätte fünf Reitstunden am Tag auf sich genommen, wenn sie wenigstens Goethes »Faust« hätte lesen können. Doch selbst der war noch nicht geschrieben. Nach einem kurzen Mittagessen ging es weiter mit Tanzstunden, bei denen Montsauvan als ihr Partner fungierte, während ein kleiner Spielmann sie auf einer Harfe oder Flöte begleitete. Zum Schluss standen noch zwei Stunden Etikette auf dem Programm. Julia hätte sich ohne diese Stunde niemals Gedanken darüber gemacht, wann und bei welchem Mitglied der königlichen Familie die Hofleute wie tief und wie lange knicksen mussten. Es war auch gar nicht so einfach, all die verschiedenen Prinzessinnen und Prinzen auseinanderzuhalten und die ihnen zustehenden Reverenzen zu unterscheiden.


  Und außerdem hatten sie alle irgendwelche Zunamen, die eine Ehre darstellten, obwohl sie so simpel klangen: Der Bruder des Königs wurde schlicht Monsieur genannt, seine Frau war Madame. Mademoiselle hingegen war nicht etwa deren Tochter, sondern des Königs Cousine, die unverheiratete Françoise de Montpensier. Und der Dauphin hieß allgemein Monseigneur.


  ***


  Mittags mussten sie und ihr Lehrer die Messe besuchen und nach dem Nachmittagsunterricht gegen Abend an den Veranstaltungen teilnehmen, die einmal einen Spaziergang durch die Gärten, ein andermal einen Musikabend im Großen Gemach beinhalteten und zumeist bis tief in die Nacht gingen.


  An ihrem vierten Abend geschah ihr bei den Versailler Höflingen ein nicht zu entschuldigendes Missgeschick. Ihr Lehrer war zu Monsieur Colbert, dem Finanzminister, berufen worden und hatte Julia vorausgeschickt, um den Unterhaltungen im Großen Gemach beizuwohnen. Julia bemerkte beim Eintreten, dass alle Höflinge sich bereits versammelt hatten, und konnte nichts sehen. Bei der Darbietung der Sopranistin drängelte sie sich an einem korpulenten Herren um die sechzig vorbei, der ihr mit seinem breiten Kreuz jegliche Sicht auf das Schauspiel nahm. Sofort wies er sie wütend zurecht, und die herablassenden Blicke der anderen, die das Ganze mitbekamen, ließen sie schnell an ihren Platz in der hintersten Reihe zurückkehren.


  Julia fühlte ihr Gesicht brennen vor Scham. Obwohl sie nicht wusste, was sie falsch gemacht hatte, musste es etwas sehr Schwerwiegendes gewesen sein.


  »Ihr habt einen Fauxpas gegen die Rangordnung begangen«, vernahm sie Montsauvans Stimme hinter sich, die sie vor Schreck einen kleinen Hopser machen ließ. Er sah sie ernst und eindringlich an.


  »Ich wollte doch nur besser sehen«, rechtfertigte sie sich.


  »Ihr habt es gewagt, Euch vor Monsieur de Lorge zu stellen. Das bedeutet hier bei Hofe, Ihr, eine unbekannte Deutsche, von der wir nicht einmal den Titel kennen, stellt Euch vor den Rang eines Heerführers.«


  Julia überlegte einen Augenblick. »Wollt Ihr damit sagen, dass sogar die Stehplätze einer gewissen Rangfolge unterliegen?«


  »Genau das«, sagte der Graf. »Wenn Ihr besser sehen wollt, folgt mir. Als meine Begleitung dürft Ihr weiter nach vorne.«


  Er ging vor und sie folgte ihm in die zweite Reihe.


  ***


  Bislang hatte Julia mit kaum jemand anderem bei Hofe als ihrem Lehrer gesprochen. Das lag einerseits an ihrem mangelnden Französisch und andererseits an Montsauvan selbst, der sie regelrecht abschottete. Wahrscheinlich hatte er Angst, sie könne ihn bis auf die Knochen blamieren, dachte sie frustriert.


  Doch an einem dieser Abende setzte sich eine Frau neben sie und begann freundlich und aufmunternd auf sie einzureden. Sie schien überhaupt nicht zu erwarten, dass Julia ihr antwortete. Der Graf stellte sie ihr schließlich als Madame Marie de Rabutin-Chantal Marquise de Sévigné vor. Julias Augen weiteten sich ehrfürchtig. Dank dieser schreibwütigen Frau würde das gesamte Hofleben des Sonnenkönigs für die Nachwelt erhalten bleiben. Und auf einmal verstand sie auch, dass die Marquise ihr von ihrer Tochter erzählte, die vor kurzem eine gute Partie gemacht habe. Nur leider sei deren Mann Gouverneur einer Provinz in Südfrankreich geworden und sie sehe sie kaum mehr. Sie erklärte zudem, Julia erinnere sie an ihre Tochter, die in etwa ihr Alter haben dürfe.


  Madame de Sévigné schien keine Angst vor Montsauvan zu haben. Allerdings war er ihr gegenüber auch sehr charmant. Er ermunterte sie, sich mit Julia zu unterhalten, auch wenn die nur wenig verstand. Doch mit jedem Tag wurde es besser und bald freute sie sich auf die Unterhaltungen mit der Dame, die sie so freundlich behandelte. Es bot eine willkommene Abwechslung zu dem Drill, dem sie tagsüber ausgesetzt war. Und es waren die freundlichsten Worte, die sie in dieser ersten Woche zu hören bekam.


  ***


  Obwohl es überaus naiv war, brauchte Julia einige Tage, um sich darüber klar zu werden, dass alle hier anwesenden Personen normal aussahen, so normal wie die Menschen aus ihrem Dorf und nicht so idealistisch romantisiert, wie sie auf den Porträts dargestellt wurden.


  Gerade weil sie noch vor kurzem im Geschichtsunterricht die Ölgemälde von einigen dieser Leute gesehen hatte, brauchte sie ein paar Tage, um den Mann mit dem grimmig dreinschauenden, zu einem Strich zusammengepressten Mund und den Tränensäcken mit Monsieur de Louvois, dem Kriegsminister, in Verbindung zu bringen. Auf dem Gemälde hatte er wesentlich distinguierter und vornehmer gewirkt, mit vollen Lippen – und faltenfrei. In Wirklichkeit war er ein verquerer Snob, der alles und jeden – vor allem aber seine Lakaien – ständig anschnauzte.


  Doch der Erstaunlichste war wohl der König. So gut Ludwig XIV. auch auf seinen Porträts getroffen war, kein Bild konnte dem Menschen gerecht werden. Er strahlte eine Aura aus, die man einfach nicht mit einem Pinsel festhalten konnte. Nicht einmal ein Fotoapparat hätte das geschafft. Sie hatte noch nie jemanden getroffen, der so faszinierend auf seine Umgebung wirkte. Mit einer Ausnahme: ihr Lehrer, der Graf de Montsauvan.


  
    8. Kapitel


    ALLTAG IN VERSAILLES
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  Es war unglaublich, wie schnell die ersten zwei Wochen verflogen. Zwei Wochen, in denen sie jeden Abend todmüde ins Bett fiel und morgens, mit geräderten Knochen von der ungewohnten Anstrengung auf dem Pferd und den höchst seltsamen Tänzen, wieder aufstand.


  Nach diesen vierzehn Tagen harten Trainings musste sich Julia widerwillig eingestehen, viel gelernt zu haben, sogar wenn ihr Lehrer nie zufrieden war.


  Sie konnte ohne Hilfe vom Pferd auf- und absteigen, ihr Gespür für Zügel und Schenkeldruck wurde besser – sogar auf dem dämlichen Damensattel. Ihre Angst vor Pferden hatte sie beinahe überwunden. Das lag hauptsächlich daran, dass sie morgens noch zu müde war, um sich wirklich zu ängstigen. Sie beherrschte bereits zwei Tänze, und ihre Aussprache sowie die Grammatik des Französischen hatten riesige Fortschritte gemacht. Mittlerweile konnte sie Madame de Sévigné antworten und verstand mit Ausnahme von ein paar speziellen Vokabeln so gut wie alles.


  Sie hätte es nie für möglich gehalten, innerhalb von zwei Wochen so viel lernen zu können. Trotzdem wäre es ihr lieber gewesen, es auf sechs Wochen zu verteilen.


  Bei den Bewohnern Versailles’ hatte sich mittlerweile herumgesprochen, dass der König ein neues Mündel hatte. Julia hatte dank Madame de Sévigné und Sophie erfahren, dass ihre Anwesenheit unter den Höflingen nicht wenig Anlass zu Spekulationen gab. Vor allem, weil der Graf de Montsauvan sie unterrichtete.


  Er war sehr geachtet, nicht überall beliebt und vor allem – vertraute ihr Madame de Sévigné an – sehr zurückhaltend. Aber aufrichtig, hatte sie hinzugefügt und dabei Julias Hand getätschelt.


  Zumindest hatte Montsauvan nicht gelogen, als er ihr in jener ersten Nacht vom Platzmangel im Schloss erzählt hatte.


  In der dritten Woche ihres Aufenthalts in Versailles – sie bog mit dem Grafen spätabends gerade in den Korridor ein, auf dem Montsauvans Appartement lag – herrschte dort reger Trubel. Im Flur hatten sich fünf junge Männer Betten aufstellen lassen und sprangen in ihrer Unterwäsche flachsend von Bett zu Bett. Als sie Julia erblickten, riefen sie ihr etwas zu. Ein blonder Mann, er konnte höchstens zwanzig sein, packte Julia am Arm und wollte sie zu sich aufs Bett ziehen. Er trug nur Kniehosen und sein Hemd war bis zum Bauchnabel geöffnet.


  Julia lief puterrot an und drängte sich instinktiv näher an Montsauvan heran.


  Der blieb stehen und wechselte mit dem Jungen ein paar Worte, woraufhin auch alle anderen ganz ruhig wurden. Dann nahm der Graf Julias Hand und führte sie fort.


  Die jungen Männer gaben in dieser Nacht Ruhe. Montsauvan war eindeutig eine Respektsperson. Erst in einer der nächsten Nächte hörte sie die Kerle (oder andere) wieder durch den Flur tollen. Kein langer Sieg, aber immerhin.


  Außerdem hatte er ihr wie ein wahrer Gentleman sein Bett überlassen und für sich eins in der Badekammer aufstellen lassen. Dafür würde sie ihm ewig dankbar sein.


  Es herrschte wirklich erheblicher Platzmangel in diesem riesigen Schloss. Jedes Mal, wenn sie Sophie morgens die Tür öffnete, waren andere Betten im Korridor aufgeschlagen und Männer wie Frauen lagen in Decken gerollt auf den Fliesen.


  Versailles bestand noch immer nur aus dem einen Schloss, das der König zwar schon beträchtlich hatte erweitern lassen, das aber noch weit von seiner finalen Größe entfernt war. Ungefähr zehntausend Menschen wohnten und arbeiteten hier. Da sie ja erst neulich im Geschichtsunterricht bei Herrn Schmidt die Erbauungsdaten des Schlosses durchgenommen hatten, wusste Julia, dass es erst im Jahr 1700 in seinen endgültigen Ausmaßen fertiggestellt sein würde. Zwischenzeitlich gab es neben dem Schloss nichts außer Wald und ein paar Bauernhöfe. Jene vermieteten Zimmer und bauten ebenfalls an, um manch einem Höfling einen einigermaßen angemessenen Schlafplatz zu bieten. Ein Segen für die Bauern, denn Versailles war eine Sackgasse. Nur eine breite Straße führte vom Schloss an den Bauernhäusern vorbei in Richtung Paris. Straße?, fragte sich Julia stirnrunzelnd, während sie darüber nachdachte. Wohl eher ein Feldweg.


  In diesem Sinne fand sie es überaus freundlich von dem Grafen, dass er sein luxuriöses Appartement so großzügig mit ihr teilte.


  Montsauvan war überhaupt ein Mann voller Gegensätze. Während ihres Unterrichts war er der unnachgiebige Lehrer, außerhalb des Unterrichts ihr Beschützer und Madame de Sévigné gegenüber bot er einen charmanten Gesellschafter. Was mit Sicherheit auch an ihrem vorgerückten Alter lag, denn sie schmachtete ihn nicht an – wie beispielsweise die kleine Blondine, die sich jeden Abend an seine Fersen heftete und die er bis auf einen Gruß nie weiter beachtete. Madame de Sévigné erklärte Julia, es handele sich um die Prinzessin de Soubise, die lauthals verkündet habe, sie werde Montsauvans nächste Geliebte. Jedem sei zwar klar, dass sie damit nie bei ihm landen könne, nur eben nicht der Prinzessin selbst.


  Wie viele Geliebte mochte er schon gehabt haben?, fragte sich Julia. Wirklich anziehend fand sie ihn nicht, was keineswegs an der feinen Narbe in seinem Gesicht lag, sondern einfach an seinem Verhalten ihr gegenüber. Stets wirkte er kühl und beherrscht. Selten zeigte er eine andere Gefühlsregung als ein amüsiertes Lächeln. Allerdings musste Julia zugeben, dass er zweifellos zu den elegantesten Höflingen in Versailles gehörte. Es gab niemanden, der so schlicht gekleidet war und dabei so mondän wirkte. Er strahlte eine unglaubliche Würde und Erhabenheit aus, ohne anmaßend oder arrogant zu sein. Julia beobachtete täglich, wie er von allen Edelleuten geachtet wurde, und das, obwohl er noch so jung aussah. Sobald er einen Raum betrat, zog er die Blicke auf sich und die Damen bettelten regelrecht um seine Aufmerksamkeit. Einzig der König konnte sie ihm streitig machen.


  In der dritten Woche bekam Julia einen kleinen Einblick, der ihr erklärte, warum er in der Damenwelt so beliebt war. Es gab etwas, das ihn aus seiner Distinguiertheit rauszureißen vermochte und bewies, wie leidenschaftlich Montsauvan sein konnte.


  Der König hatte zu einem Picknick geladen. Die gesamte Hofgesellschaft vergnügte sich auf einer Wiese, die sicherlich in ein paar Jahren irgendein großartiges Bassin mit Fontänen aufweisen würde. Zur Unterhaltung der Damen schlug der König ein kleines Duell zwischen dem Herzog de Noailles und dem Grafen de Montsauvan vor. Julia war erstaunt. Wieso Montsauvan? Er hatte bis jetzt nichts anderes getan, als ruhig neben ihr zu sitzen und ihr ein paar neue Vokabeln beizubringen. Als der König seinen Wunsch vorbrachte (wie nett er seine Befehle immer formulierte …), erhob sich Montsauvan ohne Hast, zog seinen Rock und die lange Weste aus. Man bildete einen großen Kreis um ihn und einen jungen Mann, eine Art Arena.


  Julia kannte den Mann nicht. Madame de Sévigné war es wieder, die ihr erklärte, es handele sich um den Herzog de Noailles, frisch ernannter Heerführer Seiner Majestät und deren enger Vertrauter. Julia stutzte. Er sah noch so jung aus. Jünger als Montsauvan.


  Julia kannte nur die Fechtdisziplin bei den Olympischen Spielen aus dem Fernsehen. Das hier hatte nichts damit gemeinsam. Keine weißen Anzüge und Schutzmasken trübten die Sicht auf die Kämpfer. Man konnte genau deren Mimik betrachten. Es war eher wie in einem Musketier-Film. Julia war fasziniert. Das Ganze wirkte wie ein Tanz, eine perfekt einstudierte Choreografie.


  Eine Viertelstunde fochten die beiden Männer, und der Herzog de Noailles schlug sich ausgezeichnet, während der Graf auf Julia den Eindruck machte, als wäre er noch nicht ansatzweise am Schwitzen. Kurz darauf stellte sich heraus, wie Recht sie hatte. Montsauvan entschied, er habe genug gespielt, und setzte zum Angriff an. Von diesem Moment an konnte jedermann ganz klar erkennen, der Heerführer hatte keine Chance. Und schon flog sein Degen durch die Luft. Doch anstatt zerknirscht und wütend zu sein, lachte er, nahm den von seinem Gegner aufgehobenen Degen wieder entgegen und gratulierte dem zu seiner guten Hand. Es war das erste Mal, dass Julia Montsauvan aufrichtig lächeln sah. Das machte ihn ihr plötzlich richtig sympathisch.


  Es bewies, dass er im Grunde seines Herzens nicht so kalt und abweisend war, wie er meistens wirkte.


  ***


  Von der zweiten Leidenschaft ihres Lehrers erfuhr sie nur zwei Tage später.


  »Monsieur, Ihr könnt nicht ständig den Tutor mimen«, sagte Madame de Ludres eines Abends im Großen Gemach. »Ihr vernachlässigt uns. Ich bin nicht länger gewillt dies zu dulden.«


  Montsauvan lächelte sie unverbindlich an. »Der König hat mir diese Aufgabe übertragen, Madame.«


  »Und Ihr widmet Euch ihr mit einer Hingabe, die mich eifersüchtig macht.«


  Julia verstand nur grob, was die Dame sagte.


  »Wollt Ihr dem König sagen, dass ich zu engagiert bin?«, fragte Montsauvan höflich.


  »Eigentlich möchte ich nur einmal wieder ein Lied von Euch hören.«


  »Ein Lied!«


  »Ja, singt uns was vor!«


  »Wir haben Euch schon so lange nicht mehr gehört!«


  Alle anwesenden Damen umringten den Grafen und Julia sah neugierig von Montsauvan zu der offensichtlich flirtenden Madame de Ludres. Montsauvan verbeugte sich lächelnd und setzte sich ans Cembalo.


  Madame de Sévigné, die bei solchen Anlässen meist in Julias Nähe war, begann aufgeregt mit ihrem Fächer zu wedeln. »Ihr werdet gleich weinen vor Rührung.«


  Julia war sich nicht sicher, ob sie richtig verstanden hatte. Weinen? Weshalb sollte sie weinen?


  Oder würde es regnen? Was hieß pleurer noch mal?


  Montsauvan begann zu spielen und dann zu singen und Julia wusste, dass sie Madame de Sévigné nicht falsch verstanden hatte.


  Wer hätte gedacht, dass dieser distinguierte Mensch eine Stimme besaß, die dermaßen unter ihre Haut ging?


  Tief und voll und dabei weich und eindringlich.


  Wieso hatte sie sich das nicht von Anfang an gedacht? Diese Stimme war ihr doch sofort aufgefallen. Und dann das Lied! Er sang eine französische Version von »Die Blümelein, sie schlafen« und urplötzlich schlug alles Heimweh über ihr zusammen. Als Kinder hatten sie und ihre Schwester eine Spieluhr mit dieser Melodie gehabt und sie jeden Abend vor dem Einschlafen gehört. Sie vermisste Jennifer. Sie vermisste ihre Mutter. Sie vermisste ihr Zuhause, ihre Freunde, Nina, ja sogar die Schule.


  Erst als Madame de Sévigné ihre Hand tätschelte, merkte Julia, dass ihr Tränen die Wangen herunterliefen.


  Sobald der Graf geendet hatte, brandete rundherum großer Applaus auf. Der Salon hatte sich während des Liedes gut gefüllt und Julia tupfte verstohlen mit einem Taschentuch ihre Wangen.


  Alle, Damen wie Herren, waren bezaubert von der Darbietung.


  Ein Mann drängte sich nach vorn und schüttelte Montsauvan begeistert die Hand. Madame de Sévigné erklärte Julia, es handele sich um Monsieur Lully, den Hofkomponisten, der es mehr als jeder andere bedauerte, dass der Graf de Montsauvan von adliger Geburt war und deswegen nicht seinem Chor beitreten konnte.


  Montsauvan gab noch zwei weitere Lieder auf dem Cembalo zum Besten – begleitet von Monsieur Lully – und Julia war tatsächlich beide Male wieder ergriffen.


  An diesem Abend kamen sie später als sonst zu Bett. Auf dem Weg zu Montsauvans Appartement merkte sie schüchtern an, dass ihr seine Darbietung gefallen habe.


  »Mögt Ihr Musik?«, hatte er gefragt.


  Als sie bejahte, sagte er schlicht: »Dann werden wir unseren Lehrplan ab morgen erweitern.«


  Ich mache ihm nie wieder ein Kompliment, nahm sie sich fest vor.


  
    9. Kapitel
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  Julia fühlte sich elend. Was mochte seit ihrer Abwesenheit zu Hause los sein? Ihre Mutter musste durchdrehen vor Sorge! Je mehr Tage verstrichen, desto stärker wurde ihr Heimweh. Das Lied hatte es wie eine riesige Welle aufgerollt und alle Aufregung über das Neue und Unbekannte hinweggespült. Zurückgeblieben waren nun Trauer und Angst.


  Und die durfte sie nicht zeigen. Also weinte sie nachts, wenn sie allein war, ins Kissen, damit der Graf nebenan nichts hörte, und stand morgens tapfer auf.


  Sie sagte sich jeden Tag, sie könne von Glück reden, dass der König sie gefunden hatte und nicht irgendein Bauer. Sie durfte in diesem Palast wohnen, hatte genug zu essen und diese wunderschönen Kleider zur Verfügung gestellt bekommen. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn jemand wie Lucien sie gefunden hätte.


  Er wirkte zwar nicht immer Wunder, aber zumindest gab ihr dieser Gedanke den Mut und die Kraft, morgens aufzustehen und sich dem Unterricht zu widmen.


  Tagsüber war das Heimweh auch nicht so stark, denn über Langeweile oder mangelnde Abwechslung konnte sie nicht klagen. Im Gegenteil, ihr war alles beinahe zu viel und sie war ständig in Gesellschaft.


  Es gab auch keine Möglichkeit, unbeaufsichtigt in den Park zu gelangen, um nach einem Rückweg in ihre Zeit zu suchen. Nie war sie allein, ständig war der Graf um sie herum. Abgesehen von dem Moment an, wo er sich in die Badekammer zurückzog und ihr eine gute Nacht wünschte.


  Blöderweise war es ihr aber auch dann nicht möglich, sich aus dem Zimmer zu schleichen. Im Laufe des ersten Monats hatte sie es mehrmals versuchen wollen, doch ein Blick aus der Tür hatte sie sofort wieder zurückweichen lassen. Der Flur war wirklich immer mit provisorischen Klappbetten und auf dem Boden ausgebreiteten Matratzen und Decken belagert.


  An den darauffolgenden Abenden war leider auch nicht an Flucht zu denken. Durch den anstrengenden Tagesablauf wachte sie erst auf, wenn Sophie sie weckte – und ärgerte sich über sich selber.


  Montsauvan war frühmorgens oftmals schon unterwegs. Das Badezimmer war also frei, wenn sie aufstand, um – peinlich, aber notwendig – den Toilettenstuhl aufzusuchen und sich zu waschen.


  Alle drei Tage tauchten auch die zehn Burschen mit den Eimern auf, um ihr ein Bad einzulassen. Entgegen den Erklärungen von Herrn Schmidt, man habe in Versailles nie gebadet und ungeniert in die Ecken uriniert, wirkten die Hofleute sehr sauber und rochen gut. Jeder hatte sein eigenes Parfüm.


  Was Montsauvan so frühmorgens schon unternahm, wusste Julia nicht. Als sie Sophie darauf ansprach, erklärte die sichtlich stolz etwas von einem Lever, was übersetzt einfach »Aufstehen« hieß. Julia verstand gar nichts davon. Dass er aufgestanden war, war ja offensichtlich. Oder sollte er etwa das Schloss wecken? Gehörte das zu seinen Aufgaben?


  Hatte das etwas mit der Jagd zu tun, über die die Höflinge seit ein paar Tagen munkelten? Für eine Jagd musste man doch früh aufstehen.


  Der Gedanke an die Jagd ließ Julia nachrechnen. Ach herrje! Nur noch drei Wochen! Dann sollte sie ganz offiziell und beäugt von allen Höflingen vor dem König erscheinen und … und … Julia wurde ganz mulmig. Würde sie bis dahin alles können? Die Etikette bei Hofe könnte einen Folianten füllen. Sie wusste ja nicht einmal, was ein Lever war! Sie konnte die Sprache noch immer nicht richtig. Und wie sollte sie von Fontainebleau aus einen Weg nach Hause finden?


  Morgen würde sie es noch einmal versuchen. Morgen würde sie sich an den schlafenden Flurbelagerern vorbeischleichen. Oder noch besser: Sie würde aus den Räumen spazieren, wenn Montsauvan schon weg war und die nächtlichen Belagerer ebenfalls verschwunden waren. Das wäre am unauffälligsten. Der Gedanke war aufregend und erhebend zugleich.


  Wenn es ihr gelänge und sie den Rückweg fände, wäre es auch egal, ob sie die Sprache endlich beherrschte oder knickste oder sich an einem breitschultrigen Griesgram vorbeidrängelte.


  Morgen!


  ***


  Julias Herz klopfte, als sie die Tür der Badekammer hinter sich schloss – und fiel ihr gleich darauf wie ein Stein in den Magen. Montsauvan saß in einem der beiden Sessel und der Tisch vor ihm war bedeckt mit hellen Brötchen, Gelee, Honig, frischem Obst und es duftete nach Kaffee.


  Das Überraschendste allerdings war, dass er nur in Hemd und Weste am Tisch saß und seine Haare locker zusammengebunden hatte. Julia erkannte, dass er keine Perücke trug. Die Haare waren echt.


  »Guten Morgen. Ihr seht gut aus. Bordeaux steht euch.«


  Ein Kompliment? Anscheinend war er gut gelaunt, denn Julia trug das dunkelrote Reitkleid, das sie jeden Morgen anhatte. Allerdings war Sophie sehr gut darin, neue Frisuren zu zaubern und die Kleider jeden Tag etwas anders wirken zu lassen.


  »Merci, Monsieur«, antwortete Julia und blieb noch immer unschlüssig in der Tür stehen. Warum ausgerechnet heute? Gute Frage eigentlich. »Warum seid Ihr hier?«


  »Der König erhielt heute Morgen eine dringende Botschaft und so wurde das Lever geändert.«


  So ein Mist, dachte Julia, die noch immer betroffen dastand.


  Sophie schubste sie sanft in den Raum, eilte dann an ihr vorbei und legte die gefaltete Nachtwäsche auf das gemachte Bett.


  Dann knickste sie vor Montsauvan und verließ das Appartement.


  »Seid Ihr nicht hungrig?«, fragte Montsauvan und deutete einladend auf den zweiten Sessel.


  Er sprach Deutsch.


  »Schon«, sagte Julia und nahm zögernd Platz. »Ich wusste nur nicht, ob ich mich in Ihrer … äh … Eurer Gegenwart setzen darf.«


  Er lächelte und dabei blitzten seine Zähne auf. Weiß und eben. Sehr selten hier am Hof, wie Julia inzwischen festgestellt hatte. Bestimmt waren deswegen sämtliche Porträts nur mit geschlossenen Mündern gemalt worden.


  »Wir sind allein. Da wird es Euch niemand zum Vorwurf machen.« Da war er wieder, der herablassende Oberlehrer.


  Julia setzte sich. »Müssen Sie … Ihr heute nicht zu diesem Lever?«, fragte sie und hoffte so Auskunft über eine hier anscheinend offensichtliche Gegebenheit zu bekommen.


  Zu ihrer Enttäuschung schüttelte Montsauvan nur den Kopf. »Nein, heute nicht.« Der Graf hob eine Kanne und sah sie an.


  »Trinkt Ihr Tee zum Frühstück? Dann lasse ich Euch einen aufbrühen. Ich selbst bevorzuge dieses neue Getränk aus den fernen Kolonien, das ein Armenier vor kurzem hier eingeführt hat.«


  Julia betrachtete den Kaffee. Neu? Vor kurzem eingeführt? Doch dann rief sich Julia das Jahr in Erinnerung, in dem sie sich befand: 1677, und sie wollte lieber nicht wissen, wo die Bohnen gelagert worden waren. Getreidehäuser mit Schwärmen von Mäusen und Ratten. Wer konnte garantieren, dass ausschließlich Kaffeebohnen gemahlen wurden?


  Also sagte sie: »Ich nehme lieber etwas Milch.« Wenigstens die schmeckte hier wie Dickmilch zu Hause. Man durfte nur nicht daran denken, dass sie nicht pasteurisiert war. O-Saft wäre besser gewesen. Oder Bananen-Kaba. »Darf ich mich jetzt selbst bedienen oder schmieren Sie … schmiert Ihr mir das Brioche?«, fragte sie noch immer eingeschüchtert.


  »Wir sind unter uns. Bedient Euch nach Belieben.«


  Julia griff nach dem süßen, weichen Brot. Es war noch warm und die Butter schmolz, als sie sie draufstrich.


  So unauffällig wie möglich beobachtete sie Montsauvan. Durch die zurückgebundenen Haare wirkte sein Gesicht auf einmal ganz anders. Die Narbe am Kinn trat etwas deutlicher hervor, aber ansonsten wirkte er … freundlicher. Jünger.


  »Wie alt seid Ihr eigentlich?«, fragte sie und erntete sofort einen missbilligenden Blick. »Darf man Männer nicht nach ihrem Alter fragen? Ich kenne diese Regel nur bei Frauen.«


  »Ihr dürft nach meinem Alter fragen, aber man spricht nicht mit vollem Mund«, erwiderte er ruhig. »Ich bin fünfundzwanzig.«


  Julia hörte auf zu kauen. »Fünfundzwanzig?«, wiederholte sie verblüfft. Er war doch schon Minister und eine angesehene Persönlichkeit bei Hof. Und das mit fünfundzwanzig?


  »Das hat einerseits mit meinem Rang zu tun, andererseits mit meiner Tätigkeit vor ein paar Jahren in Österreich«, erklärte Montsauvan und trank erneut an seinem Kaffee.


  Julia starrte ihn noch immer an. Er warf ihr einen amüsierten Blick zu.


  »Ich war als Botschafter für den König am österreichischen Hof tätig, weil ich mehr oder weniger der einzige Höfling bin, der Deutsch spricht.«


  »Könnt Ihr Gedanken lesen?«


  »Das muss man bei Euch nicht. Euer Gesicht verrät alles, was Ihr denkt.«


  Jetzt war sie etwas eingeschnappt. »Kein guter Mime? Dann bin ich wohl nicht geeignet für Molières Theatergruppe.«


  »Im Gegenteil. Ihr habt eine ausgeprägte Mimik. Nur müsst Ihr noch lernen, Eure Empfindungen zu verbergen.« Er seufzte. »Und das werdet Ihr nur allzu bald an diesem Hofe. Genauso wie das Intrigieren, um zu überleben«, fügte er düster hinzu.


  »Das klingt aber sehr …« Julia suchte nach dem passenden Wort.


  »Verdrießlich? Pessimistisch?« Er lächelte bitter. »Ich gebe Euch jetzt die wichtigste Lektion mit, die Ihr für die Zukunft an diesem Hof brauchen werdet: Nie den Neid der anderen wecken. Jeder Erfolg hat seinen Preis, und wenn Ihr nicht bereit seid ihn zu entrichten, verlasst Versailles.«


  »Das klingt jetzt richtig beängstigend«, sagte Julia erschauernd. »Welchen Preis habt Ihr gezahlt für Euren Erfolg?«


  »Ich?« Er sah sie amüsiert an. »Wer sagt Euch, ich hätte zahlen müssen?«


  Sie strich sich über die Seite ihres Kinns, wo in seinem Gesicht die Narbe verlief.


  Montsauvans Augen verengten sich. »Das hat nichts mit Erfolg zu tun. Das war eine Jugendsünde.«


  »Aha.«


  Jetzt lehnte er sich zurück und betrachtete sie eingehend. »Und der künftige Ehemann, den Eure Eltern ausgesucht hatten, war alt und hatte keine Zähne mehr?«


  Julia wurde brennend heiß. Wie schaffte er es immer, den Spieß augenblicklich umzudrehen? Schnell stopfte sie sich die restliche Brioche in den Mund – ein Riesenstück.


  Montsauvan lächelte süffisant. »Wisst Ihr, Mademoiselle, Ihr habt Eure Geheimnisse, ich die meinen.«


  Seine Arroganz war manchmal nicht zum Aushalten. Aber was er konnte, konnte sie auch! Julia spülte mit Milch nach, um den Mund frei zu bekommen. »Ich habe schon verstanden, was gemeint war«, sagte sie schnippisch. »Man hat Euch hintergangen, Ihr seid verletzt worden und verschanzt Euch deshalb hinter diesem Panzer.«


  Montsauvan hob die Augenbrauen. »Ihr seid eine scharfe Beobachterin.«


  Sollte sie tatsächlich ins Schwarze getroffen haben? In Wahrheit hatte sie nur geraten. Hoffentlich hielt er sie jetzt für tiefgründig und behandelte sie ab sofort mit mehr Respekt.


  Montsauvan erhob sich und zog seinen Rock an.


  »Wenn Ihr fertig gegessen habt, lasst uns reiten gehen. Ich bin gespannt, wie lange Ihr heute braucht, um Euer Pferd zu besteigen.«


  So viel zum Thema Respekt.


  
    10. Kapitel


    HOFZEREMONIELL
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  Julia erkannte schnell, dass alles in Versailles einem sehr strengen Rhythmus folgte. Das galt nicht nur für den Tagesablauf, aber doch allem voran für diesen. Wirklich klar wurde ihr das, als sich ein paar Tage später endlich das Geheimnis um dieses Lever lüftete.


  Der König war Frühaufsteher, und egal was spätere Geschichtsschreiber über ihn sagen mochten, er war durch und durch diszipliniert. Das gleiche Engagement erwartete er auch von seinen Hofleuten. Er stand jeden Morgen um Punkt sieben Uhr auf und begann den Tag mit der Zeremonie des Petit Lever und des Grand Lever, dem »kleinen« und »großen Aufstehen«, was besagte, dass der gesamte Hofstaat ebenfalls so früh auf den Beinen zu sein hatte. Mit Ausnahme seiner Familie, die noch früher aufstehen musste, weil von ihr die Anwesenheit beim Petit Lever erwünscht wurde. Was bedeutete, dass sie dem König ab dem Moment, in dem er seine Augen aufschlug, beim Aufstehen und der Morgentoilette behilflich war.


  Wer als Höfling zum Petit Lever gebeten wurde, durfte sich was darauf einbilden, denn damit stand er in der Gunst des Königs weit vorn.


  Beim Grand Lever sollte, soweit möglich, der ganze Hofstaat versammelt sein. Als Julia schließlich darüber unterrichtet wurde, begriff sie, dass der »Sonnenkönig« nicht nur ein Zuname war, sondern dass gleich der Sonne erst mit dem Aufstehen des Königs der Tag in Versailles richtig begann. Und genau wie die Sonnenblumen sich nach dem Stand der Sonne richteten, richtete sich auch der Hofstaat nach Ludwig XIV.


  Als Sophie also stolz von Montsauvans Anwesenheit beim Lever sprach, hatte sie das Petit Lever gemeint. Julia fand das sehr befremdlich. Was für eine Ehre sollte das sein, jemandem das Hemd reichen zu dürfen? Oder beim Zähneputzen zuzusehen? Sophie hatte erklärt, dass derjenige, der dem König sein Hemd reichen durfte, einen ganz besonderen Status innehabe. Julia hatte urplötzlich den Sänger einer Boyband vor Augen, der sein T-Shirt in die Menge warf, die sich prompt darum zu prügeln begann. Sie konnte sich bildlich vorstellen, wie sich der Dauphin, der Grand Condé, der ältliche Onkel des Königs und seine Cousine um die königliche Unterhose balgten.


  Von halb zehn bis zwölf Uhr dreißig hielt der König Rat und es war genau festgelegt, an welchen Tagen welcher Rat zusammentraf. Der Graf de Montsauvan gehörte als ehemaliger österreichischer Botschafter zum Staatsrat und musste deshalb zwei Mal die Woche an den Sitzungen teilnehmen. Danach mussten sich alle zum königlichen Déjeuner, dem Mittagessen, begeben, das hin und wieder auch »öffentlich« stattfand. Zuerst fragte sich Julia, was daran wohl »öffentlich« sein sollte, wenn Ludwig sowieso jeden Mittag vor den Augen aller Höflinge speiste. Doch dann fand sie heraus, dass zu den öffentlichen Essen, dem sogenannten Grand Souper, auch das Volk zugelassen wurde.


  So konnten die lästernden Höflinge die teilweise in Lumpen gekleideten Franzosen niederen Adels sehen, die ab und zu nach Versailles kamen, um ihrem König beim Vertilgen unzähliger Speisen zuzuschauen, während sie sich selbst nicht einmal eine Suppe leisten konnten.


  Julia entsprang nun einmal einer anderen Generation, einer demokratischen Generation. Sie fand es widerlich, dem armen Volk, das so sehr unter den zahlreichen Kriegen des Königs zu leiden hatte, den Mund wässrig zu machen, indem man ihm auch noch vorführte, in welchem Prunk derselbe lebte. Doch dann bemerkte sie die grenzenlose Bewunderung, mit der die Menschen ihren Monarchen anstarrten oder ihm zuriefen, er möge lange leben. Verwundert sah sie Stolz in den Augen dieser Leute: Stolz darauf, einen so großartigen Souverän zu haben, der einen auserlesenen Geschmack besaß und damit ganz Europa etwas voraushatte.


  Julia sah diesen Stolz, verstand ihn aber nicht.


  Montsauvan, der ihren Gesichtsausdruck sehr genau beobachtet hatte, fragte sie später: »Was genau hat Euch heute Mittag zu dieser Abscheu in Eurem Gesicht veranlasst?«


  Julia verschüttete beinahe den Tee, den sie gerade genossen hatte. Bei seinen Worten dachte sie zurück an das Bild einer jungen Mutter mit ihrem kränklichen Sohn, die mit großen Augen die Fruchtschale auf des Königs Speisetafel begafft hatte. »Findet Ihr es nicht auch unerhört«, begann sie heftig, »diesen armen Leuten den Mund wässrig zu machen, indem man ihnen unter die Nase reibt, wie viele wunderbare Sachen man sich von ihrem Geld kaufen kann?«


  Des Grafen Augen blitzten amüsiert. »Ah, eine Demokratin.«


  »Darauf könnt Ihr Gift nehmen!«, zischte sie.


  »Und was sollte Eurer Meinung nach geschehen?«, fragte Etienne de Montsauvan neugierig.


  »Der König müsste Einsparungen ansetzen. Einen Großteil seines Geldes den armen hungernden Menschen zurückerstatten, aufhören Kriege anzuzetteln, die seinen Soldaten einen Vorwand bieten, die Bauern auszurauben.«


  »Und wie soll er dann sein Schloss fertig bauen?«


  Julia zuckte mit den Schultern. »Er könnte Manufakturen in Frankreich errichten. Ich habe gehört, dass Seide noch immer importiert wird, ebenso viele Früchte, Teppiche, Porzellan und dergleichen. Man könnte sie selbst produzieren«, schlug sie vor. Wer hätte gedacht, dass der ausführliche Unterricht bei Herrn Schmidt einmal dermaßen nützlich sein könnte? Beherzt fuhr sie fort: »Frankreich ist groß und hat viele verschiedene Klimazonen, in denen die unterschiedlichsten Sachen angebaut werden könnten, was nicht in allen europäischen Ländern möglich ist. Das Land könnte durch seine eigenen Erzeugnisse erreichen, dass andere europäische Länder hier einkaufen, dass von hier aus Ware exportiert wird. Damit werden Arbeitsplätze geschaffen, Wohlstand kehrt ein und der König kann aus den zusätzlichen Steuern, die gewisse Exportmonopole mit sich bringen, Versailles fertig bauen, ohne dass es den armen Leuten auf den Geldbeutel schlägt.«


  Der Graf hatte bereits zu Beginn ihrer Rede sein amüsiertes Grinsen abgelegt. Jetzt musterte er sie eingehend und so intensiv, dass Julia mit einem Mal richtig heiß wurde. Hatte sie zu viel gesagt? Hatte sie sich verraten?


  »Wie kommt«, sagte er schließlich nachdenklich, »ein kleines Mädchen wie Ihr dazu, so kluge Dinge zu sagen?«


  Bei dem Wort »kleines Mädchen« holte sie empört tief Luft. Kleines Mädchen? Ha!


  Sollte ihm das kleine Mädchen spaßeshalber einmal verklickern, was man alles im einundzwanzigsten Jahrhundert in Erd- und Sozialkunde durchkaute? Sollte sie ihm an den Kopf werfen, wohin diese Verschwendungssucht Frankreich trieb? Dass nur hundert Jahre später der König von diesen ach so bewundernden Bauern um einen Kopf kürzer gemacht werden würde?


  Frankreich war nicht sonderlich reich an Bodenschätzen, aber jedermann in ihrem Zeitalter wusste, dass Frankreich eine sehr ertragreiche Landwirtschaft hatte, egal ob es sich um Wein, Fisch oder Käse handelte. Diese Agrarfläche verstand man im einundzwanzigsten Jahrhundert komplett zu nutzen. Und sie, Julia, wusste überhaupt so viel mehr, als Montsauvan sich je träumen ließ. Sie war wirklich versucht all das zu sagen.


  Im letzten Moment verkniff sie es sich. So hätte sie sich verraten.


  Also sagte sie nur: »Logische Schlussfolgerung.«


  ***


  Es gab ja viel Neues zu bewältigen, aber mit das Seltsamste war, eine Dienerin zu haben. Da schwirrte jemand jeden Morgen beim Aufstehen und jeden Abend bis zum Schlafengehen um einen herum, frisierte die Haare oder half einem in oder aus den aufwendig angelegten Kleidern. Wie kamen Mette-Marit, Kate Middleton oder Letizia damit klar?


  Obwohl Sophie nicht viel älter war als Julia und sie anfangs noch gedacht hatte, sie könnten vielleicht Freundinnen werden, verwarf sie diesen Gedanken ziemlich bald wieder. Sophie redete zu viel und das war Julia suspekt.


  Julia verstand nur die Hälfte von dem, was die Dienerin so von sich gab. Zum Glück wurde es von Tag zu Tag etwas besser. Gegenstände, die sie im Vokabular nicht zuordnen konnte, zeigte ihr Sophie mit Gesten. Manchmal machte sie dafür pantomimische Verrenkungen und wirkte sehr albern. Sophie kugelte sich dann vor Lachen und Julia hoffte nur, dass sie diese Unterhaltungen nicht mit den anderen Dienern in der Küche, oder wo auch immer sie tagsüber war, wiederholte.


  Die Gespräche mit ihr ähnelten eher einer Scharade, bei der Julia zumeist nur der Beobachter war.


  Als Julia Sophie nach ihrem Alter fragte, bekam sie zur Antwort »neunzehn« und dann folgte ein langer Monolog darüber, was sie sich für die Zukunft erträumte – wovon Julia wiederum nur die Hälfte verstand. Die verständliche Hälfte beinhaltete etwas wie Heirat, Kinder und Schnurrbart (wobei sie Letzteres vielleicht mit Senf verwechselt hatte, was allerdings auch keinen Sinn ergab).


  Auf alle Fälle himmelte Sophie Montsauvan an. Sie war nicht mal richtig verliebt, sondern verhielt sich ihm gegenüber eher so, als wäre er ein Rockstar.


  Wenn er im Raum war, sprach sie kein Wort, arbeitete noch hektischer als sonst und hatte immer einen hochroten Kopf. Mit diesen geröteten Wangen, dem einfachen Kleid, der Schürze und der kleinen Haube im Haar war sie der Inbegriff einer Dienstmagd. Dem Grafen konnte man deutlich ansehen, dass er Sophie nicht als Frau, sondern als Angestellte betrachtete. Er war zu ihr höflich, aber lange nicht so charmant wie zum Beispiel Madame de Sévigné gegenüber.


  Manchmal grämte sich Julia darüber. So gesehen könnte ich genauso gut eine Magd für ihn sein, dachte sie bitter.


  Der Musikunterricht hatte sich als weitere Tortur herausgestellt. Sie beherrschte zwar die Noten (da gab es Gott sei Dank keinen Unterschied zum einundzwanzigsten Jahrhundert) und lernte auch sehr schnell die Griffe am Cembalo, aber der Graf ließ sie jedes Stück ein ums andere Mal wiederholen. So lange, bis sie es auswendig spielen konnte.


  Fehlerfrei.


  Mit diesem ausgefüllten Stundenplan vergingen vier Wochen im Nu. Vier Wochen, in denen Julia anfangs noch beinahe stündlich an ihre besorgte Mutter zu Hause dachte, bis ihr in der vierten Woche auffiel, dass sie zwei Tage gar nicht mehr an sie gedacht hatte. Leider war noch immer keine Fluchtmöglichkeit in Sicht. Im Gegenteil. Der Dauphin war zurück in Versailles.


  Somit stand ein neues Unterrichtsfach an.


  


  Madame de Sévigné, Paris, an Madame de Grignan, Provence


  
    Gestern empfing der König den holländischen Botschafter. Der Prinz von Condé, der Herzog von Bouillon, der Graf de Montsauvan und der Marschall de Créquy mussten auf Wunsch Seiner Majestät als Zeugen anwesend sein.


    Der Botschafter überreichte ein Beglaubigungsschreiben, das der König nicht lesen wollte, woraufhin der Holländer anbot es vorzulesen. Der König erklärte, er wisse bereits, was darin stehe, er habe eine Kopie in der Tasche.


    Der Botschafter versuchte lang und umständlich herauszufinden, was denn diese Überprüfung und das Missfallen Seiner Majestät erregt habe. Holland habe es doch nie an Respekt mangeln lassen, man verstehe nicht, weshalb Frankreich für einen Krieg gegen Holland aufrüste.


    Schließlich ergriff der König mit seiner unvergleichlichen Würde und Grazie das Wort. Er wisse, dass seine Feinde gegen ihn hetzten, und sähe es als seine Pflicht und Schuldigkeit, sich deshalb zu Wasser und zu Land so mächtig wie möglich aufzustellen, um sich verteidigen zu können und nicht überrascht zu werden.


    Am selben Tag wurde Monsieur de Montsauvan an der Spitze des Garderegiments eingesetzt. Der König war zugegen und reichte ihm eigenhändig die Pike, was für gewöhnlich nur der Kommissar im Namen des Königs übernimmt. Aber es lag Seiner Majestät daran, diese Zeremonie so würdevoll als nur möglich zu gestalten. Zeugt sie doch auch von einem großen Gunstbeweis gegenüber dem Grafen.


    Das Mädchen, das Montsauvans Obhut unterstellt wurde, war auch anwesend. Ihr erinnert Euch an meine Schilderung über ihr überraschendes Auftauchen und dass der attraktive Etienne de Montsauvan sich ihrer angenommen hat?


    Angenommen ist vielleicht noch untertrieben, man bekommt Mademoiselle Allemande – wie die kleine Julia neuerdings überall genannt wird – nur in seiner Gegenwart zu Gesicht. Es wird sogar gemunkelt, sie wohne in seinem Appartement. Es herrscht nach wie vor Zimmermangel in Versailles. Sollten die Gerüchte stimmen, bin ich mir nicht sicher, ob die junge Dame den Luxus von Montsauvans eigenen, abschließbaren Räumlichkeiten zu schätzen weiß. Zumindest sagt sie nichts. Aber sie spricht ohnehin selten. Wenn überhaupt, dann mit Montsauvan. Ihr wärt erstaunt, wie viel Zeit der Graf in ihre Erziehung investiert.


    In den fünf Jahren, die er nun bei Hofe weilt, hat ihn niemand länger als einen Abend mit derselben weiblichen Begleitung gesehen. Eine Zeit lang hegte ich die Hoffnung, er könne als Euer Gatte in Betracht gezogen werden, doch bislang hat Montsauvan noch keine Dame erhört. Obgleich er nach wie vor sehr beliebt ist.


    Madame de Soissons bekommt jedes Mal rote Wangen, sobald der Graf sich ihr nähert. Zum Glück geschieht das nicht so oft, sonst bestünde Gefahr für ihr Herz. Und die Eifersucht der Montespan, die von den Höflingen nur noch Quanto genannt wird, sagt genug aus, oder? Quanto kommt aus dem Italienischen und bedeutet »Wie viel«. Das ist so passend, denn sie quetscht den König aus wie ein Zinswucherer am Pont Neuf die kleinen Bauern.


    Aber nun zurück zu der kleinen Demoiselle Julia. Im Aussehen ähnelt sie Euch ein wenig, meine Gute, die gleichen blonden Haare und grauen Augen. Von ihrem Geist kann ich aber, wie bereits geschrieben, nicht allzu viel berichten. Bislang sitzt sie nur still neben Montsauvan und wir sind uns nicht sicher, ob sie noch immer kein Französisch spricht oder Angst hat, etwas Falsches zu sagen. Montsauvan ist aber auch ein strenger Lehrer und achtet genau auf sie.


    In drei Wochen siedelt der Hof über nach Fontainebleau, dort soll sie vom König Audienz erhalten und wäre damit offiziell eingeführt.


    Ihre Manieren haben sich beträchtlich gebessert. Sie bewegt sich mit einer Grazie und Eleganz, die der des Grafen de Montsauvan gleichkommt.


    Unsere Quanto mokiert sich entsetzlich darüber, dass die junge Frau nicht spricht und stets in Montsauvans Schatten steht. Aber ich sage Euch, meine Liebe, sie steht nicht in seinem Schatten. Sie steht an seiner Seite.

  


  
    11. Kapitel


    TANZ MIT DEM THRONFOLGER
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  Der König hatte in seiner Audienz verfügt, Julia solle mit seinem Sohn und Thronfolger, in Frankreich Dauphin genannt, die gängigen Tänze gemeinsam einüben. Montsauvan hatte sie schon ein wenig vorbereitet, mit der Begründung, der Dauphin müsse nur üben. Er kenne die Tänze. Sie dagegen … den Satz ließ er offen. Als Montsauvan das mit seiner markant tiefen Stimme sagte und sie dabei auch noch von oben bis unten betrachtete, fühlte sich Julia wie ein Kakerlak.


  Dementsprechend aufgeregt sah sie der ersten Tanzstunde entgegen. Allerdings legte sich diese Aufregung sofort, als sie den Sohn Ludwigs XIV. kennenlernte.


  Der Dauphin war ein Milchbubi.


  Er hatte ein pickeliges Gesicht und einen zu Molligkeit neigenden Körper. Obwohl er so alt war wie sie, hatte er nichts Prinzenhaftes an sich. Prinz William und Prinz Harry waren in diesem Alter schon hübsche Jungs gewesen. Wie man sich Prinzen eben vorstellte. Der Dauphin sah eher aus wie ein paar ihrer Schulkameraden – inklusive Stimmbruch. Jedes Mal, wenn er sprach, schwankte seine Stimme bedrohlich zwischen zwei Oktaven. Das war zwar recht lustig, aber Julia musste ihre Erheiterung gut verbergen. Einen sensiblen Jungen auszulachen wäre nicht nur niederträchtig, sondern beim künftigen König von Frankreich auch fatal.


  Er war durch und durch nach seiner weinerlichen Mutter geraten – abgesehen von der Nase, die eindeutig dem bourbonischen Zinken des Vaters entsprach. Leider alles, was er von diesem mitbekommen hatte, denn schon in der ersten Unterrichtsstunde stellte sich heraus, dass er auch wesentlich träger als sein Vater war.


  Nach einer Woche tanzen mit ihm war Montsauvan offenbar kurz davor, seine Beherrschung zu verlieren. Und Julia aller Wahrscheinlichkeit nach ebenfalls, denn der Dauphin hatte sich hoffnungslos in sie verliebt. Er brachte ihr bereits zur zweiten Unterrichtsstunde Orchideen mit, zur dritten ließ er heiße Schokolade nach dem Rezept seiner spanischen Mutter für sie auftischen – eine Rarität in dieser Zeit –, zur vierten einen Kuchen, der extra für sie gebacken worden war, wie er ihr stolz berichtete. Bei den Orchideen hatte sich Julia noch über die Aufmerksamkeit gefreut, aber als er das zum Anlass nahm, ihr jeden Tag solche Geschenke zu offerieren, wurde es ihr eher lästig.


  Während des Tanzunterrichts waren Montsauvan und der Erzieher des Dauphin ständig anwesend. Vor allem Monsieur de Bossuet (der Dauphin hatte einen Bischof als Lehrer) beobachtete mit Adleraugen jede Bewegung, jede Berührung zwischen Julia und Louis. Zum Glück konnte Julia neben so einem kläglichen Partner einmal besser abschneiden als in den anderen Unterrichtsfächern. Wesentlich schneller und eleganter beherrschte sie die einzelnen Schritte und Gesten. Und weil Bischof Bossuet ständig etwas zu bemängeln hatte, sah sich Montsauvan gezwungen dem Dauphin die Figuren selbst vorzuführen. So kam es, dass Julia öfter mit ihm tanzte als mit dem eigentlichen Schüler. Und nur das schien ihn vor dem Verlust seiner Contenance bewahren zu können.


  Julia hatte beobachtet, dass Montsauvans Kiefer arg angespannt war, wenn der Dauphin ihr ein Geschenk überreichte oder ihre Hand fester umfasste als notwendig. Seine Narbe am Kinn trat dann deutlich hervor. Außerdem hüpfte sein Adamsapfel, als hätte er eine gewaltige Ladung Wut und Ungeduld herunterzuschlucken.


  Auch Bossuet sah den Prinzen lieber vom Sessel aus sabbern als an Julias Hand. Zumindest in diesem Punkt waren sich die beiden Lehrer einig.


  Louis tat Julia leid und sie war wieder einmal dankbar dafür, der Obhut Montsauvans unterstellt worden zu sein – statt einem Vertreter der katholischen Kirche, der ständig Sätze von sich gab wie: »Gott hat Euch diese Position geschenkt. Ihr müsst sie ebenso erfüllen wie Euer Vater. Der kann diese Drehung formvollendet … Dankt dem Herrn für Eure gesunden Beine. Lazarus wäre froh gewesen, wenn er diese Verneigung hinbekommen hätte. Ihr müsst sie so machen wie der Graf, nicht wie ein Bauer …«


  Er brachte Gott in jedem zweiten Satz zu Wort, zitierte die Bibel, ob angebracht oder nicht, und vertrat die Meinung, sein Urteil sei unfehlbar. Leider wurde er darin vom König unterstützt, wie Montsauvan Julia erklärte.


  Im Geheimen gestand sich Julia ein, dass sie auch viel lieber mit dem ruhigen und eleganten Grafen tanzte, der sie besser führte und dessen Hände nicht verschwitzt und glitschig waren. Aber das würde sie sich hüten zu sagen.


  Von ihr bekäme er kein Kompliment mehr zu hören.


  ***


  »Ihr mögt den Dauphin nicht«, stellte Montsauvan am Ende der Woche fest.


  Erschrocken sah sie ihn an. Sie hatten soeben die Tanzstunde beendet und waren auf dem Weg zur königlichen Gesellschaft. Das Wetter war wunderbar und Ludwig XIV. hatte verkündet, er würde um fünf Uhr einen Spaziergang durch den Park unternehmen.


  Da es bereits zwanzig Minuten nach fünf war, waren sie und Montsauvan spät dran und vollkommen allein auf dem Kiesweg zum Labyrinth.


  »Es liegt nicht am Mögen«, wich Julia aus.


  Montsauvan hob spöttisch eine Augenbraue. »Wenn Ihr mit ihm tanzt, könnt Ihr nur mühsam Euren Ekel verbergen.«


  Ach herrje, war das so offensichtlich?


  »Bei mir dagegen lächelt Ihr«, fuhr er selbstzufrieden fort.


  »Bestimmt nicht«, sagte Julia schnell – zu schnell.


  Montsauvan grinste. Breit. Und mit einem Mal sah er wieder so jung aus, wie er tatsächlich war. Vielleicht sogar noch jünger.


  »Ich fange an zu glauben, Mignonne«, sagte er und seine Stimme war noch etwas tiefer und samtiger als sonst, »dass Ihr mir zu verfallen beginnt.«


  »Ihr irrt. Ich mag nur Eure trockenen Hände. Beim Dauphin habe ich immer das Gefühl, ich hätte einen Schwamm angefasst.« Sie rechnete schon mit einem Tadel. Etwas in der Art von: Man darf so nicht über den Sohn unseres Königs reden.


  Doch er überraschte sie. Montsauvan lachte. »Einen Schwamm? Gut, dass Ihr es zur Sprache bringt. Bei der nächsten Tanzstunde werde ich für Handtücher sorgen.«


  Sieh an. Wer hätte gedacht, dass der Graf Humor hatte?


  Doch das änderte nichts an der Tatsache, dass sich Montsauvan die meiste Zeit über wie der strengste Mensch benahm, dem sie bislang begegnet war.


  »Sophie! Ich komme zu spät!« Hektisch versuchte Julia ihrer Zofe klarzumachen, dass sie viel zu knapp dran waren. Montsauvan würde wieder einmal diese eiserne, strenge Miene aufsetzen und sie im Musikunterricht härter prüfen als sonst. Doch leider gab es immer noch dieses kleine Sprachproblem und im Moment fielen ihr einfach nicht die Vokabeln für »unfairer und kleingeistiger Lehrer« ein, um dem Mädchen ihre Situation begreiflich zu machen.


  »Hurry up!«, rief sie aus lauter Verzweiflung. Nur ich kann solches Pech haben und einen zweiten Herrn Schmidt zum Privatlehrer bekommen, dachte sie bitter.


  Endlich fand Sophie das letzte Band, brachte es an dem Kleid an und Julia stürmte zur Tür hinaus. Weshalb musste dieses Schloss auch so groß sein? Wieder ein Gang und eine Treppe, und noch eine Treppe. Zumindest hatte sie so langsam den Dreh raus, in diesen engen Miedern zu atmen. Sie bog um die letzte Ecke und prallte mit jemandem dermaßen hart zusammen, dass der sofort lautstark zu fluchen begann, während sie rückwärts zu Boden geschleudert wurde. Ein Ellbogen hatte ihr bei dem Aufprall in den Magen gehauen und sie blieb einen Moment nach Luft schnappend liegen. Verflixtes Mieder!, schoss es ihr zum x-ten Mal durch den Kopf. Sie konnte nicht richtig Luft holen.


  Ein junger Mann mit blonder Lockenperücke beugte sich über sie und betrachtete sie besorgt. »Geht es Euch gut?«, fragte er und reichte ihr seine Hand.


  »Ça va, ça va«, murmelte Julia verlegen und wollte ohne seine Hilfe auf die Beine kommen, was gar nicht so einfach war, festgeschnürt in diesen Fischknochen und unter den tausend Lagen Stoff.


  Doch anscheinend kannte der Mann sich aus, denn er griff sie fest, aber nicht hart um die Taille und richtete sie mit Schwung auf. Julia war überrascht und seltsam verlegen, denn anstatt wieder einen Schritt zurückzutreten, blieb der Mann dicht vor ihr stehen, so dass sie genau die feinen Linien um Mund und Augen erkennen konnte. Er schien viel zu lächeln. Er lächelte auch jetzt, und zwar irgendwie eigentümlich, seine Augen glitzerten seltsam und Julia begann sich unbehaglich zu fühlen.


  »So, Ihr also seid die kleine Deutsche, das allerorts berühmte Mündel des Königs.«


  Julia hatte mittlerweile gelernt, dass es absolut ungehörig war, einen Edelmann einfach nach seinem Namen oder seiner Herkunft zu fragen. Doch seine noch immer skandalöse Nähe machte sie nervös und ließ sie alle Bedenken über Bord werfen.


  »Ganz recht, Monsieur. Und wer seid Ihr?«


  Ihre direkte Frage schien ihn nicht zu verstimmen, im Gegenteil: Er wirkte amüsiert.


  Aber auf jeden Fall hatte es den gewünschten Effekt. Er trat einen Schritt zurück und verneigte sich elegant vor ihr. Doch ehe er antworten konnte, erscholl hinter ihm die Stimme Montsauvans: »Das ist der Chevalier de Rohan.«


  Der Chevalier erstarrte mitten in der Bewegung, ehe er sich flugs aufrichtete, um den Grafen anzusehen. Julia erkannte ein unterdrücktes Funkeln in den Augen Rohans, das sie sich nicht erklären konnte. War es Triumph? Doch ehe sie weiter darüber nachdenken konnte, küsste der Chevalier zuvorkommend ihre Hand und blinzelte ihr verschwörerisch zu.


  »Wir sehen uns bald wieder, schöne deutsche Fee.«


  Sie sah ihm stirnrunzelnd hinterher und erschrak, als sie eine Hand auf ihrem Arm spürte.


  »Kommt«, sagte Montsauvan.


  »War der Chevalier bei Euch?«, fragte sie und drehte sich noch einmal nach dem Mann um.


  »Ihr seid zu spät«, überging er ihre Frage. Erstaunt sah Julia die Narbe am Kinn deutlich hervortreten. Aber das war ihr wenig später gleich, denn sie musste eine Musikstunde über sich ergehen lassen, in der er sie härter kritisierte als jemals zuvor.


  
    12. Kapitel


    MONTSAUVAN
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  »Monsieur, Ihr sollt sofort zum König kommen.« Ein Lakai in sehr edler Livree hatte Julia und Montsauvan keuchend eingeholt. Montsauvan hatte heute den Französischunterricht nach draußen verlegt. Die Bäume im Park waren zwar mittlerweile fast kahl und die Dunkelheit setzte immer früher ein, aber die Sonne schien noch einmal warm.


  Montsauvan sah den Lakai durchdringend an.


  »Es kam soeben eine Depesche. Holland hat von des Königs Bündnis mit England erfahren und beginnt aufzurüsten.«


  Montsauvan nahm Julias Ellbogen und wollte sie mit sich ziehen. »Allein, Monsieur. Und so schnell wie möglich«, insistierte der Lakai. Julia wedelte ermutigend mit einer Hand. »Ich komme nach.«


  Der Graf warf ihr einen prüfenden Blick zu, dann nickte er und folgte dem ungeduldigen Lakai.


  Julia wartete, bis beide um die nächste Ecke (oder besser: Hecke) verschwunden waren. Sie konnte ihr Glück kaum fassen.


  Sie war allein. Endlich allein! Und dann auch noch draußen im Park.


  Zielstrebig und mit großen Schritten folgte sie dem Weg am Grand Canal entlang, über die dahinterliegende Wiese und auf den Wald zu, aus dem sie vor rund vier Wochen gekommen war. Sie war ganz außer Puste, als sie ihn endlich erreichte. Und weil es bereits Ende November war, begann es auch schon dunkel zu werden. Aber Julia wollte diese Gelegenheit auf keinen Fall verpassen und marschierte entschlossen ins Gehölz.


  ***


  Hier musste es sein. Hier irgendwo. Ein Hinweis, ein Übergang, das Portal. Sie sah sich suchend um. Mittlerweile war es zu spät und zu dunkel, um tiefer in den Wald hineinzugehen. Sie suchte bereits seit einer Stunde.


  Es gab auch nichts sonderlich Aufregendes zu sehen. Nur Bäume und Hecken. Das war’s.


  Am Waldrand standen zwei Eichen, frisch gepflanzt und sorgsam mit Jute ummantelt. Die einzige Spur, die als Hinweis gedeutet werden könnte, wenn man an die Zwillingseichen dachte. Aber die hier waren von Menschenhand gepflanzt worden und ihr Abstand war größer. Es hätten locker drei Pferde nebeneinander zwischen ihnen hindurchgepasst – samt Kutsche. Obwohl die um die Uhrzeit Schwierigkeiten bekommen würde, ohne Scheinwerfer im Dunkeln. Bei dem Gedanken musste Julia lächeln.


  Im selben Moment vernahm sie aus der Hecke ein paar Meter weiter vorn ein Rascheln. Ihr wurde unheimlich zu Mute. Schlagartig fiel ihr der riesige Keiler ein, dem sie den dramatischen Galopp durch den Wald zu verdanken hatte. Zur Flucht bereit drehte sie sich um. Vor ihr stand ein Mann.


  Julia schrie.


  »Was tut Ihr hier?«


  Fast wäre sie vor Erleichterung zu Boden gesackt. Die tiefe, samtige Stimme war unverwechselbar.


  »Euer Pferd steht im Stall und die seltsamen Hosen, die Ihr bei Eurer Ankunft getragen hattet, habe ich hier auch nicht vergraben.«


  »Ihr habt meine Jeans vergraben?«, fragte Julia mit klopfendem Herzen. Sie beugte sich ein wenig vor, weil ihr der Schreck tief in allen Gliedern saß. Noch immer bekam sie kaum Luft.


  »Nein. Das sagte ich doch gerade. Ich habe sie verbrannt.«


  »Ihr habt meine Jeans verbrannt?«


  Montsauvan stützte ihren Ellbogen und richtete sie sanft auf. »Ihr weicht meiner Frage aus: Was tut Ihr hier?«


  »Ihr weicht mir auch aus«, keuchte sie.


  Er schaute sie an, sichtlich mit sich ringend. Schließlich seufzte er und sagte: »Nein, ich habe sie nicht verbrannt. Eure Hosen liegen gewaschen in meiner Wäschetruhe, zusammen mit dem Rest Eurer seltsamen Kleidung, wo sie niemand finden dürfte«, antwortete er nun etwas freundlicher. »Was also wolltet Ihr hier? Um diese Uhrzeit und allein?«


  »Ich dachte, ich könnte etwas Verlorenes wiederfinden«, log Julia und war auf einmal sehr dankbar für die Dunkelheit. Wenn er auch sonst jede Gefühlsregung an ihrem Gesicht ablesen konnte – bei der eintretenden Dunkelheit dürfte er sie schon nicht mehr scharf erkennen können. Hoffte Julia zumindest, denn genau das versuchte er gerade ganz offensichtlich.


  Er schwieg eine Weile, dann fragte er: »Habt Ihr es gefunden?«


  Bedauernd schüttelte Julia den Kopf.


  »Gut. Dann lasst uns zurückgehen, ehe wir einem Wolfsrudel in die Arme laufen.«


  Entsetzt machte Julia einen kleinen Hopser. »Wölfe?«


  »Versailles liegt in einem Jagdgebiet«, erklärte er schlicht. »Natürlich gibt es hier Wölfe. Niemand würde es wagen, sich in dieser Jahreszeit und um diese Uhrzeit allein in einen Wald zu begeben. Manchmal zweifle ich wirklich an Eurem Verstand. Vor allem, weil in Versailles die Vierbeiner für eine junge Frau nicht unbedingt die gefährlichsten Raubtiere sind.«


  Sein Griff war ganz sanft, als er Julias Hand nahm und sie zum Schloss zurückführte.


  ***


  Der König hatte Montsauvan ein Schreiben zukommen lassen, in dem er Julia offiziell nach Fontainebleau zur Jagd und zum Ball einlud. So höflich die Einladung auch formuliert war, es handelte sich ganz klar um einen Befehl. Daraufhin verschärfte Montsauvan seine Unterrichtsstunden.


  Julia hatte keine Zeit mehr für Heimweh. Sie fiel abends todmüde ins Bett und schlief wie ein Stein, bis Sophie sie am nächsten Morgen weckte. Den Musikunterricht empfand sie mittlerweile als besonders anstrengend. Montsauvan durfte Lullys Musiksalon täglich zwei Stunden lang nutzen. Zwei endlos lange Stunden, nach Julias Gefühl. Sobald sie zwei Stücke auf dem Cembalo perfekt spielen konnte, wurde der Unterricht auch noch um Flöte und Harfe erweitert. Es nahm einfach kein Ende. Julia schwor sich, sie würde Montsauvan nie – NIE – wieder ein Kompliment machen.


  ***


  Zwei Wochen bevor der Hof nach Fontainebleau für die große Jagd übersiedeln sollte, trafen Montsauvan und Julia Lully vor der Tür seines Musiksalons persönlich an. Dieser versuchte wieder einmal den Grafen für eine seiner Kompositionen zu gewinnen. Julia wartete das Ende der Unterhaltung gar nicht erst ab, sondern ging schon mal hinein. Die hervortretende Narbe am Kinn Montsauvans sagte ihr, dass ihm das Gespräch lästig war und er bald folgen würde.


  Auf dem Tisch lag ein neues Instrument, ein Horn. Wehmütig nahm sie es in die Hand. Jennifer spielte Horn. Und das recht gut, wie alles, was ihre Schwester tat. Sie hatte Julia die Tonleiter auf dem Instrument beigebracht. Julia konnte nicht widerstehen. Sie nahm das Horn und versuchte es. Es gab zwar noch keine Ventile, aber Julia fand auch so die Töne und spielte die Tonleiter zweimal rauf und runter.


  Ein paar Notenblätter lagen herum. Sie warf einen Blick darauf. Ob sie dieses Sonett gespielt bekäme? Die ersten zwei Reihen bekam sie hin, dann gab sie auf. Sie fand das Fis nicht.


  Als sie geendet hatte, ertönte hinter ihr Applaus.


  Maître Lully war hinter dem Grafen eingetreten und sah sie begeistert an. »Mademoiselle, Ihr seht mich aufs Äußerste entzückt. Eine Dame, die Horn spielt! Und mit einem so schönen, klaren Ton! Das habt Ihr mir vorenthalten, Monsieur«, wandte er sich an Montsauvan. »Wolltet Ihr mich etwa überraschen?«


  »Ich bedaure, Monsieur«, entgegnete der Graf, »aber auch mich seht Ihr überrascht. Ich wusste nicht, dass Mademoiselle das Horn beherrscht.«


  Lully klatschte in die Hände. »Das ist großartig! Ihr spielt nicht nur Cembalo, Flöte und Harfe, sondern auch noch Horn. Ja, ganz recht, ich habe mich über Eure Fortschritte erkundigt. Und wer einen so schönen vollen Ton gespielt bekommt, muss über ein beachtliches Lungenvolumen verfügen. Könnt Ihr singen?«


  Julia legte das Horn schnell ab, als habe sie etwas Verbotenes angefasst. »Nein, Monsieur«, antwortete sie scheu.


  »Habt Ihr es bereits einmal versucht?«, fragte da der Graf.


  »N-Nein.« Verdammt. Noch mehr Unterricht? Julia ohrfeigte sich in Gedanken selber, dieses vermaledeite Horn angefasst zu haben.


  »Worauf wartet Ihr noch?«, rief Lully ungeduldig. »Lasst sie singen.«


  Montsauvan drehte sich mit einem höflichen, aber bestimmten Gesichtsausdruck zu dem kleinen, aufgeregten Mann um. »Erst wenn ich mit Mademoiselle allein bin.«


  »Seid nicht albern«, rief der Maître de musique und Erster Hofkomponist Ludwigs XIV.


  Der Graf richtete sich zu voller Größe auf und sah ungeduldig auf den wesentlich kleineren Mann hinab. »Ich bin Mademoiselles Tutor und werde mit ihr alleine üben – ohne Zeugen. Ihr wollt Euch doch wohl nicht über den König stellen? Er sollte der Erste sein, vor dem Mademoiselle Julia auftritt, oder etwa nicht?«


  Es schwang eine unterschwellige Drohung in Montsauvans Worten mit. Julia war sich sicher, er würde Lully nicht beim König verpetzen, aber er wollte den Hofkomponisten definitiv nicht bei ihrem Unterricht dabeihaben.


  Lully stand kurz davor, aufzubrausen und dem Grafen eine Menge unfreundlicher Dinge an den Kopf zu werfen. Sein Gesicht lief rot an, seine Hände waren zu Fäusten geballt. Er starrte Montsauvan wütend an und erst nach einer kleinen Ewigkeit drehte er sich wortlos um und ging mit großen, stampfenden Schritten Richtung Ausgang. Doch in der Tür blieb er noch einmal stehen und wandte sich zu Montsauvan. »Jetzt weiß ich endlich, warum man Euch fürchtet, Monseigneur.« Dann knallte er die Tür ins Schloss.


  »Welch dramatischer Abgang! Er sollte zu Molières Theatergruppe gegen, statt Musik zu komponieren«, sagte Montsauvan abfällig. Dann wandte er sich Julia zu. »Und nun zu Euch, Mademoiselle Julia. Habt Ihr das Hornspielen auch dort gelernt, wo man Euch in Agrarfragen und Ökonomie unterrichtet hat, oder werdet Ihr mir auch hier etwas vorlügen?«


  Julias Gesicht rötete sich. »Seid Ihr immer so arrogant?«, überging sie seine Frage. »Ich meine, es wäre gewiss nicht schlimm gewesen, wenn Monsieur Lully einmal mitbekommen hätte, wie Ihr mich schikaniert. Vielleicht hätte er mich einmal gelobt und gesagt, dass ich in den vergangenen fünf Wochen viel gelernt habe. Wisst Ihr, es tut schon gut zu hören, dass man Talent für manches hat, auch wenn Ihr es nicht fertigbringt, das zu sagen. Ein kleines Lob muntert einen auf und spornt an. Wesentlich mehr als das ständige Noch einmal, es könnte besser sein.« Julias Wangen waren jetzt hochrot und ihre Hände wie die Lullys vor wenigen Minuten zu Fäusten geballt.


  Montsauvan hatte der ganzen Tirade mit unbeweglicher Miene scheinbar gleichgültig gelauscht. Oder hatte er gar nicht zugehört? Er hatte wieder diesen undurchsichtigen Gesichtsausdruck aufgelegt. Jetzt kam er näher, ganz nah und blieb dicht vor ihr stehen. Seine Füße berührten ihre Röcke und Julia musste den Kopf in den Nacken heben, um ihm weiter ins Gesicht sehen zu können, das steinern wirkte. Die Narbe auf dem Kinn war voll beleuchtet und wirkte grotesk.


  Sie war zu weit gegangen. Das konnte sie klar und deutlich an seinen zu Schlitzen verengten Augen erkennen.


  Er hob eine Hand und Julia zuckte unwillkürlich zusammen. Jetzt wandelte sich der Ausdruck in seinem Gesicht. Er wirkte erstaunt und dann – zum ersten Mal, seit sie ihn kannte – wurde er weich. Seine erhobene Hand legte sich sanft auf ihre Wange und sein Daumen fuhr zärtlich über ihre Lippen.


  »Auf jeden Fall sprecht Ihr jetzt perfekt Französisch. Und ich gratuliere Euch zu Eurem guten Akzent.«


  Julia starrte ihn verblüfft an.


  Und dann dämmerte es ihr. Sie hatte ihm auf Französisch eine ganze Predigt gehalten. Ohne zu überlegen, waren ihr die Worte über die Lippen gekommen. Einfach so.


  »Tatsächlich?«, hauchte sie schließlich.


  »Tatsächlich«, bestätigte er und lächelte. »Und ich prophezeie Euch, wenn noch zwei Wochen ins Land streichen, werdet Ihr überhaupt keinen Akzent mehr haben und wir müssen achtgeben, dass Ihr Euch nicht den hiesigen aneignet.« Seine Finger ruhten noch immer auf ihrer Wange und bewegten sich jetzt hinunter zu ihrem Hals. Als er sie losließ und einen Schritt zurücktrat, fühlte sich die Stelle kalt an.


  Montsauvan räusperte sich und setzte sich ans Cembalo.


  »Und jetzt werden wir einmal sehen, ob Ihr auch Talent zum Singen habt.«


  ***


  Sie hatte! Und was für eins. Julia war überraschter als jeder andere. Das hätte sie sich selber nie zugetraut.


  Montsauvan brachte ihr einige Atemtechniken bei. Dafür durfte sie das Mieder lockern, was allein schon den Gesangsunterricht mehr als erträglich machte.


  Nein, sie liebte es. Außerdem behandelte Montsauvan sie ab sofort mit mehr Respekt. Hin und wieder begleitete er sie im Duett, und wenn sie eins an ihm wirklich ohne Vorbehalte mochte, dann war das seine Stimme. Sie sah dem Besuch in Fontainebleau jetzt wesentlich gelassener entgegen. Sie beide im Duett? Da konnte nichts schiefgehen.


  


  Madame de Sévigné, Château de Fontainebleau, an Madame de Grignan, Provence


  
    Wir sind in Fontainebleau. Der König gönnt sich eine Auszeit vom strengen Reglement und hat vor drei Tagen Versailles hinter sich gelassen, um die letzten Sonnenstrahlen des Jahres auf der Jagd zu verbringen.


    Ich bin eine der Glücklichen, die eingeladen wurden. Stellt Euch vor, Madame de Soubise diesmal nicht. Die la Vallière musste auch in Paris bleiben, ebenso der Marquis de Lauzun. Der Spitzbub hat wieder seine Grenzen überschritten und Madame de Montespans spitze Zunge vor dem König lächerlich gemacht. Das hat unserem kleinen Marquis, den Ihr immer Péguilin nennt, ein paar Tage in der Bastille eingebracht. Aber ich bin mir sicher, dass er schnell wieder freikommt. Der König hängt zu sehr an ihm und seinem losen Mundwerk.


    Wie dem auch sei, im Moment ist er nicht hier – wie so viele andere auch. Es herrscht eine lockere Atmosphäre, wie üblich in Fontainebleau. Die perfekte Umgebung, um jemanden bei Hof einzuführen. Und damit komme ich zu meinem eigentlichen Thema.


    Des Königs Mündel, von dem ich Euch schon in meinem letzten Brief berichtete, hatte heute Abend ihren ersten offiziellen Auftritt.


    Wie erwartet ist Montsauvan ein Meisterwerk gelungen – Ihr erinnert Euch gewiss an seine unnachahmliche Eleganz. Mademoiselle Julia erschien heute Abend strahlend schön mit einer sehr vorteilhaften Frisur vor dem König und spielte und sang in Begleitung ihres Lehrers einige seiner selbst komponierten Stücke sowie zwei von Monsieur Lully. Damit bezauberte sie alle anwesenden Höflinge. Und vor allem den König.


    Ich erzählte Euch ja, dass sie, als sie vor sechs Wochen in Hosen aufgetaucht war und die Jagd gestört hatte, kaum ein Wort Französisch gesprochen hatte. Montsauvan hat ein wahres Wunder vollbracht, denn sie antwortete auf die Komplimente Seiner Majestät und der Königin wahrhaft anmutig und bescheiden in bestem Französisch, dem man so gut wie keinen Akzent entnehmen konnte. Der König gratulierte ihr und auch Monsieur Lully, der ebenfalls anwesend war und vor Freude darüber weinte, endlich eine solch begabte Sopranistin zu haben. Worauf Monsieur de Montsauvan entgegnete, sie sei seine Schülerin und niemandes sonst. Tatsächlich wunderten sich alle über sein besitzergreifendes Wesen gegenüber der jungen Dame und der König schien davon nicht sonderlich angetan. Er wünschte, dass Mademoiselle Allemande ab sofort dem Chor Lullys beitrete.


    Und dann geschah das Unfassbare: Stellt Euch vor, meine Liebe, der Graf widersprach Seiner Majestät!


    Er beharrte darauf, weiterhin der alleinige Mentor des Schützlings Seiner Majestät zu bleiben. Der König betrachtete Montsauvan lange und stimmte schließlich zu, mit der Bedingung, Julia wenigstens einmal im Monat singen zu hören, damit er die Fortschritte der jungen Dame verfolgen könne. Man konnte Montsauvan wie immer nicht ansehen, ob ihm das behagte oder gleichgültig war oder ob er sich geehrt fühlte. Der Mann ist der unergründlichste Mensch, den ich kenne. Ich werde jetzt diesen Brief beenden, aber seid gewiss, dass ich Euch über diese seltsamen Ereignisse auf dem Laufenden halten werde.

  


  
    13. Kapitel


    DIE JAGD


    [image: VignetteBlatt]

  


  Jedermann, einschließlich Julia, hatte dieses Mal gedacht, der Graf habe sich zu viel erlaubt. Kein Mensch widersprach Seiner Majestät.


  Seit Kardinal Mazarin, der Erzieher des Königs, vor zehn Jahren verstorben war, hatte Ludwig XIV. niemandem mehr gestattet seine Macht anzuzweifeln. Das hatte Herr Schmidt ganz deutlich im Geschichtsunterricht erklärt. Damit ‒ das konnte Julia jetzt unterschreiben ‒ hatte er nicht übertrieben.


  »Seid Ihr lebensmüde?«, fragte sie Montsauvan, sobald sie allein in ihrem Appartement waren (auch in Fontainebleau waren sie gemeinsam untergebracht, wenn auch das Appartement hier wesentlich komfortabler war als das in Versailles. Mehr Stuck, schönere Tapeten und zwei Zimmer mit jeweils einem breiten bequemen Bett, die durch einen kleinen Salon mit Kanapee und Tischgruppe getrennt wurden. Nur das Bad mussten sie sich weiterhin teilen.)


  Montsauvan war gerade im Begriff gewesen, ihr eine gute Nacht zu wünschen und sich in sein Zimmer zurückzuziehen. Jetzt hielt er inne und sah sie mit hochgezogenen Brauen an.


  »Ihr könnt doch nicht dem König widersprechen!«, fuhr Julia fort. »Nicht wegen mir! Ich kann doch ab und an in Lullys Chor mitsingen. Was macht das schon? Deswegen müsst Ihr Euch nicht in Lebensgefahr begeben!«


  Montsauvan sah sie milde erstaunt an. »Ich glaube wirklich, Ihr sorgt Euch um mich.«


  »Ich habe von den Lettres de Cachet gehört«, sagte Julia leise.


  Er blieb unbeeindruckt. Waren die nicht öffentlich bekannt?


  »Die könnten Euch in die Bastille bringen«, fügte sie eindringlich hinzu.


  »Monsieur Fouquet haben sie sogar nach Pignerol gebracht«, sagte Montsauvan.


  Julia sah ihn irritiert an. Von diesem Gefängnis hatte sie noch nicht gehört. Oder? Moment, da läutete was! Der Mann in der eisernen Maske. Julias Beine wurden schwach.


  »Na, na. So schlimm ist es nicht.« Der Graf nahm sie am Arm und hieß sie sich auf einen Stuhl setzen.


  »Ich will nicht, dass man Euch eine eiserne Maske aufsetzt«, schluckte Julia.


  Jetzt sah er sie stirnrunzelnd an. »Eiserne Maske?«


  Mist. Wieder einmal hatte sie schneller gesprochen als gedacht. »Ich habe gehört, den Gefangenen dort setze man eiserne Masken auf«, log sie schnell.


  Montsauvan hockte sich vor sie hin und betrachtete eingehend ihr Gesicht. Lange Zeit schwiegen sie und Julia hatte das dumpfe Gefühl, er warte darauf, dass sie ihm mehr sagte.


  »Aha«, meinte er schließlich.


  Und schon wusste sie, dass er wusste, dass sie log, aber was sonst sollte sie sagen?


  »Ich verrate Euch jetzt einmal etwas, Mignonne.« Der Graf nahm ihre Hände in seine. »Unser allmächtiger König hat vielleicht viele solcher Briefe verschickt. Er mag es auch nicht, wenn man ihm widerspricht, vor allem nicht, wenn man es so direkt tut wie ich heute. Doch er ist sich auch meiner Fähigkeiten in seinem Kabinett bewusst. Zudem war Euer Auftritt heute Abend so großartig«, jetzt lächelte er, »dass er weiß, dass ich aus Euch und Eurer Stimme wesentlich mehr herausholen kann als ein Monsieur Lully. Unser Monarch ist nicht dumm und möchte von allem immer nur das Beste für seinen Staat. Und das bin nun mal ich«, fügte er ganz unbescheiden hinzu. »Deswegen bezweifle ich, dass ich wegen eines schönen Instruments – und genau das seid Ihr in den Augen des Königs – ins Gefängnis komme. Die Sache sähe anders aus, böte ich ihm die Stirn während einer Sitzung des Regierungsrats.«


  Montsauvan ließ ihre Hände los und stand auf.


  »Und jetzt, Mignonne, rate ich Euch schlafen zu gehen. Die Jagd morgen wird anstrengend. Gute Nacht.«


  Julia sah ihm nach, als er das Zimmer verließ. »Da geht es aber nicht in Euer Schlafzimmer«, rief sie, als er die Tür zum Korridor öffnete.


  Er zwinkerte. »Ich weiß. Aber ich werde mir eine kleine Einschlafhilfe genehmigen.«


  Damit schloss er die Tür und Julia dachte noch, er hätte sich ja auch hier einen Cognac einschenken können. Als Sophie ein paar Minuten später eintrat, erzählte sie Julia, sie habe den Grafen in weiblicher Gesellschaft gesehen.


  »Der Graf wollte etwas trinken«, erklärte Julia.


  Sophie kicherte. »Sie hatten auch eine Karaffe zwischen sich stehen.«


  ***


  Beim Aufstehen hatte Julia ein elegantes Reitkostüm mit passendem Hut vorgefunden. Es war cremefarben mit breiten blauen Absetzungen an den Säumen. Sophie hatte freudig erklärt, Monsieur le Comte habe diese Sachen für sie anfertigen lassen – im Auftrag des Königs!


  Sophie war wesentlich begeisterter gewesen als sie. Julia fand sich selber undankbar, aber sie wusste auch: Wenn sie dieses Kleid für einen anderen Anlass erhalten hätte, wäre sie ebenso erfreut gewesen wie ihre Zofe. Aber das hier war etwas anderes. Cremefarbener Stoff für eine Jagd, wie bescheuert. Sie würde jedem Spritzer Blut weit aus dem Weg gehen und konnte nur hoffen, dass das nicht auffiel.


  Der König hatte Montsauvan heute nicht zum Lever gebeten. Ob das Montsauvan etwas ausmachte, konnte keiner sagen. Er war so ruhig und gelassen wie immer. Er hatte gemeinsam mit Julia in aller Herrgottsfrühe Petit Déjeuner eingenommen und erklärt, in Fontainebleau behielte man zwar das Versailler Hofzeremoniell weitgehend bei, aber alle nähmen es gelassener.


  Vor allem der König.


  Als Julia ihr Pferd bestieg und sich gemeinsam mit Montsauvan zu der versammelten Jagdgesellschaft begab, flirtete Ludwig XIV. gerade ganz ungeniert mit den Damen. Die Königin war nicht anwesend. Dafür saß seine Mätresse, Madame de Montespan, neben ihm auf einem Rappen, der so schwarz glänzte, als habe man ihn mit Politur gestriegelt. Ein Kontrast zu dem Schimmel, auf dem Ludwig XIV. ritt. Jener strich der Dame jetzt übers Pferd hinweg eine Strähne aus dem Gesicht und küsste ihr die Hand.


  Julia hatte die schöne Françoise-Athénaïs bisher immer nur aus der Ferne gesehen. Lediglich an ihrem zweiten Abend in Versailles war die Maitresse en titre an ihr vorbeigerauscht. Sie hatte Julia neugierig betrachtet, aber kein Wort verloren.


  Seither hatte Julia das Gefühl, die Montespan meide ihre Nähe. Doch jetzt winkte der König sie zu sich und Julia dirigierte ihr Pferd zu ihm.


  »Guten Morgen, Mademoiselle«, grüßte der König und zog galant seinen Hut. »Ich sehe, Ihr habt nicht nur Singen und Französisch in den vergangenen Wochen gelernt.«


  Montsauvan war zwar direkt hinter Julia, aber er wurde vom König ignoriert. Also nahm ihm Ludwig sein Verhalten doch übel.


  »Möchtet Ihr an meiner Seite reiten?«


  Nein, das wollte Julia keineswegs, aber natürlich nickte sie ergeben. Sie hatte sechzehn Jahre lang eine völlig andere Erziehung genossen als die Leute hier bei Hofe und war nicht scharf darauf, unschuldigen Tieren den Garaus zu machen. Sie hatte gehofft, in dem Durcheinander der Jäger, Treiber und Hunde wäre es ein Leichtes, sich unbemerkt zu entfernen. Aber das war undenkbar, wenn sie an der Seite des Königs ritt – im Zentrum der Gesellschaft.


  Lakaien gingen mit Tabletts, auf denen sich die Gläser türmten, zwischen den Reitern umher, in einiger Entfernung standen die Hundehalter und versuchten die Jagdhunde zu beruhigen. Und niemand schien sich um das Los der kleinen Rehe und Hasen zu kümmern, die sie im Begriff waren abzumurksen. Alle saßen in bunt schillernden Röcken und mit hübschen kleinen Hüten aufgeregt plaudernd auf den Pferden und warteten auf den Start der Jagd. Es lag noch ein leichter Dunst in der Luft und Raureif zierte den Boden. Doch man konnte deutlich sehen, dass die Sonne in spätestens einer Stunde den Dunst vertrieben haben würde. Es waren keine Blätter mehr an den Bäumen und Julia erinnerte sich wieder schmerzhaft daran, wie lange sie schon hier war.


  »Ein so schöner Tag. Kennt Ihr den Hergang einer Jagd wie dieser, Mademoiselle?«, fragte der König und Julia verneinte. »Ich werde es Euch unterwegs erklären, aber wenn wir jetzt nicht starten, fallen diese Raubtiere übereinander her, während die Hirsche bereits schlafen«, sagte Ludwig augenzwinkernd und gab dem Jagdmeister einen Wink.


  »Die Treiber werden gemeinsam mit den Hunden das Wild aufschrecken. Sobald es gesichtet wird, jagen wir. Die Hirsche sind schneller, aber unsere Hunde ausdauernder. Es ist also immer nur eine Frage der Zeit – und wer zuerst das Wild erreicht, um es abzustechen. Ah, hört Ihr? Es geht los.«


  Das Gebell der Hunde nahm zu. Hörner erschallten und Rufe wurden laut. Die Treiber auf den Pferden verständigten sich mit Hörnern, erkannte Julia.


  Dann fielen sie in eine schnellere Gangart und Ludwig lächelte ihr erfreut zu. »Ich glaube, ich kann Montsauvan nicht länger böse sein. Euer Sitz ist hervorragend.«


  Julia zwinkerte vergnügt. Es machte tatsächlich Spaß, mit Seiner Majestät um die Wette zu reiten, zumal sie mühelos mithalten konnte. Im Stillen leistete sie Abbitte wegen der Schimpfworte, mit denen sie ihren Lehrer vor allem in den ersten zwei Wochen gedanklich betitelt hatte.


  Sie wurde von dem Fieber erfasst, das alle Höflinge im Voraus so gepriesen hatten, und als dann endlich zum Halali geblasen wurde und man den ersten Hirsch entdeckte, stürmte sie mit der gleichen Begeisterung voran wie die anderen.


  Aber nur so lange, bis der erste Schuss fiel. Der König neben ihr spornte sein Pferd weiter an und es stimmte, was Montsauvan am ersten Tag in Versailles gesagt hatte: Ludwig XIV. konnte reiten wie der Teufel und preschte allen anderen davon.


  Das war die Gelegenheit. Abrupt lenkte Julia die kleine Stute Isobel zwischen den anderen eifrigen Reitern heraus.


  Alle waren jetzt im Blutrausch, niemand beachtete sie mehr. Also beschloss Julia auf eigene Faust einen kleinen Ausritt zu unternehmen und in vier oder fünf Stunden zurück zum Schloss zu reiten.


  ***


  Zwanzig erlegte Hirsche, achtunddreißig Hirschkühe, fünf Rehe, acht Wildschweine, sechs Füchse, zwei Hasen und drei Eichhörnchen waren das Ergebnis dieser Jagd. Julia machte einen großen Bogen um die auf dem Rasen liegende Beute.


  Die Jagdgesellschaft saß noch immer lachend und plaudernd zu Pferd. Die Lakaien reichten Gebäck und warme Getränke und Julia griff dankbar zu. Es war – trotz des neuen und sehr warmen Reitkleides – empfindlich kalt geworden.


  »Hier steckt Ihr! Ich suche Euch schon überall!«


  Eine ältere Dame in einem leuchtend roten Gewand mit Löckchen, deren Enden vom Brenneisen verfilzt waren, drängte ihr Pferd neben Julias.


  »Wenn Ihr nicht so jung wärt, würde ich ja sagen, die Quanto hat ausgedient, aber ich glaube wirklich, mein Cousin hat einen Narren an Euch gefressen. Das macht bestimmt Eure Herkunft. Seit Philippe diese Liselotte geheiratet hat, ist mein königlicher Vetter hin und weg, wenn er etwas Deutsches sieht. Ihr seid aber auch eine außergewöhnliche Person! Erscheint in Hosen vor ihm. Und mit geöffneten Haaren. Ich weiß nicht, was ihn mehr beeindruckt hat.«


  Julia starrte die Frau groß an. Das war also die Grande Mademoiselle, deren Memoiren sie im Geschichtsunterricht gelesen hatten. Die skandalöse Cousine Ludwigs XIV.! Julia hatte sie sich ganz anders vorgestellt, weder mit verbrannten Ringellocken noch mit puderzuckerverklebten Mundwinkeln. Und sie sprach ausgerechnet mit ihr! Julia ging auf, dass sie heute Morgen einen deutlichen Gunstbeweis erhalten hatte, als sie an des Königs Seite die Jagd eröffnen durfte. Das brachte neue Bekanntschaften, wie es aussah.


  »Habt Ihr schon die Frau meines Cousins Philippe kennengelernt?«, fragte Anne-Marie de Montpensier. Julia brauchte nicht zu antworten, denn das erwartete die Grande Mademoiselle überhaupt nicht. »Sie stammt aus der Pfalz. Vielleicht kennt Ihr Euch sogar aus Deutschland? Ach nein, das ist kaum möglich. Ihr habt eine ganz andere Intonation als sie. Aber das liegt sicherlich auch daran, dass sie bisher noch immer kein manierliches Französisch gelernt hat. Dafür sprecht Ihr es ganz hervorragend. Nur sagt ihr das bloß nicht. Sie hat mir erzählt, sie habe von Euch gehört und wolle Euch unbedingt kennenlernen. Bestimmt erwartet sie Neues aus ihrer Heimat zu hören – und wenn nicht das, dann wenigstens einen Topf mit eingelegtem Kohl. Ich werde die Deutschen und ihre Vorliebe für dieses Kraut nie verstehen! Na ja, aber wohl besser Kohl essen als eine Hasenpfote unter dem Kleid tragen, wie Madame de Montespan es tut. Habt Ihr bemerkt, wie sie vorher das Blut des Tieres wie Parfum hinter ihre Ohren strich? Sie ist der Hexerei verfallen wie keine Frau zuvor.«


  Die Grande Mademoiselle seufzte laut, doch dann begann ihr Gesicht plötzlich zu leuchten. Anscheinend näherte sich hinter Julia ein Bekannter von ihr.


  »Monsieur de Brienne! Wie schön Euch wiederzusehen. Wie war es in der Champagne? Recht langweilig ohne die Einfälle meines königlichen Cousins, nehme ich an.«


  Ein junger Mann war zu ihnen aufgerückt. »Hoheit, ich bin entzückt zu sehen, dass Ihr keinen Tag gealtert seid. Ihr könntet noch immer für fünfundzwanzig gelten.« Galant zog er seinen Hut.


  Julia bewunderte seine Schauspielerei. Ein guter Lügner, denn die Grande Mademoiselle sah eher aus wie fünfundfünfzig.


  »Ihr alter Schmeichler!«, rief die und errötete. »Der Herzog von Lauzun behauptet das ja auch immer.«


  »Das tut mir leid, Hoheit«, sagte der Mann und klang dabei aufrichtig.


  Julia musterte ihn irritiert. »Es tut Euch leid, wenn jemand anderes Ihre Hoheit ebenfalls als jung bezeichnet?«


  Die Grande Mademoiselle gab einen erstickten Laut von sich.


  Erschrocken sah Julia sie an. Doch sie lachte. Und weinte? Konnte man das etwa gleichzeitig? In Julias Magen machte sich ein ungutes Gefühl breit. Was hatte sie gesagt?


  »Monsieur de Brienne, unsere junge Freundin ist nicht eingeweiht. Ich überlasse es Euch, ihr den neuesten Tratsch zuzutragen. Ich muss Liselotte von Euch berichten und von Euren Fortschritten, meine Liebe. Rechnet also fest mit einer Einladung nach Saint-Cloud in den nächsten Tagen. Seid Ihr diesem Charmeur schon vorgestellt worden?«


  »Noch nicht, Hoheit.«


  »Das ist der Marquis de Brienne, gerade zurück aus seinen Ländereien, wo er die vergangenen drei Monate weilte. Falls das stimmt. Glaubt ihm kein Wort, er weiß einer Frau alles abzuschmeicheln.«


  Julia reichte dem Mann, der sie verschmitzt anlächelte, die Hand. Er ergriff sie, um einen Kuss daraufzuhauchen.


  »Monsieur, das ist Mademoiselle Julia. Das Mündel des Königs und Montsauvans Schülerin.«


  »Autsch!« Sofort ließ er ihre Hand fallen, als habe er sich daran verbrannt, und seine Augen, die vorhin noch so lustig gefunkelt hatten, musterten sie mit einem Male wachsam. »Ihr seid die geheimnisvolle Mademoiselle Allemande?«, fragte er und in seiner Stimme klang Enttäuschung mit.


  »O ja, sie ist es«, erklärte die Grande Mademoiselle nun wieder fröhlich. »Also nehmt Euch in Acht. Ah, ich sehe dort hinten Madame du Luxembourg. Ich muss unbedingt mit ihr sprechen. Sie hat einen niedlichen kleinen nègre, den ich ihr abschwatzen will.«


  Julia traute ihren Ohren nicht. Hatte die Grande Mademoiselle gerade gesagt, dass sie jemandem einen niedlichen Neger abschwatzen wolle? Das war so … so … diskriminierend, dass es richtig wehtat. Julia blickte entgeistert zu Brienne, der nur gelassen lächelte. Weder er noch die Grande Mademoiselle schienen sich daran zu stören. Im siebzehnten Jahrhundert war das augenscheinlich keine Unziemlichkeit.


  »Monsieur, ich kann doch die junge Dame Eurer Obhut anvertrauen?«


  »Selbstverständlich, Hoheit«, sagte Brienne würdevoll.


  »Und das war schon wieder gelogen. Aber inmitten dieser Menge dürftet Ihr in Sicherheit sein, meine Liebe. Ihr seid zauberhaft.« Mademoiselle de Montpensier winkte ein letztes Mal und gesellte sich dann zu einer Frau mit kleinem dreieckigen Hut und vollen dunklen Haaren, die unmöglich echt sein konnten. Neben ihrem Pferd stand der nègre.


  Betroffen sah Julia den dunkelhäutigen Jungen von höchstens zwölf Jahren an, der genauso gekleidet war wie der Sarotti-Mohr. Er hielt ein Tablett voller Gläser und wich geschickt den schweifwedelnden Pferden aus. Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Wo war eigentlich Montsauvan? Julia sah sich um. Wo war der Graf? Sie wollte sich nicht bloßstellen, aber sie wollte wissen, ob es die Sklaverei noch gab. Neger abkaufen. Also wirklich!


  Ihr Begleiter schien ihre Betroffenheit nicht zu bemerken. »Anne-Marie ist doch wirklich einzigartig. Sie redet unentwegt und sagt doch gar nichts.« Er schüttelte belustigt den Kopf.


  Nein, wirklich kein bisschen pikiert über die Aussage. Julia wusste deshalb nicht, ob sie den Mann mögen sollte oder nicht, und stellte die Frage vorerst hintenan. Sie betrachtete ihn. Er hatte einen schmalen Streifen als Schnurrbart. Schnurrbärte schienen sich in dieser Zeit allgemeiner Beliebtheit zu erfreuen. Die Hälfte der Männer trug welche, sogar der König.


  Allerdings war das das Einzige, was dieser Mann mit dem König gemein hatte: Denn seine Haare waren echt. Sie hatten nicht dieses unnatürliche Volumen und man konnte deutlich seine Kopfhaut am Scheitel erkennen. Er sah aus, als hätte er die Jagd und den Ritt genossen, auch wenn er im Gesicht ein wenig erhitzt war und die Federn seines Hutes gelitten hatten.


  Brienne bemerkte ihren Blick und das Funkeln kehrte in seine braunen Augen zurück. »Habe ich Dreck im Gesicht oder eine Fliege zwischen den Zähnen?«


  »Keins von beidem. Ihr seht einfach nur …« »Sportlich« war wohl das falsche Wort für jemanden, der noch Krawatte, Hut und Stiefel trug. »Zufrieden aus«, sagte Julia schnell. Ihr Blick blieb an ein paar dunklen Spritzern auf seinem blauen Rock hängen. Blut wahrscheinlich. Und damit war er wohl nicht der Einzige. Sie war diejenige, die mit ihrer Einstellung allein dastand. Wo war bloß Montsauvan? »Was für einen Fehler habe ich vorhin bei der Grande Mademoiselle begangen?«, fragte Julia schließlich.


  »Der Marquis de Lauzun hatte beim König um ihre Hand angehalten. Die Grande Mademoiselle ist wahnsinnig in ihn verliebt und war überglücklich, als Seine Majestät dem Antrag Lauzuns stattgegeben hat. Aber dann hat Seine Majestät einen Rückzieher gemacht. Lauzun war außer sich, wurde frech gegenüber Madame de Montespan, die nicht unerheblich an der Auflösung der Verlobung beteiligt gewesen war, und sitzt derzeit in der Bastille.«


  Verdammt.


  Julia hatte also Salz in eine Wunde gestreut.


  »Macht Euch keine Gedanken«, wiegelte er ab. »Mademoiselle de Montpensier wird es Euch nicht übel nehmen. Sie hat ein großes Herz.«


  Hoffentlich, dachte Julia und sah wieder zu der Cousine des Königs, die gerade mit dem dunkelhäutigen Jungen sprach. Auch wenn hier Kinder verkauft wurden, vielleicht war die Dame nicht die schlechteste Herrin, denn der Junge lächelte sie strahlend an.


  »Ehrlich gesagt, Mademoiselle, habe ich mir Euch ganz anders vorgestellt.«


  Julia sah erstaunt zu Brienne. »Ihr habt von mir gehört?«


  »Natürlich! Wer hat nicht von der geheimnisvollen Frau gehört, die aus dem Nichts auftaucht und ganz Frankreich bezaubert?«


  Das war zu dick aufgetragen Julias Ansicht nach. »Ich muss Euch enttäuschen, Monsieur. So geheimnisvoll bin ich gar nicht.«


  »Verzeiht, wenn ich einer Dame widerspreche. Das geschieht nur sehr selten, aber in Eurem Fall, Mademoiselle, ist es unabdingbar. Ihr habt den König mit Eurem Charme für Euch eingenommen und unser eiserner Apoll Montsauvan, der sich niemals zu den Sterblichen herablässt, weicht nicht von Eurer Seite. Das ist mehr als nur ungewöhnlich. Das ist Zauberei!«


  Das war ein solches Gesülze, dass Julia kurz davor war, die Augen zu rollen. In letzter Sekunde unterdrückte sie den Impuls und zwang sich zu einem unverbindlichen Lächeln. »Gut, Ihr habt mich ertappt, Monsieur. Ich bin eine Hexe. Entspricht das wieder mehr Euren Erwartungen?«


  Monsieur de Brienne musterte sie wieder einmal ganz genau von oben bis unten und lächelte dann entwaffnend. »Nein, beileibe nicht. Eine Hexe ist eine schrullige, alte Frau mit verhutzeltem Gesicht, grauen Haaren und einer dicken Warze auf der Nase. Also seid Ihr eine Fee. Nur Feen sind jung und schön und haben so helle Augen.« Er lachte sie an und beugte sich verschwörerisch näher. »Ja, Ihr müsst eine Fee sein, denn Ihr habt auch mich verzaubert. Wollt Ihr nicht Eurem Haremswächter von Lehrer einmal entkommen und etwas …«


  »Was, Brienne? Schwimmen gehen? Ihr wisst, dass Feen meistens ihre Opfer ertränken. Und wenn sie es nicht tut, tu ich es.«


  Sie hätte sich nicht umdrehen müssen, um die markante tiefe Stimme zu erkennen, aber sie tat es trotzdem. Montsauvan bedachte den Marquis mit einem alles andere als freundlichen Blick. Er hatte wirklich die unheimliche Gabe, manchmal aus dem Nichts aufzutauchen. Doch dieses Mal war sie äußerst dankbar dafür. Die Gesellschaft der flatterhaften königlichen Cousine war ihr lieber gewesen.


  »Was denn, Etienne? Wollt Ihr Eurer Schülerin etwa einen Spaziergang im Mondschein vorenthalten?«, rief Brienne entrüstet. Aber er lachte dabei und ließ sich von der düsteren Miene des Grafen nicht im Geringsten einschüchtern.


  »Solange sie unter meiner Obhut steht, wird sie mit Euch keine Spaziergänge machen. Dafür garantiere ich.«


  Brienne lachte laut auf, küsste noch einmal Julias Hand und zwinkerte ihr belustigt zu. »Ich sehe schon, schöne Fee, Ihr seid genauso unerreichbar, als wäret Ihr auf einer Insel fernab vom Land und würdet von einem Drachen bewacht. Aber mein Angebot bleibt bestehen.« Damit wendete er sein Pferd und ritt zu einer anderen Gruppe von Edelleuten.


  Montsauvan starrte ihm hinterher. Julia bemerkte, dass er dabei Augen und Lippen einen Hauch zusammenkniff. Es sah beinahe so aus, als würde er sich überlegen, ob er Brienne dicke, fette Spinnen ins Bett legen sollte, um ihn zu ärgern. Aber der Moment war nur kurz. Dann wandte er sich Julia zu – mit der völlig unbewegten Miene, die sie von ihm kannte.


  »Möchtet Ihr Euch frisch machen?«, fragte er.


  Sie nickte und folgte ihm schweigend durch die Menge. Lucien, der sie zusammen mit Sophie nach Fontainebleau begleitet hatte, nahm ihnen die Pferde ab. Der Graf und Julia gingen nebeneinanderher zum Schloss und Julia wollte soeben das Thema Sklaverei anschneiden, als der Graf das Wort an sie richtete.


  »Wie fandet Ihr Eure erste Jagd?«


  Sie hob erstaunt die Augenbrauen. Keine Moralpredigt? Kein Haltet-Euch-von-derartigen-Hofleuten-fern? »Es war aufregend«, gab sie zu.


  »Trotz Eurer Bedenken?« Er schien amüsiert.


  »Woher wisst Ihr …?«, wollte sie fragen, aber er winkte ungeduldig ab.


  »Habt Ihr meine Gedanken gelesen? Was denke ich jetzt?«


  »Dass Euch die kleinen süßen Hasen leidtun, die dort unten ausgestreckt im Gras liegen.«


  Julia seufzte. Manchmal war er wirklich unheimlich. »War das so offensichtlich?«


  »Für mich schon. Wo wart Ihr während der Jagd?«


  »Reiten. Ich habe mir die Gegend angesehen.«


  »Die ganze Zeit, ohne Essen und Trinken?«


  Julia lächelte. »Da waren sehr freundliche Bauern, die haben mir etwas gegeben. Der Ort hieß Nemours, glaube ich. Und Ihr? Unschuldigen Rehlein die Haut abgezogen und ihr Blut hinter die Ohren geträufelt?«


  Montsauvan betrachtete sie, als habe sie ihn gefragt, welche Unterwäsche er trage. »Derlei okkulte Bräuche überlasse ich Madame de Montespan. Ihr seid kein Fleischverächter. Was stört Euch also an der Jagd?«


  Julia wandte jetzt seine eigene Taktik an und überging die Frage. »Wolltet Ihr nicht etwas ganz anderes sagen?«


  »Und was?«


  »Nun, eine Predigt darüber, dass ein junges Mädchen keine Spaziergänge mit anderen Männern im Mondschein unternehmen sollte.«


  »Muss ich extra erklären, weshalb junge Mädchen so etwas nicht tun sollten?«, fragte er.


  Julias Augen blitzten schelmisch auf. Die Heiterkeit der Grande Mademoiselle war anscheinend ansteckend gewesen. »Das wäre doch einmal interessant, Graf. Wieso sollte es das nicht tun?«


  Er lächelte entspannt. »Ihr wisst ganz genau, weshalb es das nicht tun sollte. Zumindest, wenn es nicht schnellstens verheiratet werden möchte, weil seine Ehre angetastet wurde.« Inzwischen waren sie vor ihrem Appartement angekommen und Montsauvan öffnete die Tür. »Und das ist der Grund, warum ich mir bei Euch keinerlei Sorgen darum mache.«


  Julia wollte soeben fragen, warum sie für so was nicht in Betracht käme, als ihr die Lüge einfiel, die sie Ludwig XIV. bei ihrer Ankunft aufgetischt hatte. Nein, sie würde sich hüten hier etwas auch nur ansatzweise Kompromittierendes zu unternehmen. Eine erzwungene Heirat, wie schrecklich! »Ihr habt Recht, Monsieur.« Alter Miesepeter. »Da braucht Ihr Euch keine Gedanken zu machen.«


  Montsauvan betrat das Appartement. Jetzt konnte sie sehen, dass auch er ein paar Blutflecke auf seinem Rock hatte. Er war also auch dem Jagdtrieb verfallen. Schlagartig fühlte sich Julia müde.


  »Ihr könnt jetzt nicht schlafen«, sagte der Graf, als sie sich unelegant in einen Sessel plumpsen ließ und die Augen schloss. »In zwei Stunden beginnt der Ball. Ihr müsst Euch vorbereiten.«


  Ball? Nach einem ganzen Tag zu Pferd in dieser Kälte? Julia wollte ein heißes Bad und ins Bett. »Können wir denn wenigstens so früh wie möglich verduften?«, fragte sie flehend.


  Montsauvan schnaubte spöttisch. »Ihr habt heute ganz offiziell die Gunst des Königs zu spüren bekommen. Ihr könnt heute Abend garantiert nicht früh verduften, denn Ihr werdet sehr gefragt sein.«


  Auch das noch. Julia seufzte und sah, wie der Graf im Nebenzimmer kopfschüttelnd verschwand. »Verduften. Was für eine Wortwahl«, murmelte er dabei.


  
    14. Kapitel


    DER BALL
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  Sie wurde augenblicklich munterer, als sie nach einem heißen (!) Bad das neue Kleid sah, das Sophie hinter den Paravent gehängt hatte. Es war aus einem schweren Goldstoff und bedeckt von einer Lage silberner Spitze. So hatte sich Julia immer Aschenputtels Kleid am dritten Ballabend vorgestellt. Es war atemberaubend.


  Als Sophie mit allem fertig war – das hatte tatsächlich zwei Stunden in Anspruch genommen –, bestaunte sich Julia im Spiegel. Wenn ihre Klassenkameraden sie jetzt sehen könnten! Sie würden sie nicht wiedererkennen. Sie erkannte die Frau im Spiegel selbst kaum wieder. Das Kleid mit dieser eleganten Frisur ließ sie recht erwachsen wirken. Vor allem das Dekolleté, das hier gut drei Zentimeter tiefer lag als bei dem grünen Brokat, war sehr fraulich.


  Sophie hatte den Spiegel in die Mitte des Raumes geschoben und Julia drehte soeben eine Pirouette, als es klopfte und Montsauvan eintrat.


  »Das ist atemberaubend schön«, strahlte sie ihn an.


  »Das ist es«, bestätigte er und sogar seine Augen funkelten, als er sie sah. »Man nennt diese Art Kleider ›Transparente‹, hat mir Monsieur de Langlée erklärt. Eine neue Kreation und Ihr werdet sie heute Abend vorführen.«


  Julias Herz klopfte aufgeregt. Es war ihr erster richtiger Ball und sie würde heute Abend tanzen.


  Den Ball eröffnete der König mit Madame de Montespan. Die Marquise trug ebenfalls ein »Transparentes«. Es war aus einem schillernden Goldbrokat, noch funkelnder als das, was Julia trug, und darüber war eine hauchdünne Schicht aus dunkelblauer belgischer Spitze. Sie sah aus wie das Meer bei Sonnenaufgang und Julia hörte um sie herum nur bewundernde Ausrufe. Die Marquise war wirklich eine Schönheit. Mit weißen, ebenmäßigen Zähnen und den himmelblauen Augen strahlte sie den König an und Julia konnte gut verstehen, weshalb er ihr einst verfallen war. Auch wenn er augenscheinlich nicht mehr ganz so verliebt wirkte.


  Dann war der Tanz zu Ende und Montsauvan lächelte Julia aufmunternd an. »Euer Auftritt, Julia. Wollen wir?«


  Ein wenig zittrig legte sie ihre Hand in die seine. Die Musiker begannen eine Gigue zu spielen. Vier Figuren später war ihre Aufregung verflogen. Die Gegenwart ihres Lehrers gab ihr das nötige Selbstvertrauen und sie war mit Begeisterung dabei. Das machte richtig Spaß!


  Nachdem die Gigue geendet hatte und zum nächsten Stück aufgespielt wurde, kam der Marquis de Brienne und bat um den nächsten Tanz.


  »Ich verspreche, ich werde sie nicht in den Mondschein entführen«, sagte er augenzwinkernd zu Montsauvan.


  »Das würde Euch auch schwerfallen bei dem Nebel«, antwortete der trocken. »Ich werde Euch im Auge behalten, nicht mal in der Nähe der Terrassentüren will ich Euch mit ihr sehen.«


  »Ehrlich, Montsauvan, man könnte glauben, Ihr seid ihr Vater«, sagte Brienne, nahm Julias Hand und führte sie zurück zur Tanzfläche. »Dabei haben wir zur selben Zeit dieselbe Schule besucht.«


  Julia sah ihn überrascht an. »Ihr seid zusammen zur Schule gegangen?«


  »Das Jesuitenkolleg von Béziers. Ehrlich gesagt war er damals schon ein Pedant. Der Abt hätte ihn gern in den Orden aufgenommen, aber für den direkten Erben des Comte war das natürlich ausgeschlossen.« Brienne grinste boshaft. »Davon abgesehen ist Montsauvan auch zu weltlich.«


  Ehe Julia fragen konnte, was er damit meinte, wurden sie durch eine Figur getrennt. Und auch danach bot sich keine Gelegenheit mehr. Als der Tanz endete, nahm der Dauphin sie gleich zwei Stücke lang in Beschlag und jedem Höfling war danach klar, dass sie seine Favoritin war. Das schien Ludwig junior allerdings nicht im Geringsten zu stören, denn er musste sich dermaßen auf die Figuren konzentrieren, dass er das Getuschel überhaupt nicht mitbekam. Monsieur de Bossuet war es, der ihn von einem dritten Tanz abhielt, und der Dauphin machte daraufhin ein Gesicht, als habe man ihm sein Weihnachtsgeschenk weggenommen.


  Das war das erste Mal, dass Julia Bossuet für seine übertriebene Achtsamkeit dankbar war. Zwei Tänze mit dem nassen Schwamm reichten.


  Kaum dass Julia zu Montsauvan zurückgekehrt war, wartete dort bereits der nächste junge Mann darauf, ihr vorgestellt zu werden. Warum er das wollte, war ihr jedoch unerklärlich, denn er küsste nur ihre Hand, sprach aber kein Wort. Dabei sah er ganz gut aus. Er war jünger als Montsauvan, hatte eine hellbraune Lockenperücke auf und – waren das rote Augenbrauen? Interessiert betrachtete Julia seine hellblauen Augen mit den roten Wimpern und Brauen, die in einem krassen Gegensatz zu der langhaarigen Perücke und seinem kleinen, dunklen Schnurrbart standen.


  Ehrlich, nicht jeder sollte versuchen mit der Mode zu gehen, befand sie.


  Montsauvan stellte ihn ihr als den Herzog de Noailles vor und gab ihr mit einem Blick zu verstehen, dass sie ihn auf alle Fälle freundlich und zuvorkommend behandeln sollte. Julia deutete ein Nicken an, um ihm zu zeigen, dass sie verstand. Der Herzog führte sie zurück zur Tanzfläche. Beim nächsten Tanz handelte es sich um einen Branle, während dessen man viel an der Seite seines Tanzpartners tanzte. Diesen Branle hätte sie besser mit Brienne getanzt, um mehr über seine Schulzeit zu erfahren. Mit Noailles an ihrer Seite verzweifelte sie beinahe.


  Der Herzog trug nichts anderes als seine versteinerte Miene zur Schau. Julia wartete, ob er nicht doch noch irgendwas sagte. Und wenn es eine Bemerkung übers Wetter wäre.


  Nichts.


  Schließlich eröffnete sie das Gespräch. »Wart Ihr bei der Jagd heute Morgen erfolgreich, Monsieur?«


  Prompt vergaß Noailles die nächste Figur und zeigte zum ersten Mal eine Regung: Er war erschrocken. Ob nun darüber, dass sie es gewagt hatte, mit ihm zu sprechen, oder über die verpatzte Figur, wusste Julia nicht zu sagen. Ein wenig nervös versuchte er den Anschluss wiederzufinden, was jämmerlich missglückte.


  Julia war einen Moment lang verunsichert, dann hatte sie Mitleid mit dem armen Mann. »Nach all den vielen Tänzen könnte ich ein Glas Limonade gebrauchen. Möchtet Ihr nicht auch eins?«, schlug sie vor und erntete sofort einen dankbaren Blick.


  So unauffällig wie möglich verließen sie die Tanzreihe. Der Herzog führte sie zurück zu Montsauvan, verneigte sich kurz und verschwand in der Menge.


  »Habt Ihr Euch seiner erbarmt?«, fragte Montsauvan und klang dabei amüsiert.


  »Das trifft es irgendwie«, gab Julia nachdenklich zu. »Wer …«


  Doch der Graf unterbrach sie. »Hauptmann der Garde und ein enger Vertrauter des Königs.«


  Mit großen Augen sah sie ihn einen Moment lang überrascht an. »Habt Ihr mir soeben erklärt, wer der Herzog de Noailles ist?«


  »Das wolltet Ihr doch wissen, oder?« Er nippte an seinem Wein und sah amüsiert auf sie herab.


  »Und er ist der schüchternste Mensch, der je bei Hofe war. Sogar die Erzieherin der illegitimen Königskinder ist gesprächiger als er.« Eine junge Frau mit rotbraunen Haaren war zu ihnen getreten.


  Julia erkannte auf den ersten Blick, dass ihre Haare echt waren. Wunderschöne volle Locken, zu einer sehr eleganten Frisur aufgesteckt. Sie musste neu am Hof sein, denn Julia hatte sie noch nie zuvor gesehen. Daran hätte sie sich sicherlich erinnert, denn die junge Frau war so schön, dass sie im einundzwanzigsten Jahrhundert wahrscheinlich reihenweise Plakatwände für Chanel, Gauthier oder sonst ein exklusives Modelabel zieren würde. Makellos war wohl die richtige Bezeichnung für so eine Frau. Prompt fühlte sich Julia plump und burschikos.


  »Mademoiselle, das ist die Herzogin de Fontanges«, stellte Montsauvan vor.


  »Ich freue mich sehr, endlich Eure Bekanntschaft zu machen«, sagte die Herzogin. »Euer Ruf eilt Euch voraus. Meine Herrin hat von Euch gehört und bittet um einen Besuch. Möchtet Ihr nächsten Montag nach Saint-Cloud kommen und Madames Neugier endlich befriedigen?«


  »Angélique ist die Hofdame Liselottes, ehemals von der Pfalz, jetzt Herzogin von Orléans. Madame, wie die Herzogin von Orléans auch genannt wird, ist des Königs Schwägerin«, erklärte Montsauvan und Julia sah ihn erstaunt an.


  Angélique?


  Sein Fauxpas schien ihm auch sofort aufzufallen, denn er räusperte sich und fragte Mademoiselle de Fontanges: »Wie geht es Madame?«


  »Ihre Hoheit befindet sich im üblichen Zustand der Schwangerschaft. Die Übelkeit macht ihr zu schaffen und die Mieder werden alle zu eng. Sie bedauert, nicht hier sein zu können.«


  »Das glaube ich gern«, sagte Montsauvan lächelnd.


  Seine tiefe Stimme wirkte mit einem Mal … weich. Wieder war Julia erstaunt. Was grinste der dauernd so versonnen? Das tat er doch sonst nie.


  Noailles kam zurück und reichte ihr ein Glas Limonade. »Mademoiselle«, begrüßte er Angélique de Fontanges. »Möchtet Ihr auch ein Glas Limonade?«


  Also konnte er doch reden, dachte Julia verstimmt.


  Die junge Herzogin war wahrscheinlich der Grund, weshalb er überhaupt zurückgekommen war.


  »Das gehe ich besorgen«, sagte Montsauvan und verschwand mit einem mahnenden Blick zu Julia in der Menge.


  Was war denn jetzt schon wieder? Hatte er Angst, sie könne sich blamieren?


  »Hat er Angst, Ihr könntet Euch blamieren?«, fragte Angélique neugierig. Ihr war es also auch aufgefallen.


  »Vermutlich hat er eher Angst, Mademoiselle könne ihn blamieren«, sagte eine bekannte Stimme hinter Julia.


  Sie erkannte den Chevalier de Rohan, den sie im Flur von Versailles einmal umgerannt hatte, und erinnerte sich daran, dass er so dicht vor ihr gestanden hatte, dass seine Fußspitzen von ihrem Rocksaum bedeckt worden waren.


  »Oder er fürchtet, Ihr könntet Mademoiselle zu nahe treten«, spielte Angélique das Spiel weiter.


  »Das hoffe ich doch! Gewährt Ihr mir diesen Tanz?« Rohan verneigte sich vor Julia.


  Julia war unentschlossen. Einerseits wusste sie, Montsauvan hätte etwas dagegen, andererseits sah Rohan wesentlich besser aus als Noailles – mit diesem unansehnlichen Kontrast zwischen Perücke, Augen und Bart und seinem offensichtlichen Mangel an Gespür für Mode. Nicht dass Julia besonders auf Kleidung achtete, aber der Herzog hatte noch nicht bemerkt, dass der Saum an seinem Rock sich gelöst hatte und eine apfelgrüne Weste unter einem türkisblauen Rock wie die Faust aufs Auge aussah. Und jetzt verstand sie auch den dunklen Schnurrbart. Eine Ecke war etwas verlaufen – er hatte ihn gerußt! Julia biss sich auf die Lippen und sah auf.


  »Mademoiselle? Die Tänzer nehmen Aufstellung«, sagte Rohan.


  »Ich nehme das Glas«, half ihr Angélique aus der Bredouille und Julia ging an der Hand Rohans auf die Tanzfläche, wo sich die Paare soeben zum Tanz aufstellten.


  Rohan lächelte ihr zu. »Unser Dauphin hat zum ersten Mal eine Frau wahrgenommen. Eine kleine Sensation. Zweimal auf der Tanzfläche mit derselben Partnerin. Tztztz.«


  »Gehört sich das nicht? Ich meine, ist das nicht schicklich?«, fragte Julia erschrocken.


  »Ich ziehe Euch nur auf. Es ist durchaus schicklich, aber ungewohnt bei Monseigneur.«


  Erleichtert atmete sie auf. »Ich glaube, da wir gemeinsam Tanzunterricht erhalten, fühlt er sich – genau wie ich – sicherer, wenn er vor so vielen Menschen mit einer ihm bekannten Person tanzen kann. Als Prinz steht man doch arg im Rampenlicht.«


  »Rampenlicht?«, wiederholte Rohan irritiert.


  »Mittelpunkt«, korrigierte sich Julia schnell und schlug sich in Gedanken vor den Kopf.


  »Wohl wahr. Monseigneur war wesentlich sicherer mit Euch als bei seinem Debüt vor geraumer Zeit. Auffällig war allerdings, dass Ihr Euer Debüt heute mit Montsauvan hattet. Und Ihr wirktet an seiner Seite noch sicherer als der Dauphin an Eurer«, setzte Rohan mit einem spitzbübischen Grinsen hinzu.


  »Mit wem hattet Ihr Euer Debüt, Monsieur?«, überging ihn Julia.


  »Nicht mit Montsauvan«, lachte Rohan. Die Tanzschritte trennten sie, und als sie ein paar Takte später wieder zusammenkamen, fügte er verschwörerisch hinzu: »Mein Debüt fand auf der Tanzfläche einer Spelunke statt, deren Name Euren gestrengen Aufpasser sofort auf den Plan rufen würde. Ihr dürft nicht erröten! Sonst holt Euch Montsauvan noch vor dem Ende des Stücks vom Parkett.«


  Julia kicherte. Rohan hatte im Gegensatz zu den meisten anderen am Hof keine Angst vor ihrem Lehrer. Aber Montsauvan schätzte ihn offensichtlich nicht. »Ich glaube, Ihr mögt den Grafen nicht besonders«, sagte sie, vollführte eine kleine Drehung zu ihm hin und kam dabei leicht ins Straucheln. Rohan fing sie auf, indem er seine Hand an ihre Taille legte und dann wieder zurück auf die Ausgangsposition schob.


  »Zwischen uns herrschte immer so was wie Rivalität«, gestand er leise. »Ich bin ein paar Jahre älter, ich habe den Posten des Jagdmeisters seit vielen Jahren inne, während Montsauvan den verarmten Titel seines Vaters mühsam im Ausland wieder aufrichten musste. Ich fürchte, er hat mir meine Stellung seit jeher geneidet.«


  Julia blinzelte. Montsauvan neidisch? Das konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen.


  »Und außerdem hatten wir immer den gleichen Geschmack, vor allem was Frauen anging.«


  Das war allerdings möglich. Rohan war ähnlich elegant gekleidet wie Montsauvan und trug die gleiche Frisur. Beide bewegten sich ähnlich und hatten dieselbe vornehme Haltung. Und sie hatte auch Rohans interessierten Blick auf Angélique de Fontanges ruhen sehen.


  Auch wenn er den Namen jenes Etablissements nicht nannte und Julia nicht errötet war, stand Montsauvan neben ihr und klatschte sie ab, kaum dass die Musik geendet hatte.


  So aufregend es gewesen war, mit anderen Männern zu tanzen, mit Etienne de Montsauvan tanzte Julia doch am liebsten – ganz egal wie besserwisserisch und überheblich er sein konnte. Er strahlte eine unnachahmliche Eleganz und eine Sicherheit aus, die es allen Frauen leicht machen musste, das Tanzen mit ihm zu genießen.


  Und als sie später in ihrem Bett lag, überlegte sie, wie es wohl wäre, mit ihm Walzer zu tanzen.


  
    15. Kapitel


    ERKENNTNISSE AUF FONTAINEBLEAU
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  Fontainebleau war für Julia nicht nur in Hinsicht auf die Jagd und ihr Debüt interessant. Im Laufe des Aufenthalts fand Julia nämlich auch heraus, dass ihr ach so moralisch über jeden Zweifel erhabener Lehrer sehr wohl auch ein Mensch mit Schwächen war. Und der kryptische Satz von Brienne, Montsauvan sei weltlich, ergab plötzlich einen Sinn.


  Bewusst wurde es ihr an einem Nachmittag, an dem Angélique de Fontanges sie zu einem kleinen Spaziergang in den Gärten aufgefordert hatte. Es hatte zwar über Nacht leicht geschneit, aber das war ihr gleich; die Einladung nahm sie gern an. Angélique war im selben Alter und sie hatten gestern Abend noch einige Zeit miteinander verbracht. Wie es aussah, vermisste Angélique ihre Familie genauso sehr wie Julia die ihre. Und Julia sehnte sich nach einer Freundin, mit der sie lachen und etwas Spaß haben konnte.


  Ihr ständiger Schatten Montsauvan begleitete sie sogar beim Spaziergang durch den weiß gepuderten Park. Julia wäre lieber einmal ohne ihn unterwegs. Sie hätte gern ein wenig rumgealbert, gekichert und sie hatte das Gefühl, Angélique könnte die richtige Person dafür sein. Mit Montsauvan im Nacken war an Gekicher nicht zu denken.


  Mademoiselle de Fontanges ihrerseits schien die Anwesenheit Montsauvans zu genießen. Sie plauderte unentwegt mit ihm und der Graf ging zu Julias Überraschung sogar auf das sinnlose Geschwätz über irgendeinen kitschigen Liebesroman ein.


  Seit wann kannte der sich mit Liebesromanen aus? Sonst war er doch so nüchtern! Irgendein Schmu von einer Prinzessin von Clèves … Langweilig. Julia dachte an all die schönen Liebesgeschichten, die noch Jahrhunderte entfernt waren. Sogar den Film High School Musical würde sie sich in ihrer jetzigen Verfassung ansehen. Alle drei Teile hintereinander. Am liebsten mit Popcorn und Cola. Was würde sie dafür geben, noch einmal Zac Efron in einem verschwitzten T-Shirt und kurzen Hosen zu sehen statt Männer mit langen Perücken, schweren bestickten Röcken und Schnallenschuhen mit Absätzen.


  In Gedanken versuchte sie den Text zu »Can I have this dance« zusammenzubekommen. Wie oft hatten Nina und sie das Lied gemeinsam nachgesungen? Na ja, versucht nachzusingen …


  Take my hand, take a breath


  Pull me close and take one step


  »Julia?«


  »Zac?«


  »Zac?!«


  Ach herrje, diese Stimme war wesentlich tiefer und voller. Sie öffnete die Augen. Mademoiselle de Fontanges kicherte und Montsauvan sah sie irritiert an.


  »Fühlt Ihr Euch nicht wohl?«, fragte er langsam.


  »Sie hustet nicht, Monsieur, sie summt«, sagte Angélique belustigt. »An wen habt Ihr gedacht, Julia? An Rohan?«


  Montsauvan richtete sich mit einem tiefen Atemzug drohend auf.


  »Oder war es Brienne?«


  Entsetzt sah Julia, wie Montsauvans Narbe am Kinn stark hervorzutreten begann.


  »Weder noch«, sagte Julia schnell und grinste. Mit Zac Efron konnte kein Rohan und auch kein Brienne mithalten.


  »Das war eine hübsche Melodie«, versuchte Angélique den Grafen abzulenken. »Habt Ihr die komponiert, Monsieur?«


  Montsauvan schüttelte den Kopf. »Nein, Julia ist selbst sehr musikalisch.«


  Und Julia war es leid, schon wieder gegängelt zu werden.


  Montsauvan schien es ihr anzusehen. »Möchtet Ihr Euch zurückziehen? Soll ich Euch ins Schloss bringen?«


  Julia sah Angéliques erschrockenes Gesicht.


  »Nein, ist schon gut. Ich …« Angéliques große blaue Augen starrten den Grafen an. Ach, so war das! Das erschrockene Gesicht galt gar nicht ihr. Sie hatte Angst, dass Montsauvan den Spaziergang abbrechen könnte.


  »Ich finde allein zurück. Geht Ihr nur weiter.«


  Ohne seine Reaktion abzuwarten, drehte sie sich um und ging zurück zum Schloss. Aber wie sie das Treppenhaus betrat, fiel ihr ein, dass in ihrem Appartement noch mehr Langeweile auf sie wartete. Ob sie sich in der Bibliothek umsehen sollte? Und wenn es auch ausschließlich Shakespeare wäre, den es dort zu lesen gäbe, sie machte sich auf den Weg.


  Doch als sie eintrat, war sie nicht allein in der Bibliothek.


  Julia brauchte ein paar Sekunden, ehe sie Monsieur de Noailles erkannte. Er sah ganz anders aus – viel besser! –, denn er trug keine Perücke. Seine roten Haare waren kurz und seine Kleidung dezenter. Und der Schnurrbart war ab! Er konnte höchstens achtzehn sein. Und er war ein enger Vertrauter des Königs? Ludwig XIV. musste gut zwanzig Jahre älter sein. Noailles sah aus wie ein ganz normaler Junge aus der Oberstufe – abgesehen von den Schnallenschuhen und Strumpfhosen.


  Er hatte ein Buch in der Hand gehalten, als sie eintrat, und es erschrocken fallen gelassen. Julia hatte das Gefühl, er hätte es sich am liebsten auf den Kopf gelegt, um seine Haare zu verbergen.


  »Verzeihung, Mademoiselle.« Er hob das Buch auf und sah sich hektisch um, als wolle er die Flucht ergreifen. Dabei fuhr er sich mit einer Hand beschämt durch die Haare.


  »Kein Problem, Monsieur«, sagte Julia und lächelte ihn beschwichtigend an.


  Er verneigte sich, stellte das Buch zurück ins Regal und ging rückwärts auf eine andere Tür zu.


  »Bitte lasst Euch von mir nicht stören.«


  »Ich bin nicht passend …« Noailles trat weiter den Rückzug an.


  »Ich finde es besser«, rief sie schnell.


  Erstaunt blieb er stehen.


  »Mir gefallen Eure Haare. Besser als diese Lockenperücke«, fügte sie hinzu.


  »Allonge.«


  »Bitte?«


  »Diese Perücken hat Seine Majestät in Mode gerufen. Sie heißen Allongeperücken.«


  Aha. Noailles konnte also doch sprechen. »Ist es Pflicht, jede höfische Mode mitzumachen?«, fragte Julia und näherte sich dem jungen Mann behutsam. Er wirkte noch immer wie ein Reh, das jeden Moment die Flucht ergreifen könnte.


  »Nun ja. Irgendwie … schon.«


  »Eure richtigen Haare gefallen mir besser«, sagte sie ehrlich.


  Jetzt fuhr er sich verlegen über den Kopf und sein Haar blieb ein wenig wirr zurück. »Sie sind rot«, sagte Noailles leise.


  »Das habe ich schon gestern Abend erkannt, Eure Wimpern und Augenbrauen haben Euch verraten«, erklärte Julia. »Warum tragt Ihr eine braune Perücke und keine rote?«


  Jetzt schnaubte der junge Mann. »Ich würde auffallen wie ein bunter Hunde«, gestand Noailles bitter. »Eine rote Allongeperücke inmitten des Hofstaates würde wirken wie eine lodernde Flamme im Meer.«


  Daran hatte Julia nicht gedacht. Sie trat näher an ihn heran. Jetzt standen sie sich direkt gegenüber. »Was habt Ihr gelesen?« Sie griff nach dem Buch, das er so hastig zurückgestellt hatte. »Scarron?« Der Name sagte ihr nichts.


  »Ein Satiriker. Er beschreibt manches sehr treffend. Ich wollte mir seinen Roman comique anschauen.«


  Julia blätterte in dem Buch herum. Dank Montsauvan fiel ihr das Lesen nicht mehr schwer, trotzdem verstand sie nicht allzu viel von dem, was hier stand. Die Sprache war dermaßen veraltet, so redete nicht einmal der König.


  Noailles hatte vermutlich ihre verwirrte Miene gesehen. Und bot an: »Darf ich es Euch erklären? Oder wollen wir ein wenig gemeinsam … ach, nein. Es ist zu …«


  »Es ist zu spät?«, vollendete Julia und sah nach der riesigen Standuhr, deren Sekundenzeiger in Form von Wellen auf- und abschaukelten.


  »Zu dreist, wollte ich sagen.«


  »Warum?«, fragte Julia überrascht.


  Er fuhr sich schon wieder durch seine kurzen roten Stoppeln. »Weil … ich bin … ich habe …«


  »Dienst beim König?«


  Er schüttelte unglücklich den Kopf und zupfte sich am Pony.


  Julia lachte. »Rote Haare, na und? Meine Schwester auch. Würdet Ihr mir etwas daraus vorlesen? Ich langweile mich sonst noch zu Tode.« Erschrocken schlug sie sich eine Hand vor den Mund. »Bitte sagt das nicht Seiner Majestät. Der König ist so großzügig und seine Events … äh, sein Unterhaltungsprogramm ist sehr vielseitig. Aber ich habe bis jetzt ständig lernen müssen. Jetzt konnte ich meinem Lehrer endlich für kurze Zeit entwischen und schon ist mir langweilig.« Hoffentlich war Noailles so verschwiegen wie schüchtern. Ansonsten hatte sie sich soeben ihr eigenes Grab geschaufelt.


  Aber er lächelte sie zum ersten Mal aufrichtig an und sie bemerkte, dass er – im Gegensatz zum König – wunderschöne, weiße und ebenmäßige Zähne hatte. Mit einem Mal wirkte er richtig sympathisch. Sie setzten sich auf ein Kanapee und Noailles begann vorzulesen. Er hatte eine etwas brüchige Stimme, so als spreche er nicht oft, und er wirkte auch immer noch ein wenig nervös. Ab und an unterbrach ihn Julia und fragte etwas nach, das sie nicht verstand.


  Als die Standuhr fünf schlug, erhob sich der junge Herzog. »Meine Pflichten rufen. Vielen Dank für den angenehmen Nachmittag, Mademoiselle.« Er legte das Buch dicht neben ihrer Hand ab. Gerade als er die Tür erreichte, rief Julia ihm nach: »Die Perücke steht Euch nicht. Lasst sie weg. So seht Ihr viel besser aus. Schneidiger.«


  Er drehte sich um. »Schneidiger?«


  »Flotter. Attraktiver. Gutaussehender. Was wollt Ihr hören?«, fragte Julia achselzuckend.


  Jetzt grinste er. »Das reicht schon. Danke, Mademoiselle. So hat man mich noch nie betitelt.«


  Dann verschwand er und Julia machte sich auf den Weg zu ihrem Appartement, in der Hoffnung, Montsauvan habe noch keinen Suchtrupp nach ihr ausgesandt. Das Buch nahm sie mit.


  Es war ein langer Weg. Fontainebleau war aus einer mittelalterlichen Festung entstanden und ständig erweitert worden. Das Schloss barg in etwa tausendfünfhundert Räume und wirkte trotzdem kleiner und gemütlicher als Versailles.


  Es gab viele versteckte Winkel in den Korridoren, mittelalterliche Treppen, Renaissancetäfelungen. Jeder Raum barg eine neue Überraschung und vor allem: Hier wurde gelebt. Es war kein Museum wie Schloss Neuschwanstein, aber auch kein Statussymbol wie Versailles, wo man ausländische Besucher zu beeindrucken versuchte. Fontainebleau war … gemütlich. Kunterbunt mit all den Malereien, Tapisserien und Täfelungen, oft auch überladen, aber dennoch nett.


  Julia streifte neugierig durch die Flure. Kaum jemand begegnete ihr außer ein paar Lakaien. Der König befand sich in einer Kabinettssitzung, die Königin hielt heute einen offenen Salon und die Edelleute, die nicht bei ihr oder im Kabinett waren, hatten sich für einen Ausritt verabredet. Es war herrlich still.


  Die Korridore waren alle paar Meter von kleinen Nischen mit Statuen oder auch einem Kanapee unterbrochen. Die bunten Wandteppiche bargen manche Alkoven, versteckte Bettnischen, und Julia fand vor einem Socken und eine Haube liegen. Die Haube einer Dienstmagd. Anscheinend schlief die Dienerschaft in diesen Alkoven. Wenn der König hier Hof hielt, waren sogar die tausendfünfhundert Räume zu wenig, um alle Menschen ordentlich unterzubringen.


  Die ruhige Stunde vor der Abendveranstaltung schienen die Diener zu nutzen, um ein wenig auszuruhen. Hinter einem Vorhang waren deutliche Seufzer zu hören. Da träumte jemand unruhig. Julia wollte leise vorbeischleichen, als ihr am Fuß der Gardine etwas ins Auge sprang: ein hellblaues Strumpfband. Zu dem Seufzen murmelte jemand etwas. Nein, es waren zwei Stimmen, eine männliche und eine weibliche. Jetzt befand Julia es wirklich an der Zeit, das Weite zu suchen.


  So leise als möglich schlich sie sich fort. Zum Glück knarrte das Parkett nicht unter ihren Füßen. Als sie weit genug gekommen war, atmete sie erleichtert aus und das Herz klopfte ihr bis zum Hals, obwohl sie doch nichts verbrochen hatte.


  Einen Moment lang lehnte sie sich an eine Säule im Gang. Aus den Augenwinkeln konnte sie eine Bewegung erkennen.


  Der Chevalier de Rohan war auch nicht ausgeritten. Bei ihm befand sich eine vermummte Gestalt. Julia betrachtete sie neugierig und überlegte, wieso sie ihr auffiel. Kapuzen trugen zu dieser Jahreszeit mehrere Hofleute. Aber im Schloss? Eher nicht. Außerdem war der Umhang recht zerschlissen. Das konnte man sogar aus dieser Entfernung sehen. Der Saum war ausgefranst und der Stoff schmutzig und geflickt.


  Rohan behandelte die Kapuze ungewöhnlich ehrerbietig und nahm einen Umschlag mit einer Verneigung entgegen. Dann trennten sich die beiden und gingen in verschiedene Richtungen davon. Gott sei Dank, Julia hatte gerade keine Lust auf männliche Begleitung und war froh ungesehen ihre kleine Expedition fortführen zu können. Sie wollte noch mehr vom Schloss besichtigen. Also machte sie sich auf den Weg zu den Renaissance-Galerien, die von François I. erbaut worden waren. Unterwegs begegnete sie Madame de Sévigné, die sie auf eine heiße Schokolade in ihr Zimmer einlud, die sie gerne annahm.


  ***


  Als sie einige Zeit später zurück in ihr Appartement kam, erkannte sie an Hut und Degen, die auf das Kanapee geworfen worden waren, dass ihr Zimmergenosse zurück war und sehr wahrscheinlich gerade badete, worauf auch die Tropfen auf dem Parkett schließen ließen. Julia legte Hut und Degen, wie es ihre Gewohnheit war, auf das Tischchen neben der Tür zu seinem Zimmer, als etwas aus seinem Hut herausfiel. Ein blaues Stück Stoff, das ihr irgendwie bekannt vorkam. Das hellblaue Strumpfband aus dem Alkoven!


  Julia starrte es völlig entgeistert an. War es möglich, dass …?


  Natürlich ist es möglich!, sagte eine leise Stimme in ihrem Kopf. Sei keine Närrin. Er ist ein Mann, er ist jung, attraktiv und sämtliche Frauen laufen ihm hinterher.


  Sie fasste sich wieder. Auf keinen Fall durfte ihr Lehrer erfahren, dass sie ihn heute Nachmittag bei einem Schäferstündchen erwischt hatte. Und dann, als sie dieses Wissen verdaut hatte, musste sie darüber grinsen. Ihr ach so tugendhafter und vollkommener Lehrer war nicht ganz so fehlerfrei, wie er vorgab zu sein.


  


  Madame de Sévigné, Fontainebleau, an Madame de Grignan, Provence


  
    Meine liebste Tochter,


    wir können uns in Bewunderung über die rasche Arbeit der Post gar nicht genug erfreuen. Ich habe am 18. Euren Brief vom 9. erhalten. Nur neun Tage! Mehr kann man nicht erwarten.


    Ich muss auch noch vom König berichten und dem Glück, einem solchen Herren dienen zu dürfen. Er hat den Marschall de Bellefonds zu sich in sein Arbeitszimmer kommen lassen und wollte von ihm wissen, weshalb jener den Dienst quittiere.


    »Sire«, antwortete Bellefonds, »es sind die Schulden. Ich bin ruiniert. Meine Freunde haben mir geholfen und leiden bereits darunter, weil ich es ihnen nicht zurückerstatten kann.«


    »Nun denn«, erwiderte der König, »dann muss man die Schuld bei ihnen begleichen. Ich gebe Euch hunderttausend Francs auf Euer Haus und einen Garantieschein von vierhunderttausend Francs als Sicherheit, falls Ihr sterben solltet. Ihr zahlt mir alles mit Zinsen zurück und bleibt somit in meinem Dienst.«


    Man müsste wirklich ein steinernes Herz haben, um einem Herrn mit so viel Güte widerstehen zu können.


    Dann gibt es ein paar unterhaltsamere Neuigkeiten:


    Madame de Brissac hat sich für diesen Winter gut versorgt: nämlich mit dem Herzog de Longueville und dem Grafen de Guiche.


    Die Maran sieht man nirgends mehr, weder bei Madame de La Fayette noch bei Monsieur de Rochefoucauld.


    Sie hat oft seltsame Launen.


    Es liegt nicht bei mir, Madame de Valavoire noch nicht getroffen zu haben. Seit ihrem Besuch bei Euch laufe ich ihr nach, damit sie mir Eure Mitbringsel überreicht. Aber sie läuft jemand anderem nach, der im Moment hier bei uns weilt. Die Valavoire wurde nicht hierher eingeladen und das bringt mich wieder zurück nach Fontainebleau.


    Ich habe soeben mit der kleinen Mademoiselle Julia eine Tasse heißer Schokolade getrunken und bin noch immer voller Bewunderung über ihre Fortschritte. Ihre Aussprache ist absolut perfekt. Niemand, der sie bei ihrer Ankunft erlebt hat, würde noch glauben, sie sei nicht bei Hofe geboren und als Französin aufgewachsen.


    Gestern Abend haben sie und Montsauvan gemeinsam ein Stück vorgesungen. Ich wollte, ich könnte Euch das Lied konservieren und mit der Post zusenden, damit Ihr wisst, wie ergriffen wir alle, auch der König, waren.


    Sogar die Quanto hatte zeitweise einen entrückten Gesichtsausdruck.


    In wenigen Tagen geht es nach Paris in mein hübsches Hôtel Carnavalet. Selbstverständlich werde ich Euch von den aufregenden Ereignissen, die uns dort erwarten, berichten.

  


  
    16. Kapitel


    DIE HINRICHTUNG


    [image: VignetteBlatt]

  


  Eine Woche später verließ der Hof Fontainebleau und kehrte nach Paris zurück. Aufgeregtes Tuscheln und eine greifbare Unruhe hatten sich bei den Reisenden breitgemacht. Einzig die königliche Familie und die Minister fuhren nach Versailles weiter, die meisten Höflinge suchten ihre Quartiere in Paris auf.


  Julia wusste nicht genau, welchem Ereignis diese Aufregung galt. Es interessierte sie auch nicht sonderlich. Weihnachten näherte sich, die Adventszeit hatte begonnen und Julia spürte wieder schreckliches Heimweh. Sie würde Weihnachten nicht zu Hause sein. Sie wäre unerreichbar fern. Nicht einmal anrufen konnte sie.


  Und weil sie das Handy damals bei Nina vergessen hatte, verfügte sie nicht einmal über ein paar Fotos, die sie sich hätte anschauen können. Es gab nichts weiter als ihre Erinnerung und es war kein leeres Gefasel, wenn Leute davon sprachen, ihre Erinnerung verblasse immer mehr. Die Gesichter ihrer Mutter und ihrer Schwester waren nur noch schemenhaft in Julias Gedanken vorhanden. Sie sah die Haarfarbe, Augenfarbe und die Form vor sich, aber alles andere verschwamm, egal wie sehr sie sich bemühte Einzelheiten wie kleine Falten oder Muttermale in Erinnerung zu rufen. Es war weg. Und dadurch fühlte es sich an wie ein letzter, endgültiger Schnitt.


  Versailles oder Paris, eigentlich war es überall das Gleiche. Nirgends gab es Weihnachtsdekoration. Keine Tannenzweige, keinen Baum, keine Lichter. Nur Krapfen wurden allerorts gebacken. Ohne Zimt. Julia hatte gar nicht gewusst, wie sehr sie Zimtduft mit Weihnachten verband.


  Sie erwachte erst aus ihrer Lethargie, als sie in Paris einfuhren.


  Das Paris des siebzehnten Jahrhunderts war völlig anders als jede Stadt, die sie bislang gesehen hatte. Keine Hochhäuser, nur stroh- oder ziegelgedeckte Dächer, aus deren Schornsteinen Rauch aufstieg. In der Ferne konnte man Notre-Dame sehen und davor das lang gezogene Dach des Louvre. Aber keinen Eiffelturm, keine Sacré-Cœur und Julia ging auf, dass viele der größten Attraktionen von Paris noch gar nicht gebaut waren.


  Das Hôtel de Montsauvan stand in dem neuen Quartier Marais. Es war vor kurzem anstelle eines alten Palais erbaut worden. Der Salon, der Speisesaal, die Bibliothek, alles war mit großen Fenstern ausgestattet, was auf Anhieb hell und einladend wirkte, und es war bequem und elegant eingerichtet. Hübsche geblümte und oft samtbezogene Tapeten zierten die Wände, dekoriert mit freundlichen Gobelins oder Gemälden von Ahnen der Montsauvans.


  Das Zimmer der zukünftigen Gräfin hatte ein eigenes Bad und einen Ankleideraum. Montsauvan bot Julia dieses Zimmer zum Schlafen an. »Es ist das komfortabelste neben meinem. Keine Sorge, die Verbindungstür werde ich abschließen.«


  Das brachte Julia zum ersten Mal zu der Überlegung, ob der Graf jemandem versprochen war, und wenn ja, wer die zukünftige Gräfin sein mochte.


  Bei der Führung gestand der Graf, er hätte sehr gerne Abwasserrohre legen lassen, wie es im alten Rom Brauch gewesen war, aber leider sei Paris mit derlei völlig im Rückstand.


  »Bei uns sind solche Leitungen selbstverständlich«, erklärte Julia gedankenverloren. »Wir haben sogar das Konzept der Fußbodenheizung der alten Römer wiederentdeckt.«


  »Und wie funktioniert das?«, fragte Montsauvan überrascht.


  Erschrocken erkannte Julia, dass sie sich wieder einmal verplappert hatte. »Äh, ich weiß nicht. Ich bin kein Ingenieur.«


  Montsauvan bedachte sie wieder mit diesem stechenden, durchdringenden Blick. Dann seufzte er leise. »Wenn Ihr gestattet, möchte ich mich gern ein wenig mit meinem Haushofmeister zusammensetzen. Ihr könnt Euch gern in der Bibliothek bedienen. Ich habe auch Bücher von Scarron.«


  Mit einer leichten Verneigung verabschiedete er sich und Julia grübelte, woher zum Teufel er von ihrer Lesestunde mit Noailles wusste. Kurze Zeit später huschte Sophie ins Zimmer und begann die Truhen mit den Kleidern auszupacken.


  Julia trat ans Fenster und nahm den Hut ab. Die Sicht lag auf einem kleinen Innenhof mit schneebedeckten Blumenrabatten. Im Sommer war es bestimmt sehr schön hier.


  Sophie verschwand und Julia wünschte sich nichts sehnlicher, als dass ihr Handy wieder funktionieren möge. Sie besaß sonst kein Foto ihrer Familie. Außer dem Schlüsselbund und dem Handy hatte sie beim Ausritt damals nichts in der Tasche gehabt.


  Durch die verschlossene Tür hörte sie dumpf Montsauvans Stimme, der mit seinem Diener redete. Das beruhigte sie ein wenig. So streng er auch sein mochte, er flößte ihr Vertrauen ein und in seiner Gegenwart fühlte sie sich beschützt und sicher.


  ***


  Am Abend rauschte Madame de Sévigné vorbei. Sie lud Montsauvan und Julia ein am nächsten Tag gemeinsam in ihrer Kutsche zu dem großen Ereignis zu fahren. Madame d’Escars böte ihnen in ihrem Haus am Place de Grève ein Fenster an. Das sei doch der ideale Ort, um von dem Spektakel so viel wie möglich mitzubekommen.


  Niemand hätte sagen können, ob Montsauvan dafür dankbar oder darüber ungehalten war. Er hatte die für ihn typische Maske aufgelegt. Trotzdem hätte Julia ihre Hand dafür ins Feuer gelegt, dass es ihm nicht passte. Irgendwie konnte sie es an seiner Haltung erkennen. Madame de Sévigné erkannte es auf jeden Fall nicht und ging wenig später gut gelaunt mit der Zusage des Grafen aus dem Haus. Was für ein Ereignis das wäre, wollte der Graf Julia nicht sagen. Auf alle Fälle war es nichts, was ihm gefiel, denn er zog sich in sein Arbeitszimmer zurück und wollte nicht mehr gestört werden.


  ***


  Die Kutsche holte sie in der Morgendämmerung ab. Die Marquise de Sévigné begrüßte sie aufgeregt.


  »Herein, herein«, rief sie und zog Julia neben sich auf den Sitz. »Wir möchten uns doch einen guten Platz sichern.« Dann waren sie nur wenige Straßen weit gefahren, an einem großen Platz vorbei, auf dem bereits andere Kutschen, Sänften und Menschen Stellung bezogen hatten. Und jede Minute trafen noch mehr Zuschauer ein. Die Kutsche hielt auf einer Brücke, die Julia stark an die Kulisse aus Das Parfüm erinnerte. Beide Seiten der Brücke waren dicht an dicht mit Häusern bebaut.


  »Zu dumm. Ich fürchte, man kann von hier aus noch weniger sehen. Wir fahren zurück zur Place.« Den letzten Satz rief sie aus dem geöffneten Fenster. Die Kutsche setzte sich rumpelnd und äußerst langsam in Bewegung. So viele Menschen! Die Kalesche bahnte sich einen Weg bis zum Rand des Platzes, dann sagte der Kutscher, er käme nicht mehr weiter.


  »Zu dumm«, seufzte Madame de Sévigné zum wiederholten Male. »Aber wir können wenigstens den Büßerkarren sehen, und wenn Monsieur Sanson sein Werk vorführt.«


  »Was tun wir hier eigentlich?«, fragte Julia verwirrt. Die Menschenmenge war mittlerweile riesig. Aus jedem Fenster starrten Leute auf die Straße herunter. Alle waren in großer Aufregung und es herrschte eine ungewöhnliche Spannung. Dieser riesige Auflauf an Menschenmassen konnte eigentlich nur eine Revolution bedeuten, doch dafür war es über hundert Jahre zu früh. Und zudem waren viele Adlige anwesend. Überall sah man prachtvolle Kaleschen und Equipagen mit großen Wappen auf den Türen.


  Sie standen direkt vor einem riesigen Gebäude. Bei diesem Gebäude konnte es sich eigentlich nur um das Rathaus, – das Hôtel de Ville, handeln. Sie hatte seine Nachfolgerversion beim Schulbesuch mit ihrer Klasse von außen bewundert, der Platz war voller Cafés und Straßenmusikanten gewesen. Sie stand also auf der Place de l’Hôtel de Ville. Und dann fiel Julia ein, dass dieser Platz im siebzehnten Jahrhundert Place de Grève geheißen hatte und hier Hinrichtungen von Straftätern vollzogen worden waren.


  Julia schluckte. Der ganze Menschenauflauf, galt der etwa einer … Hinrichtung?


  Auf einmal fühlte sie sich alles andere als wohl. Das eng geschnürte Mieder verursachte sowieso noch andauernd Übelkeit, aber die Aussicht, dem Tod eines Menschen zusehen zu müssen, ließ ihr erst recht das Frühstück hochkommen. Das hier war kein Film. Das hier war echt. Das bewiesen die Gerüche, die hereinwehten. Rauch, Pferdedung, das Parfüm der Marquise.


  Ausgerechnet in diesem Moment ging ein Bäckerjunge mit einem Bauchladen voller frischer Krapfen vorbei. Der Geruch stieg Julia in die Nase. Bestürzt lehnte sie sich zurück in die Kissen der Kutsche und starrte geradeaus – direkt in die Augen des Grafen.


  »Wieso habt Ihr mir nicht gesagt, weshalb wir hier sind?«, warf sie ihm auf Deutsch vor.


  »Habt Ihr jemals gesehen, wie ein Mensch geköpft wird?«, fragte er leise, ebenfalls auf Deutsch.


  »Geköpft?« Julia hörte, wie schrill ihre Stimme war.


  Montsauvans Blick wurde durchdringend. »Ihr habt noch niemals jemanden sterben sehen, nicht wahr?«


  Julia schüttelte den Kopf. Gleichzeitig kam ihr der Gedanke, dass der arme Verurteilte, wer immer das auch war, eine solche Geste wahrscheinlich als makaber ansehen würde.


  »Sie kommt. Sie kommt!«, rief die Marquise de Sévigné aufgeregt.


  »Sie?«


  »Die Marquise de Brinvilliers!«, erfuhr sie von ihrer Nachbarin. »Montsauvan, habt Ihr Eurer Schülerin nicht gesagt, um was es hier geht? Das ist skandalös! Meine Liebe«, sie ergriff Julias Hand, allerdings ohne den Blick von der zunehmenden Unruhe auf der Straße abzuwenden, »die Marquise wurde des Mordes an ihrem Vater, ihren Brüdern und noch anderen Mitgliedern der Familie beschuldigt. Sie vergiftete sie, um an deren Geld zu kommen.«


  »Mord?« Julia warf einen Blick auf das gefolterte, abgemagerte Geschöpf, das nur mehr wenige Meter von ihrer Kutsche entfernt war. Trotz allem konnte man noch ein ehemals hübsches Gesicht erahnen, das mittlerweile zerfurcht von Sorgenfalten und umrandet von struppigem Haar war.


  »Gift«, flüsterte Madame de Sévigné aufgeregt.


  »Meine Güte …« Auf einmal wünschte sich Julia meilenweit fort. Weit genug wenigstens, um das hier nicht mit ansehen zu müssen. Man konnte genau hören, wie die Verurteilte sich näherte. Die Menge johlte lauter, rief Schimpfwörter und Schmähungen, sogar ein oder zwei faule Kohlköpfe flogen durch die Luft. Der Geräuschpegel wurde unerträglich.


  Die Marquise klebte am Fenster ihrer Kutsche und verfolgte den schmalen, zweirädrigen Karren, der vorüberholperte. Die Verurteilte lag auf Stroh, nur mit einem dünnen Hemd bekleidet. Ihre Haare waren kurz, strubbelig und verfilzt. An der einen Seite ging ein Mann in schwarzem Ornat mit einem weißen viereckigen Kragen, auf der anderen der Henker in einer scharlachroten Livree. Julia wollte wegsehen, schaffte es aber nicht.


  Die Frau im Büßergewand wurde aus dem Karren gezerrt, ein Priester half ihr die Stufen zum Schafott hinauf. Trommeln setzten ein. Julias Blick war wie gebannt auf die Frau gerichtet. Diese küsste ein letztes Mal das Kreuz des Priesters, man zog ihr einen weißen Sack über den Kopf und ließ sie niederknien. Die Menge wurde auf einmal so leise, nicht einmal ein Husten war mehr zu vernehmen. Stille. So still, Julia hörte eine Krähe schreien. Jetzt! Jetzt musste sie wegsehen. Der Henker holte aus – wende den Blick ab – und schlug zu.


  Sogar die Trommeln schwiegen in diesem Augenblick und das Krachen des Genicks war überdeutlich zu hören, als habe man noch extra Lautsprecher dafür aufgestellt. Blut spritzte wie in einem Quentin-Tarantino-Film. Aber anscheinend war die Tat noch nicht vollbracht. Der Henker holte ein zweites Mal aus und diesmal fiel der Sack vom Rumpf ab. Mit blankem Entsetzen beobachtete Julia, wie der Henker den Sack nun aufhob. Sie begriff überhaupt nicht, was er vorhatte, bis er hineingriff und – den Kopf an den Haaren herauszog. Er wurde in die Höhe gehalten und die Menge jubelte. Hüte wurden in die Luft geworfen und Julia blickte in die leblosen, aber furchtsam aufgerissenen Augen der Enthaupteten. Der kopflose Körper rutschte wie in Zeitlupe zu Boden.


  Erst jetzt konnte sie den Blick abwenden. Er fiel ausgerechnet auf Montsauvan. Er sah sie einen Moment lang an und schüttelte leise den Kopf. »Nicht vor Madame de Sévigné«, sagten seine Lippen. Julia war es nicht einmal möglich zu nicken. Es war ihr auch nicht möglich, die Fassung zu bewahren. Sie wusste, sie würde sich gleich übergeben müssen oder laut schreien.


  Aber die Fassung bewahren?


  Sie öffnete die Tür, sprang hinaus und tauchte im nächsten Moment in der Menge unter.


  Welche Richtung sie eingeschlagen hatte, wusste sie nachher nicht mehr zu sagen, aber sie fand sich am Ufer der Seine wieder. Dort konnte sie sich endlich ohne Augenzeugen übergeben. Ungeachtet ihres schönen Kleides ließ sie sich unweit entfernt von der Stelle, wo sie sich übergeben hatte, im Gras nieder und lehnte sich an einen Brückenpfeiler. Die leblosen Augen in dem abgetrennten Kopf ließen sie nicht los. Sie spürte, dass Tränen über ihre Wangen liefen, aber sie war nicht einmal in der Lage, diese abzuwischen.


  Julia hörte die Geräusche um sich und wusste, die Menge löste sich auf. Schnatternd und aufgeregt, als hätten sie einem Zirkusakrobaten zugeschaut und nicht, wie ein Mensch sein Leben auf grausame Art und Weise verloren hatte.


  Bekümmerte das niemanden?


  Auch wenn die Verurteilte eine Mörderin gewesen war, sie alle waren jetzt ebenfalls Mörder. Niemand hatte versucht den Henker aufzuhalten. Auch sie, Julia, nicht.


  Ein Paar Stiefel tauchten in ihrem Blickfeld auf. Sie blieben genau vor ihr im Schnee stehen. Julia kannte das polierte, schwarze Leder. Jetzt ging die dazugehörige Person in die Hocke und sie sah Montsauvans besorgten Blick.


  »Am liebsten würde ich Euch eine Ohrfeige verabreichen, Etienne de Montsauvan«, zischte Julia.


  »Auch wenn Ihr dazu berechtigt seid, würde ich es Euch nicht raten«, erklärte er ruhig. Julia richtete sich auf.


  »WARUM HABT IHR MIR NICHT GESAGT, WORUM ES GEHT?«, schrie Julia ihn an.


  Er schwieg, versuchte nicht einmal irgendwelche tröstenden Worte für sie zu finden, sondern hob sie einfach hoch und trug sie fort. »Weil wir aufgrund der Einladung daran teilnehmen mussten und ich Euch nicht im Vorfeld beunruhigen wollte.«


  Die junge Frau blickte ihn fassungslos an. »Also habt Ihr gewusst, dass ich niemals zuvor eine Hinrichtung gesehen habe?«


  »Natürlich habe ich das gewusst. Wenn Ihr schon bei einer Jagd Bedenken habt, einen Hasen zu töten, konnte ich mir lebhaft vorstellen, was Ihr zur Hinrichtung eines Menschen sagen würdet.«


  »Wieso kann man eine solche Einladung nicht ablehnen? Es ist eine Einladung, keine Verpflichtung!«


  Er sah sie mitleidig an. »Julia, bei Hofe kommt das Ausschlagen einer Einladung einem Affront gleich. Eure Position ist noch zu unbeständig, um Einladungen von angesehenen Mitgliedern wie Madame de Sévigné abzulehnen. Alles, was wir in den letzten Wochen mühsam erarbeitet haben, wäre mit einem Schlag dahin.«


  »Das ist mir egal«, schniefte Julia trotzig. Und dann begann sie wieder zu schluchzen. Sie konnte es nicht unterdrücken. Fassung bewahren!


  Dann fühlte sie Montsauvans Arme um sich und wurde an seine Brust gezogen. Ganz lange wiegte er sie auf seinem Schoß, wie ein kleines Kind, und strich ihr dabei übers Haar und den Rücken.


  Irgendwann drang die Nässe des schmelzenden Schnees durch die vielen Röcke und es wurde unangenehm kalt.


  Julia klammerte sich noch enger an den Grafen. Er war warm. Und roch gut. Ein dezentes Parfüm mit einer herben Note. Julia kannte den Duft aus Deutschland. Ninas großer Bruder hatte ein ähnliches Aftershave.


  »Zittert Ihr jetzt vor Kälte oder noch immer vom Schock?«, fragte Montsauvan leise.


  »M-m-mir i-i-ist k-k-kalt«, schlotterte Julia.


  Mit einem Ächzen stand er auf und hob sie hoch.


  »L-l-lasst m-m-mich …«


  »Normalerweise seid Ihr nicht allzu schwer.« Er stellte sie sanft ab, hielt sie aber weiter fest. »Mir sind nur die Beine eingeschlafen.«


  Julia begann zu kichern und bekam einen Schluckauf. »M-mir – hicks – au-auch.«


  Seite an Seite humpelten sie den Hang hinauf zur Brücke und gingen zurück zum Hôtel de Montsauvan.


  ***


  Julia schreckte auf. Leere Augen in einem Kopf ohne Körper starrten durch sie hindurch. Der kopflose, blutüberströmte Körper rutschte unaufhaltsam auf sie zu und die blicklosen Augen bannten sie an Ort und Stelle. Der Körper hatte sie erreicht und Julia war aufgewacht. An ihrem Bett saß Montsauvan und schüttelte sie.


  »Wacht auf!«, sagte er. »Wacht auf. Es ist doch jetzt schon drei Tage her.«


  Drei Tage? Drei Tage, in denen Julia Nacht für Nacht mit dem gleichen Traum aufgewacht war.


  Wo war Sophie? Sophie schlief doch seither in ihrem Zimmer. Auf ihrem Nachttisch stand eine einzelne brennende Kerze, doch Sophies Bett war leer. Julia sah sich suchend um und ihr Blick blieb an Montsauvan hängen. Er bot einen ungewohnten Anblick. Seine Haare waren ein wenig zerzaust und dunkle Bartstoppeln waren überall zu sehen.


  Außerdem trug er nur ein Hemd. Und das war nicht zugeknöpft.


  »Was tut Ihr hier?«, fragte Julia und rückte ein wenig von ihm ab.


  »Ihr habt geschrien.«


  Sie hatte geschrien? Aber normalerweise wachte sie nur verschwitzt und kurzatmig auf. Langsam beruhigte sich ihr heftig klopfendes Herz.


  »Es tut mir leid«, sagte Montsauvan leise. »Ich hätte wissen müssen, wie sehr Euch das zusetzt. Ich verspreche Euch, in Zukunft werde ich derartige Einladungen ausschlagen.«


  Julia sah ihn erstaunt an. »Das würde Rufmord bedeuten«, erinnerte sie ihn.


  »Ja, aber dass Ihr dermaßen leidet, ist wesentlich schlimmer.«


  Sie musterte prüfend sein Gesicht, so gut sie es im Schein der einzelnen Kerze konnte. Es zeigte keine Regung, keine Mimik, die zu deuten gewesen wäre. Er sah sie einfach an und sie wusste, er würde sein Versprechen halten. »Danke«, murmelte sie und ergriff seine Hand. »Ich weiß, was Ihr da für mich auf Euch nehmt.«


  Seine Hand drückte die ihre warm. »Glaubt Ihr, Ihr könnt jetzt weiterschlafen?«


  Julias Blick huschte zu Sophies leerer Bettstatt.


  Jetzt zeigte sich eine Regung auf seinem Gesicht. Er grinste. »Sie ist unterm Dach.«


  »Unterm Dach?«


  »Dort sind die Schlafräume der Dienerschaft. Mein Lakai François hat es ihr angetan.«


  Julia starrte ihn mit offenem Mund an. »Aber … müssen sie jetzt heiraten?«


  Montsauvan lachte leise. »Nein. Sophie ist eine Dienerin, keine vielversprechende Partie mit Besitztümern und edlem Stammbaum, den es zu erhalten gilt.«


  Das gab es bei Julia auch nicht. Dank ihrer Lüge wurde sie allerdings beschützt, als hätte sie Luxemburg als Mitgift zu bieten.


  Die Lüge wog immer schwerer. Vor allem Montsauvan gegenüber, der in den letzten Tagen so zuvorkommend und freundlich zu ihr gewesen war. Und jetzt war er sogar mitten in der Nacht quer durchs Haus gerannt, um sie aus einem Albtraum zu erlösen. Sollte sie ihm die Wahrheit sagen? Würde er ihr danach noch in die Augen schauen können? Wahrscheinlich nicht. Und wahrscheinlich würde er Ludwig XIV. sagen, dass sie ein Scharlatan war. Montsauvan war ihm treu ergeben. Sie war nur ein Mädchen, eine Belastung.


  Sie löste ihre Hand aus der seinen und legte sich zurück. »Danke, Monsieur. Ich denke, jetzt kann ich wieder schlafen.«


  Montsauvan blieb noch ein paar Sekunden an ihrem Bett sitzen, dann erhob er sich, löschte die Kerze und ging durch die Verbindungstür zurück in sein Zimmer.


  Julia hörte den Schlüssel im Schloss drehen und begann zu weinen. Aber ganz leise, damit er es nicht mitbekam.
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  Der Graf ließ ihr am nächsten Tag einen Apotheker kommen, der Baldrian- und Johanniskrauttinkturen vorbeibrachte. In den folgenden Nächten schlief Julia wieder ruhig.


  Sophie durfte in ihre Kammer zurückkehren – näher zu ihrem Lover, was Sophie sehr glücklich machte. Julia war glücklich, dass sie wieder ein paar Nächte durchgeschlafen hatte, und Montsauvan hatte noch nicht ein einziges Mal, seit sie in Paris waren, wegen irgendwelcher Lehrstunden angeklopft.


  Überhaupt war er anders. Entspannter, lockerer, beschwingter. Wenn er mit seinem Haushofmeister alles besprochen hatte, setzte er sich ans Cembalo und komponierte.


  Julia machte es sich dann auf einem Sessel bequem und lauschte. Sie mochte seine Musik und sie mochte seine Stimme. Er konnte wirklich fantastisch singen. Auch wenn er es nicht verlangte, begann sie von sich aus mitzusingen oder setzte sich ans Cembalo und übte weitere Stücke. Sie redete sich ein, das aus Langeweile zu tun, aber es machte ihr Spaß.


  Zweimal waren sie bei Nachbarn zum Essen eingeladen und Julia hatte weitere Menschen mit einem »de« im Namen kennengelernt. Nicht alle von ihnen verkehrten bei Hofe.


  Und dann stand er unmittelbar vor der Tür, der Weihnachtsabend.


  Julia sah nirgends Weihnachtsschmuck oder Tannenzweige. Zum Silvesterabend war eine Einladung eingetroffen von einer gewissen Ninon de Lenclos. Montsauvan hatte erfreut gelächelt, als er die Schrift erkannt hatte.


  Backte denn hier niemand Plätzchen? Immer nur die elenden Krapfen? Der Geruch war ihr seit der Hinrichtung am Place de Grève verleidet. Beschenkte man sich? Und wenn nicht, warum war dann der Juwelier gestern da gewesen? Am Vorabend von Weihnachten hatte Montsauvan Gäste zu sich ins Haus eingeladen. Es gab ein hervorragendes Abendessen, der Graf und Julia musizierten gemeinsam mit den Gästen – wer hätte geahnt, dass Madame de Sévigné eine dermaßen schöne Altstimme besaß? – und dann las Madame de La Fayette ein wenig aus ihrem ersten Roman vor.


  Als alle Gäste gegangen waren, hatte Montsauvan Julia ein Glas Wein gereicht und sich selbst eines eingeschenkt.


  »Oh! Ich darf tatsächlich Alkohol trinken?«, fragte sie erstaunt. Bislang hatte er sorgsam darauf geachtet, dass sie nichts zu sich nahm, was sie beschwipsen könnte. Montsauvan setzte sich wieder an seinen üblichen Platz am Kopfende des Tisches – Julia genau gegenüber. Sie saß auf dem Platz, der eigentlich der Gräfin de Montsauvan vorbehalten war.


  Das brachte sie zu einer Frage, die schon seit ihrer Ankunft im Hôtel an ihr nagte. »Seid Ihr eigentlich verlobt?«, fragte sie den Grafen unumwunden.


  Sie konnte über den Tisch hinweg sehen, dass Montsauvan amüsiert eine Augenbraue hob.


  »Ihr habt noch nicht getrunken und schon denke ich, Ihr seid beschwipst.«


  »So schnell werde ich nicht betrunken«, erklärte Julia, prostete ihm zu und nahm einen großen Schluck. Der Wein schmeckte herb und war mit Kräutern gewürzt. Auf alle Fälle war Zimt drin enthalten. Na endlich etwas Weihnachtliches. Sie nahm noch einen Schluck. »Also?«


  »Ihr seid ziemlich direkt«, bemerkte er.


  »Ich weiß«, meinte sie unbekümmert. Ein weiterer Schluck. Mann, schmeckte der gut. Und er roch ein wenig wie Glühwein. Außerdem stieg er sofort zu Kopf. Das war ein angenehmes Gefühl. Es machte so … leicht. »Eigentlich hätte ich ein Gespräch über das Wetter oder den Abend bei Ninon de Lenclos nächste Woche beginnen sollen, aber das wäre doch sehr heuchlerisch, findet Ihr nicht?«


  »In der Tat.«


  Er trank ebenfalls, aber sehr gemäßigt, stellte Julia fest.


  »Und?«, hakte sie nach. »Gibt es eine junge Dame, die momentan in einem Kloster herangezogen wird, um in der nächsten Zeit die Aufgaben der Gräfin de Montsauvan zu übernehmen?«


  Mit nervenaufreibender Langsamkeit drehte Montsauvan das Glas zwischen seinen Finger, trank erneut einen Schluck und tupfte sich mit dem Zipfel seiner Serviette über die Mundwinkel, ehe er endlich antwortete: »Nein. Ich habe noch keine passende Frau gefunden.«


  Seltsamerweise freute Julia diese Nachricht. »Ach?«


  »Es mag Euch eigenartig erscheinen, aber auch ich möchte mich nicht für den Rest meines Lebens an jemanden binden, der mir nicht zusagt.«


  Wieder einmal spielte er auf ihre Lüge dem König gegenüber an. Ein leichtes Unbehagen beschlich Julia. Um ihre Verlegenheit zu überspielen, trank sie erneut. »Ich dachte, Ehen würden ausschließlich zu opportunistischen Zwecken geschlossen«, überlegte sie laut. »Wird nicht danach geschaut, welches Mädchen das meiste Land oder Geld oder die meisten gesellschaftlichen Vorteile mit in die Ehe bringt? Nicht dass Ihr irgend so etwas nötig hättet, aber das ist in diesem Jahrhundert doch üblich, oder nicht?«


  »Und zu welchem Zweck werden Ehen in Eurem Jahrhundert geschlossen?« Der Graf beugte sich höchst interessiert vor.


  »Aus Liebe!«, antwortete sie prompt. »Bei uns heiratet man nur aus Liebe.« Dann erst ging ihr auf, was er gesagt hatte. Julia blieb das Herz stehen. So zumindest fühlte es sich an, denn alle Luft wich aus ihren Lungen, sie fühlte die Farbe aus ihrem Gesicht weichen und ihr Magen kippte um.


  Sogar ihr Gehirn war leer und schwarz und nicht eine plausible Ausrede wollte ihr einfallen. Jetzt wusste sie, warum Alkohol als Droge eingestuft wurde: Der Wein hatte ihr Gehirn lahmgelegt.


  Sie hatte sich verraten!


  Sie fühlte sich wie eine Maus, die von der Katze geschnappt worden war. Und genauso sah der Graf auch aus – wie eine zufriedene Katze, die mit ihrem tödlichen Spiel beginnen konnte.


  Er lehnte sich bequem in seinem Sessel zurück, trank einen weiteren Schluck Wein und beobachtete sie zufrieden. »Den Bräutigam habe ich Euch nie abgekauft«, sagte er und lächelte gedehnt. »Und Euer Gesichtsausdruck, als Ihr die Jahreszahl erfahren habt! Ich habe es Euch schon immer gesagt, Eure Mimik ist verräterisch.«


  »Was für eine Mimik? Ich dachte, ich sei in Ohnmacht gefallen«, murmelte Julia erstickt.


  Montsauvan sah ihr auf einmal fest ins Gesicht. Dann sprang er auf und war mit zwei Schritten bei ihr. Und keine Sekunde zu spät, denn vor Julias Augen tanzten schwarze Flecken und sie fühlte, wie sich alles um sie herum zu drehen begann.


  Als sie wieder zu sich kam, lag sie auf ihrem Bett und die Schnüre ihres Mieders waren gelockert. Montsauvan saß auf der Bettkante und sah sie besorgt an.


  »Sind die Mädchen in der Zukunft eigentlich alle so zartbesaitet?«


  »Nur, wenn man ihnen die Luft abschnürt«, murmelte Julia und atmete ein paarmal tief ein und aus. Dann sah sie ihn erschrocken an. »Äh, ich meine … in Deutschland. In Deutschland schnüren wir unsere Mieder nie so eng.«


  Montsauvan schnaubte ungeduldig.


  »Ihr klingt wie der Finanzminister, Monsieur Colbert«, versuchte Julia abzulenken. »Der hört sich auch an wie ein Walross.«


  »Und Ihr, meine kleine Heuchlerin, versucht das Thema zu wechseln.«


  »Aber nein, Monsieur Colbert hat letztens gehustet, ich wette, da kamen ein paar Brocken vom Jagdbankett mit hoch.«


  Montsauvan sah sie so strafend an, dass sie endlich kleinlaut beigab.


  »Man soll solche Sachen nicht über den Finanzminister sagen?«


  Er schüttelte ganz langsam den Kopf. »Das auch. Und dass Ihr noch immer ausweicht«, sagte er leise.


  »Ihr wisst es?«


  Montsauvan rollte die Augen. »Ich bitte Euch, für wie beschränkt haltet Ihr die Menschen in diesem Jahrhundert? Ich hätte Euch schon früher Wein geben sollen. Dabei hatte ich gehofft, Ihr hättet zwischenzeitlich Vertrauen zu mir gefasst.«


  »Ich vertraue Euch doch«, sagte Julia schnell.


  »Dann verratet mir, welchem Jahr Ihr entstammt.«


  Verdammt. Die Art von Vertrauen hatte sie nicht gemeint. Der Schock würde ihn umhauen.


  »Dieses Wissen wird mich schon nicht umbringen«, sagte Montsauvan und lächelte sie aufmunternd an.


  Ihr war nie zuvor aufgefallen, dass die Narbe an seinem Kinn ein Grübchen überdeckte. Niedlich irgendwie. Ohne die feine rote Linie wäre er in ihrer Zeit Model geworden. Oder Filmstar. Andererseits verlieh sie ihm etwas Piratenhaftes. Also auch sehr angesagt in ihrer Zeit. Und im Gegensatz zu Jack Sparrow musste er sich dafür nicht schminken.


  »Wie wär’s mit einem Glas Wein, damit Euer Kreislauf wieder in Schwung kommt?«, fragte Montsauvan und ging zu der Tür, die in sein Zimmer führte.


  Julia kniff die Augen zusammen. »Das riecht förmlich nach Bestechung.«


  Er grinste und kehrte wenig später mit einer Karaffe und zwei Gläsern zurück. Wenn er so breit lächelte, wirkte er wesentlich jünger.


  »Und jetzt, Mignonne, würde ich gerne mehr erfahren.«


  »Ich glaube, zuerst muss ich was trinken.« Julia griff gierig nach dem Glas und kippte es in einem Schluck hinunter.


  Montsauvan nahm ihr ungeduldig das Glas aus der Hand.


  »Behandelt mich nicht wie ein unreifes Kind, sonst erfahrt Ihr überhaupt nichts«, sagte Julia und erschrak über ihre forschen Worte.


  »Wie alt seid Ihr wirklich?«, fragte er ungerührt.


  »Sechzehn.«


  Er gab nicht nach. »Und wann seid Ihr sechzehn geworden?«


  »Im einundzwanzigsten Jahrhundert.«


  Seine Augen weiteten sich und sein Mund ging auf.


  Julia versuchte ihrem benebelten Hirn einzuflößen, dass es diesen Ausdruck speichern sollte. Unbedingt, denn der würde so schnell nicht wiederkommen. Nicht bei einem Etienne de Montsauvan. Fasziniert beobachtete sie, wie er sie, ohne zu blinzeln, anstarrte. Seine Wangen waren sehr glatt, bestimmt hatte er sich noch einmal vor dem Abendessen rasiert. Seine Lippen begannen sich zu bewegen und Julia wusste, der Ausdruck würde gleich wieder verschwunden sein, also sagte sie schnell: »Ich wurde in ein gutes Jahrhundert hineingeboren. Viele Jahrzehnte nach den zwei Weltkriegen.«


  Der Mund sprang wieder auf und jetzt traten die Augen ein wenig hervor.


  Julia kicherte. Sofort verengten sich seine Lippen zu einem schmalen Strich. »Ihr scherzt.«


  »Nein. Ach, und dabei fällt mir ein, ich habe an dem Tag Geburtstag, an dem die Bastille erstürmt wurde. Der vierzehnte Juli. Nur halt … Moment.« Sie rechnete kurz mit geschlossenen Augen nach. »Über zweihundert Jahre später. Ihr solltet mir öfter Wein zu trinken geben. So schnell war ich noch nie im Kopfrechnen.«


  »Ich sollte Euch überhaupt nie wieder Wein zu trinken geben, denn es macht Euch zu einer Lügnerin. Spätestens jetzt weiß ich, dass Ihr flunkert. Die Bastille erstürmen, tz.« Er schüttelte ungläubig den Kopf.


  Julia stützte sich auf ihre Ellbogen und sah ihn an. »Das war nicht gelogen«, sagte sie entrüstet. »Ich wollte nur diesen sensationellen Anblick länger genießen.«


  Jetzt sah er aus, als hätte er eine Verrückte vor sich.


  »Das war entschieden zu viel Wein. Ich besorge Euch etwas Wasser.« Er machte Anstalten aufzustehen.


  Julia hielt ihn am Arm fest. »Ich sage die Wahrheit. Ich schwör’s.«


  Er musterte eindringlich ihr Gesicht und nach ein paar Sekunden setzte er sich wieder auf das Bett. »Zwei Weltkriege? Ich verstehe nicht ganz. Die ganze Welt in einen Krieg verstrickt?«


  Das Auffassungsvermögen eines Etienne de Montsauvan würde heute Abend sehr wahrscheinlich an seine Grenzen geraten. Angefangen bei der Französischen Revolution in hundert Jahren bis zum ersten Menschen auf dem Mond. Er sah recht ungläubig aus.


  Julia lächelte und erzählte ihm von einigen Ländern, die darin verwickelt waren. Sie brauchte ja nicht gleich mit Panzern und U-Booten anzufangen. Etienne de Montsauvan fragte eines nach dem anderen. Alles interessierte ihn und Julia gab bereitwillig Auskunft. Es war wohltuend, endlich einmal alles sagen zu können, ohne aufpassen zu müssen sich zu verraten. Julia erzählte ihm von der Entdeckung der noch in dieser Zeit unbekannten Länder, der Besiedlung Amerikas, von Fahrrädern und Autos, von Telefonen, Radios und Fernsehern, von Schauspielern, die in ihrer Zeit das Prestige von gekrönten Häuptern einnahmen.


  Über vieles schüttelte Etienne fassungslos den Kopf, fragte aber augenblicklich weiter. Die moderne Technik begeisterte ihn besonders und Julia überlegte lächelnd, dass Männer in allen Jahrhunderten gleich waren. Die Vorstellung, dass Dampf eine Lokomotive antreiben konnte, ähnlich wie Wasser ein Mühlrad, faszinierte ihn und Julia bedauerte, nicht mehr über diese Dinge zu wissen, so dass sie weiterhin sein gespanntes Gesicht sehen könnte.


  Sie redeten bis in die frühen Morgenstunden. Drei Mal mussten sie die Kerzen wechseln, weil sie heruntergebrannt waren. Julia saß an einem Ende des Bettes, Etienne ihr gegenüber. Er entzündete das Feuer im Kachelofen, als es zu kalt wurde. Hin und wieder stand einer der beiden auf, um einen Holzscheit ins Feuer zu werfen oder Wasser in ihre Gläser nachzuschenken.


  Irgendetwas änderte sich in dieser Nacht an ihrer Verbindung zu ihm und Julia war Jahre später noch überzeugt, dass er bis dato ihr Lehrer gewesen war, aber in jener Nacht zu ihrem Freund wurde.


  Die Glocken der ganzen Stadt läuteten, als Julia ein Gähnen nicht mehr unterdrücken konnte.


  »Etienne, seid bitte nicht böse, aber ich brauche ein paar Stunden Schlaf.« Dann ging ihr auf, dass sie ihn bei seinem Vornamen angesprochen hatte. Erschrocken legte sie die Finger vor den Mund. »Verzeiht, Monsieur. Ich wollte Euch nicht zu nahe treten.«


  Doch der Graf lächelte, ergriff ihre Hand und drückte seine warmen Lippen fest auf ihren Handrücken. »Ich würde mich sehr geehrt fühlen, wenn Ihr mich weiterhin so ansprächet.«


  »Also dann. Gute Nacht … Etienne.«


  »Gute Nacht, Julia. Und frohe Weihnachten.« Er lächelte und verließ ihr Zimmer.


  Das erinnerte sie wieder daran, dass dieser Tag ein Festtag war. Und zumindest für Julia hatte sich diese Nacht tatsächlich zu einem kleinen Weihnachtswunder entwickelt. Als sie sich ausgezogen hatte und wieder im Bett lag, konnte sie noch seine Körperwärme zu ihren Füßen spüren, dort, wo er gesessen hatte. Entspannt streckte sie sich aus und legte ihre Füße an die noch warme Stelle. Mit der Wärme und dem zarten Duft seines Parfüms in der Nase schlief sie ein.
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  Sie erwachte am späten Vormittag und wusste im ersten Moment überhaupt nicht, weshalb sie so lange geschlafen hatte. Dann fiel es ihr wieder ein.


  Heute war Weihnachten.


  Und der Graf wusste alles.


  Etienne.


  Wie ungewohnt. Etienne. Sie sagte den Namen ein paarmal vor sich hin, erst leise, dann lauter, bis Sophie den Kopf zur Tür hereinsteckte.


  »Aufgewacht, Mademoiselle? Frohe Weihnachten.« Sie trat mit dem üblichen Wasserkrug ein und begann die Kleider herzurichten. Dabei summte sie ein Lied.


  Kein Weihnachtslied, stellte Julia enttäuscht fest. Was war dann froh an Weihnachten in diesem Jahrhundert? Keine Bäume, keine Plätzchen, keine Weihnachtslieder.


  »Heute Abend gehen wir in die Christmette von Notre-Dame, Mademoiselle«, erklärte Sophie aufgeregt. »Die Dienerschaft darf auch mit. Sogar der König kommt. Er ist gestern wieder in den Louvre gezogen, erzählte man heute auf dem Markt. Notre-Dame wird überfüllt sein.«


  Wenigstens dort gibt es Weihrauch!, dachte Julia.


  Daraufhin wusch sie sich. Das Wasser machte sie richtig wach und der Gedanke, Montsauvan wisse alles, drehte sich wie eine Spirale durch ihren Kopf. Er wusste es, er hatte es von Anfang an gewusst. Na ja, beinahe von Anfang an.


  Sollte sie erleichtert sein? Oder musste sie Angst haben? Nein. Nicht bei Montsauvan … Etienne.


  Dennoch haderte sie, als sie die Treppen zum Salon hinunterstieg, in dem das Frühstück serviert wurde. Wie sollte sie sich ihm gegenüber von nun an verhalten? Gestern Abend – oder heute Morgen – hatte sie ihn zum ersten Mal mit seinem Vornamen angesprochen und er hatte sie gebeten ihn weiterhin so zu nennen. Das war ungefähr so, als dürfe sie auf einmal ihren Geschichtslehrer Herrn Schmidt mit Helmut anreden. Obwohl ein riesiger Unterschied zwischen ihrem fünfzigjährigen, korpulenten Lehrer und dem durchtrainierten, um die Hälfte jüngeren, attraktiven Grafen de Montsauvan bestand …


  Nur zögerlich betrat sie den Salon. Er war schon da. Als sie eintrat, erhob er sich und kam ihr entgegen. Julia beobachtete erstaunt, dass er, wie bei den anderen Damen bei Hofe, ihre Hand ergriff und sie zu ihrem Platz führte.


  »Guten Morgen. Seid Ihr ausgeschlafen? Möchtet Ihr Tee? Oder vielleicht doch Kaffee? Wenn Ihr wünscht, kann Euch der Koch auch eine Schokolade zubereiten.« Er hielt inne und sah stirnrunzelnd auf ihr verblüfftes Gesicht. »Stimmt etwas nicht?«


  »Das müsste ich Euch fragen«, sagte Julia.


  »Mich?«


  »Ihr wart noch nie so … nett.«


  Etienne grinste. »Das trifft mich tief, wo ich mir doch alle Mühe gebe, immer galant und entgegenkommend zu einer Dame zu sein.«


  »Seit wann?«, murmelte Julia.


  »Wie bitte?«


  »Ich hätte gerne Kaffee.«


  Montsauvan hob eine Augenbraue, ging aber nicht weiter darauf ein und reichte ihr eine Tasse. Mit einer Geste befahl er dem anwesenden Lakaien François zu verschwinden. Sobald die Tür geschlossen war, nahm Montsauvan sein Geschirr und setzte sich – ganz unüblich – auf den Stuhl neben Julia.


  »Was habt Ihr?«, fragte er, als er ihren skeptischen Blick bemerkte. »Ich möchte mehr wissen, alles, was Ihr wisst. Und da ist es besser, wenn die Diener nicht anwesend sind und ich nicht quer durch den Raum schreien muss.«


  »Ach, aber ich durfte das die vergangenen Tage.«


  Jetzt grinste er und sah dabei wieder genauso jungenhaft aus wie gestern Abend oder – besser gesagt – heute Morgen.


  »Droit du Seigneur«, sagte er spitzbübisch.


  »Mit diesem Vorrecht verbinde ich etwas ganz anderes«, erklärte Julia und schüttelte sich leicht. »Wird das hier noch angewandt? Habt Ihr das schon einmal ausgenutzt?«


  Montsauvan sah sie fragend an.


  »Das Recht der ersten Nacht.«


  Jetzt sah er beleidigt aus. »Das Ius primae noctis ist etwas ganz anderes als das Droit du Seigneur. Letzteres wende ich ständig an, denn es beinhaltet sämtliche Steuern auf meinen Ländereien, Gerichtsrecht und das Jagdrecht. Das andere … Ihr denkt wirklich schlecht von mir.«


  Julia dachte vor allem an Angélique de Fontanges in diesem Moment. Aber er schien wirklich pikiert. »Entschuldigt. Ich dachte an …« Tja, an was? Die drei Musketiere, die noch nicht geschrieben waren? Braveheart, der noch viel länger nicht gedreht werden würde? Die Scheibenwelt-Romane, die hier mit großer Sicherheit ein Fall für die Inquisition wären?


  »Das Ius primae noctis, sofern es je angewandt wurde, ist verpönt. Die Bauern würden unter solchen Bedingungen nie mehr heiraten und wer sollte dann unsere Felder bestellen?«


  Es lag Julia auf der Zunge zu fragen, warum Angélique de Fontanges, obwohl unverheiratet und Hofdame, ihm dann dieses Recht zugestand. Doch sie unterdrückte die Frage. Er wirkte noch immer eingeschnappt. »Entschuldigt, Monsieur. Ich wollte Euch nicht kränken.«


  Er sah sie an und korrigierte dann milde: »Etienne.«


  Ah ja. »Etienne«, wiederholte sie und fühlte, wie Hitze in ihre Wangen stieg. »Etienne? Feiert man in diesem Jahrhundert kein Weihnachten?«


  »Wir gehen doch nachher zur Messe«, erklärte er lakonisch.


  Julia schüttelte ungeduldig den Kopf und berichtete von Tannenbäumen, Stechginster und Mistelzweigen.


  Montsauvan hörte aufmerksam zu, stellte weitere Fragen und beide hatten gar nicht bemerkt, wie nah sie aneinandergerückt waren, bis hinter ihnen jemand sagte:


  »Das nenne ich ein wahres tête à tête.«


  Erschrocken knallte Julia mit ihrem Kopf gegen die Stirn von Etienne und gleichzeitig tropfte die Marmelade von ihrer Brioche. Die Stirn reibend wandten sich beide zu dem Störenfried, um in Angélique de Fontanges’ spöttisch funkelnde Augen zu sehen.


  »Frohe Weihnachten, Monsieur – Mademoiselle.«


  Angélique neigte den Kopf und Julia suchte angestrengt nach Anzeichen von Eifersucht oder Trauer. Nein, nichts. Die junge Herzogin lächelte unverwandt, freundlich.


  Der Graf erhob sich. »Welche Überraschung. Wem verdanken wir Euren Besuch?«


  »Madame schickt mich. Die Herzogin von Orléans bittet Mademoiselle Allemande nach Saint-Cloud. Ich fürchte, Ihr habt da etwas Marmelade hängen.«


  Julia sah an sich herunter und tatsächlich: Am Dekolleté ihres Kleides prangte ein großer, roter Fleck.


  Montsauvan – Etienne – reichte ihr eine Serviette und sie tupfte vorsichtig.


  »Möchtet Ihr auch etwas Marmelade, Mademoiselle de Fontanges?«, fragte er höflich.


  »Zu einer Tasse Kaffee würde ich nicht Nein sagen. Und wenn Mademoiselle Julia fertig ist mit was immer ihr gerade getan habt, könnten wir los. Madame wartet bereits ungeduldig.«


  »Dann werde ich alles Erforderliche veranlassen«, sagte Etienne und wollte gehen.


  »Ihr seid nicht eingeladen«, sagte Angélique schnell. Als Julia sie überrascht ansah, lächelte sie betreten. »Ich sollte das ausdrücklich betonen, falls Ihr mitkommen wollt. Ihr wüsstet, weshalb.«


  Etiennes Augen verengten sich. »Entschuldigt mich und Julia einen kurzen Moment. Ich muss ein Kleid aussuchen, das für einen Besuch bei der Schwägerin des Königs angemessen ist. Mademoiselle Julia ist noch zu unbedarft in diesen Dingen.« Er zog Julia am Arm hoch und mit sich aus dem Raum.


  Kaum waren sie auf halber Treppe zu den Schlafzimmern, raunte ihr der Graf zu: »Ihr müsst äußerst vorsichtig sein. Versprecht mir, keine Getränke zu Euch zu nehmen und nichts zu essen. Ich bin vor dem Abendessen dort und hole Euch ab.«


  »Aber man hat Euch doch verboten …«


  Unwirsch schüttelte er den Kopf. »Man wird mich schon nicht hinauswerfen, keine Sorge. Trinkt nichts und esst nichts. Habt Ihr verstanden?«


  Sie standen vor Julias Schlafzimmer. Bei der letzten Frage hatte er ihre Schultern umfasst und sah sie eindringlich an. Seine Stimme war noch tiefer als sonst und ein wenig rau. Als wäre er nervös.


  »Ich verspreche es«, sagte Julia. Seine Worte waren beunruhigend.


  Er nickte und ließ sie los. »Nehmt das Grüne. Das reicht für Saint-Cloud.«


  Dann wandte er sich um und rief nach Sophie.


  Das Grüne reicht? Das klang, als mochte er es nicht.


  
    19. Kapitel


    SAINT-CLOUD
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  »Ich glaube, unser Eiserner Graf hat eine Achillesferse«, sagte Angélique, als sie Julia in der Kutsche gegenübersaß.


  »Wenn Ihr mich damit meint, täuscht Ihr Euch«, sagte Julia ruhig. »Bis zu seinen Fersen bin ich noch nicht vorgedrungen. Und sein zweiter Vorname ist Laurent, nicht Achilles.«


  Angélique lachte. »Ihr seid so amüsant. Darf ich Euch Julia nennen? Und Ihr müsst Angélique zu mir sagen, ja?«


  Sie ergriff Julias Hände und drückte sie. »Bei Hofe braucht man jemanden, der einem ein wenig Halt gibt. Es ist eine Schlangengrube, das habt Ihr bestimmt schon festgestellt. Ich bin auch viel lieber im Haushalt von Madame als in dem der Königin. Habt Ihr Ihre Majestät schon kennengelernt? Sie ist so langweilig und weinerlich. Madame dagegen sprüht voller Lebensfreude. Ihr werdet ihr gefallen. Die Arme hat nicht viel, woran sie sich im Moment erfreuen kann. Sie erwartet ein Kind und ist deswegen quasi vom Hofleben abgeschnitten. Dabei überschüttet der König sie mit Gunstbezeugungen.«


  »Der König?«, horchte Julia erstaunt nach. »Ich dachte, sie wäre seine Schwägerin.«


  »Ist sie, ist sie. Aber Philippe, ich meine Monsieur, zeigt nicht sonderlich viel Interesse an seiner Frau.«


  »Aber sie erwartet sein Kind.«


  Angélique lächelte mitleidig. »Monsieur schlägt stark nach seinem Vorfahren, König Heinrich III.«


  Was zum Teufel meinte sie damit? Julia versuchte den kompletten französischen Geschichtsunterricht, den Herr Schmidt ihnen eingebläut hatte, durchzugehen. Nichts. Und wenn er was dazu gesagt hätte, würde sie sich daran erinnern. Dessen war sie sicher.


  »Ganz im Ernst, Julia.« Angélique nahm ihre Hand und drückte sie. »Haltet Euch von Monsieur fern. Trinkt und esst nichts von dem, was er Euch anbietet.«


  Jetzt fing Angélique schon genauso an. Julia war kurz davor, sie zu bitten umzukehren, als die Kutsche hielt.


  »Was ist denn jetzt los?«, fragte Angélique und öffnete die Tür, um nachzusehen. »Oh, Chevalier, kann ich Euch behilflich sein?«


  »Das könnt Ihr, Mademoiselle«, hörte Julia eine bekannte Stimme. »Ich wollte soeben nach Saint-Cloud, als meine Equipage einen Achsenbruch erlitt.«


  »Steigt ein, Monsieur. Wir sind auch auf dem Weg dorthin«, lud Angélique ihn ein und schon kletterte der Chevalier de Rohan in den Wagen. Seine Augen weiteten sich, als er Julia entdeckte.


  »Mademoiselle«, grüßte er galant. »Eine besondere Freude. Ich glaube, in diesem Moment würde sogar der König gern mit mir tauschen.« Er lächelte Angélique bedeutsam zu, die sanft errötete. Sie war wirklich bildschön mit ihren rötlich braunen Haaren und den großen, graublauen Augen.


  »Ihr blutet. Habt Ihr Euch verletzt?«, fragte Julia besorgt und sah auf das kleine Rinnsal, das über seine Wange lief.


  In diesem Moment fielen die ersten Tropfen auf seinen Mantel. Erstaunt fasste er sich an die Stirn, dabei verrutschte seine Perücke.


  Julia nahm aus ihrem Muff (sehr schön warm und viel besser als Handschuhe) ein Taschentuch.


  »Ach du meine Güte«, murmelte Angélique, plötzlich kreideweiß im Gesicht. »Mir wird schlecht.«


  »Seht aus dem Fenster«, sagte Julia und setzte sich neben den Chevalier. »Nehmt die Perücke ab, damit ich genau sehen kann, wo und wie tief die Wunde ist.«


  Er kam ihrer Aufforderung nur zögernd nach. »Ich bin gegen die Innenlaterne gestoßen. Das Glas zerbrach.«


  Unter den dunkelbraunen falschen Locken hatte er kurze dunkelbraune Stoppeln mit Geheimratsecken. In der Nähe der Schläfe klaffte eine Wunde. Julia hielt die Luft an, als sie sie betrachtete, aber es war zum Glück nicht so schlimm. Es blutete nur stark. Feste drückte sie ihr Taschentuch darauf. Rohan zuckte schmerzhaft.


  »Tut mir leid, Monsieur, nur ein paar Minuten, und es hört auf zu bluten.«


  »Seid Ihr medizinisch bewandert?«, fragte er durch zusammengebissene Zähne.


  »Nicht wirklich. Aber solange kein Knochen zu sehen ist, muss die Wunde nicht genäht werden. So was könnte ich auch nicht.« Sie hielt noch immer das Taschentuch auf sein Haar gepresst und betrachtete Rohan neugierig. Ohne die Perücke sah er ganz anders aus. Er musste um die dreißig sein, vielleicht sogar ein wenig älter. Die Falten um seine Augen deuteten auf einen Mann hin, der viel lächelte. Auch um die Mundwinkel hatten sich bereits feine Linien gebildet. Das ließ ihn sehr sympathisch wirken.


  »Wie kommt es«, sagte er langsam, »dass Ihr ohne Euren Aufpasser unterwegs seid? Ich dachte, er wache über Euch wie Monsieur Colbert über die Finanzen unseres Königs.«


  »Madame schickt eine Einladung«, erklärte Angélique, den Blick weiter stur aus dem Fenster gewandt. Sie war noch immer blass um die Nase.


  »Die arme Madame«, sagte Rohan mitfühlend. »Abgeschottet vom Hof, wo sie noch vor kurzem die Hauptrolle neben dem König spielen durfte. Und bis sie wieder zurückkann, hat die Montespan alle gegen sie aufgebracht. Sie arbeitet sehr hart dafür, ihre Stellung zu halten.« Den letzten Satz begleitete ein bitteres Lächeln.


  Julia sah unter das Taschentuch. Die Wunde hatte aufgehört zu bluten, aber die Haare waren verschmiert und es klebte noch immer Blut an seiner Wange.


  »Können wir einen Moment die Kutsche anhalten?«


  Sie sah Angélique und Rohan einen Blick tauschen, dann klopfte Angélique gegen das Holz hinter sich. Der Wagen hielt und Julia stieg aus, um etwas Schnee zu sammeln. Damit tupfte sie Rohans Wange sauber und versuchte den verschmierten Haaransatz ein wenig zu ordnen.


  »So, Ihr könnt ihn wieder ansehen, Angélique, der kleine Chevalier ist jetzt sauber.«


  Beide prusteten vor Lachen und Julia fürchtete schon, die Wunde würde wieder aufgehen.


  Rohan legte kameradschaftlich einen Arm um Julias Schultern und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Vielen Dank. Monsieur wäre es genauso ergangen wie Mademoiselle de Fontanges. Er kann auch kein Blut sehen.«


  Er machte Anstalten, die Perücke wieder überzustülpen, aber Julia hielt ihn davon ab.


  »Wartet damit, bis wir angekommen sind, sonst besteht die Gefahr, dass die Perücke an der feuchten Wunde festklebt und sie später wieder aufreißt.«


  »Ihr scheint Euch gut auszukennen, was das anbelangt. Müsst Ihr des Öfteren Montsauvans Fechtwunden verbinden?«


  »Monsieur de Montsauvan trägt keine Fechtwunden davon«, korrigierte Julia schlicht.


  »Oho!« Rohan sah Angélique mit hochgezogenen Brauen an. »Da ist jemand dem Charme unseres Eisernen Grafen erlegen.«


  Angélique lächelte unschuldig und Julia dachte, dass sich Rohan absolut auf dem Holzweg befand, wer tatsächlich Etienne de Montsauvan erlegen war. Sein Arm war noch immer um ihre Schultern gelegt und sie befreite sich daraus.


  »Weshalb seid Ihr nach Saint-Cloud unterwegs?«, wollte Angélique wissen.


  »Monsieur braucht einen Jagdmeister und der König braucht im Moment keinen. Seht nur, wir sind schon da. So kurzweilig kam mir der Weg nach Saint-Cloud noch nie vor. Ich danke Euch, für die angenehme Fahrt und die Wundversorgung.«


  Er küsste erst Angélique und dann Julia die Hand. Allerdings hielt er Julias weiter fest. »Ich bin mir sicher, die Wunde würde durch einen richtigen Kuss noch viel besser heilen.«


  »Und ich bin mir sicher, dann würde sie wieder aufplatzen, weil ich aus Versehen meine Finger darin versenken müsste«, konterte Julia trocken.


  Lachend stieg der Chevalier aus.


  Ein Lakai fing ihn ab und merkte an, er müsse sich anständig kleiden, ehe er Seiner Königlichen Hoheit gegenübertreten könne. Rohan verschwand im Schloss, die Perücke sorgsam über dem Arm tragend.


  Der gleiche Lakai half den beiden Mädchen aus der Kutsche und sagte dann, Philippe d’Orléans würde Mademoiselle Julia jetzt empfangen. Angélique sah ihn überrascht an und Julia befiel kurzzeitig Panik.


  »Ich soll Mademoiselle Julia zu Madame bringen«, entgegnete Angélique.


  »Die Anweisung des Prinzen lautet, Mademoiselle solle ihm zuerst vorgestellt werden.« Man konnte seinem Gesicht deutlich ansehen, dass noch mehr Worte gefallen waren, die er nicht wiedergab.


  Julia schaute Angélique an und entdeckte den mahnenden Blick.


  Nichts essen, nichts trinken. Nichts essen, nichts trinken, wiederholte sie wie ein Mantra, als sie dem Diener in der aufwendigen Livree folgte.


  
    20. Kapitel


    DER BRUDER DES KÖNIGS


    [image: VignetteBlatt]

  


  Saint-Cloud war kein Ort zum Wohlfühlen. Das Schloss war noch kitschiger mit Gold und Stuck bestückt als Versailles. »Überfüllt« traf es eher. Und Monsieur, der Bruder des Königs, war schlicht gesagt eine Tunte. Normalerweise hätte Julia nie im Leben einen Homosexuellen so genannt, aber er hatte eine Schleife im Haar, weitere Schleifen an seiner Weste und überall Rüschen an den Säumen seiner Kleidung – vorzugsweise in Rot und Rosa. Er empfing sie gemeinsam mit einem Mann, der ihr als der Chevalier de Lorraine vorgestellt wurde, eindeutig Monsieurs Favorit und Geliebter.


  Beide befanden sich in einem Salon, der genauso rot war wie die Rüschen an Monsieurs Ärmeln. Sie saßen an einem Kartentisch und ignorierten ihr Eintreffen. Sie witzelten und flirteten miteinander und sprachen mit einer Fistelstimme, die Julia das Blut in den Adern gefrieren ließ. Sie klang wie Fingernägel, die über eine Tafel quietschten. Nach einer gespürten Ewigkeit musterten sie Julia, um schließlich in haltloses Gekicher auszubrechen.


  Von diesen Manieren konnte sich sogar die Zicke Melanie noch eine Scheibe abschneiden.


  Sohn eines Königs oder nicht, Julia hätte sich das keinesfalls bieten lassen, wenn Etienne ihr nicht immer wieder eingetrichtert hätte, man dürfe sich der königlichen Familie gegenüber nie – niemals! – zuerst äußern. Sie musste abwarten, bis der Prinz das Wort an sie richtete. Endlich – nach zwanzig Minuten, wie auf der Standuhr im Hintergrund abzulesen war – drehte sich Monsieur direkt zu ihr um und sprach sie an.


  »Mein Bruder, der König, hat mir gesagt, Ihr würdet einige Zeit bei uns bleiben, um meiner Gattin Gesellschaft zu leisten.«


  Die Stimme war nasal, hoch und kalt. Sie ließ Julia frösteln und sie dachte: Nur über meine Leiche.


  Dann wandte er sich wieder an den Chevalier, um ihm einen innigen, liebevollen Blick zuzuwerfen. »Liebster, ich glaube, Ihr schuldet mir zehn Livres.«


  »Ich habe kein Geld mehr, Hoheit«, antwortete Lorraine ebenso Süßholz raspelnd.


  »Dann muss ich mir was anderes ausdenken, womit Ihr Eure Schulden bezahlen könnt.«


  Julia rollte die Augen.


  »Habt Ihr ein Problem?«, fauchte Monsieur.


  Sie zuckte erschrocken zusammen.


  »Hat Euch Euer Wachhund nicht erklärt, dass man Uns nicht verärgern sollte?« Philippe d’Orléans war aufgesprungen und kam auf Julia zu.


  Klatsch, hatte sie eine Ohrfeige. Mit offenem Mund und mehr erschrocken als wirklich begreifend hielt Julia sich die brennende Wange.


  »Wir, Ihr kleines schmarotzendes Ungeziefer, stammen vom heiligen Ludwig persönlich ab und Ihr seid aus dem Wald gekrochen.«


  Er spuckte beim Reden und Julia musste sich arg beherrschen, um die Tröpfchen nicht von ihrem Gesicht zu wischen. Aber sie hatte das ungute Gefühl, jede weitere Bewegung wäre nicht sehr klug.


  »Aus dem Wald! Unzureichend und unpassend gekleidet. Weiß der Teufel, was mein Bruder in Euch gesehen hat, Wir hätten Euch in die Bastille werfen lassen.«


  »Besser noch ins Châtelet«, rief der Chevalier de Lorraine hämisch. »Die Bastille sollte dem Adel vorbehalten bleiben. Und Monsieur de Lauzun wäre sicher nicht erfreut über solche Gesellschaft.«


  »Ach, Peguilin wäre über jede weibliche Gesellschaft erfreut«, tat Philippe winkend ab. »Zu dumm, dass der Eiserne sie unter seiner Fuchtel hat.« Er wandte sich halbwegs um. »Ansonsten … nun, wer weiß. Sie ist ja hier und Unfälle gibt es jeden Tag.«


  Julia schluckte, wappnete sich für eine weitere Ohrfeige. »Ich weiß nicht, ob das dem König gefallen würde«, wagte sie schließlich zu sagen.


  Sie sah in den Augen des Prinzen lodernde Wut. Seine Hände ballten sich zu Fäusten und die Rüschen an seinem Revers zitterten. Ob sie sich schnell genug ducken konnte, wenn er ausholen sollte? Oder war es ihr erlaubt, seine Faust abzufangen? Eine unheimliche Stille senkte sich über den Raum.


  »Philippe, Ihr wollt Euch doch Eurem Bruder gegenüber nicht rechtfertigen müssen«, sagte Lorraine und alle Häme war aus seinem Ton verschwunden.


  Der Prinz atmete ein paarmal zwischen zusammengebissenen Zähnen ein und aus. »Worauf wartet Ihr noch«, blaffte er Julia an. »Verschwindet. Liselotte ist im Salon.«


  Julia versuchte, nicht rot zu werden, knickste und ging. Angélique wartete vor der Tür auf sie und Julia war ihr dankbar, dass sie kein Wort verlor. Als sie einen Korridor vom Roten Salon entfernt waren, musste sich Julia kurz gegen die Wand lehnen, um ihr Zittern in den Griff zu bekommen. Etienne und Angélique hatten sie nicht umsonst gewarnt. Es war offensichtlich, dass Monsieur ihren Vormund nicht ausstehen konnte und nur auf eine Gelegenheit wartete, um ihn tief zu treffen. Die Frage war: Warum hasste er Montsauvan so?


  Sie nahm sich vor, Seine Königliche Hoheit zu meiden, wann immer es ging.


  Angélique strich ihr mitfühlend über den Arm. »Madame ist anders.« Sie nahm Julias Hand und drückte sie aufmunternd, während sie sie zur Prinzessin führte.


  ***


  Liselotte von der Pfalz war das komplette Gegenteil ihres Gatten: Freundlich, erfrischend offen und sehr herzlich empfing sie Julia mit geöffneten Armen, sah über die Etikette hinweg und küsste sie links und rechts auf die Wangen.


  »Wir sind Verbündete in einem fremden Land«, sagte sie augenzwinkernd auf Deutsch mit einem furchtbar starken Dialekt. »Ihr müsst mir alles aus der Heimat berichten, meine Liebe. Reitet Ihr? Ich gehe sehr gern auf die Jagd. Aber als Tonne ist einem sogar dieses Vergnügen genommen.« Sie deutete auf ihren großen, runden Bauch.


  »Wann ist es so weit, Hoheit?«, fragte Julia, noch immer bemüht den Schock zu verdauen.


  »In vier Wochen, meint die Hebamme. Ich verpasse den Dreikönigsball, ist das nicht furchtbar? Letztes Jahr war ich die Bohnenkönigin und durfte mir den ganzen Abend lang meine Tanzpartner selber aussuchen. Euer Mentor, der Graf, ist übrigens ein hervorragender Tänzer. Ich habe mir erlaubt ihn dreimal aufzufordern. Das hat meinem königlichen Schwager überhaupt nicht behagt. Obwohl natürlich niemand so gut tanzt wie er.« Sie seufzte und versank einen Moment in der Erinnerung. Dann lächelte sie Julia wieder freundlich an. »Wir haben Weihnachten. Findet Ihr es nicht auch schrecklich, dass in diesem Land kein Weihnachtsschmuck die Räume ziert? Ich war bei meinem Gatten so frei. Kommt mit, ich zeige es Euch. Angélique, bitte begleitet uns ebenfalls.«


  Sie nahm Julias Hand und watschelte schwerfällig voraus in einen Salon zwei Räume weiter.


  »Oh, ist das schön!«, rief Julia erfreut, als sie eintraten.


  Madame klatschte begeistert in die Hände. »Nicht wahr?«


  Auf einem Tisch stand ein Buchsbaum, der behangen war mit Lebkuchen, Äpfeln und Nüssen; außerdem zierten ihn unzählige kleine brennende Kerzen. Um den Baum herum lagen Spielsachen. Zinnsoldaten, Puppen, silberne Rasseln, hölzerne Pferdchen auf Rädern, Murmeln, Kartenspiele, Miniaturschwerter und Holzpistolen sowie ein Puppenteeservice aus feinem Porzellan.


  »Ich weiß, ich weiß, für meinen Dreijährigen ist es übertrieben viel und das ungeborene Kind wird auch nächstes Jahr noch nichts von diesen Sachen haben, aber ich konnte nicht widerstehen.« Liselottes Augen leuchteten, als sei sie selbst noch Kind. »Und weil ich bereits einen Sohn habe, könnte es doch dieses Mal ein Mädchen werden. Ich bin auf alle Eventualitäten vorbereitet.« An Angélique gewandt fügte sie zwinkernd hinzu: »Und Monsieur hat mit dem Puppenservice und der Ankleidepuppe so viel Spaß, dass die Anschaffung auf alle Fälle nicht umsonst war.« Liselotte lachte schallend.


  Julia rang sich ein Lächeln ab. Monsieur konnte sie mal kreuzweise.


  »Habt Ihr schon diese Puppe gesehen? Ich bin ja einerseits schockiert, aber andererseits ist sie faszinierend.« Sie nahm eine Porzellanpuppe und entkleidete sie. Anders als Barbiepuppen wies sie – untenrum – eine korrekte Anatomie auf: Man konnte der nackten Puppe den Bauch abnehmen und darin die einzelnen Organe und Knochen sehen. Auch ein Fötus war im Bauchraum enthalten.


  »Die ist wirklich faszinierend, Hoheit«, sagte Julia und betrachtete die Puppe neugierig. Das war was anderes als das alte Dr.-Bibber-Spiel ihrer Schwester. So etwas hätte Herr Schmidt mal ansprechen sollen im Geschichtsunterricht! Dann wäre ihm die Aufmerksamkeit der Klasse garantiert gewesen in seiner Stunde.


  Kichernd nahm Liselotte die Puppe wieder an sich und die drei Frauen setzten sich an einen Tisch, um jedes einzelne Teil detailliert zu begutachten.


  So niederschmetternd ihre Ankunft in Saint-Cloud auch gewesen war, so lustig begann sich ihr Aufenthalt jetzt zu entwickeln. Angélique und Liselotte waren alles andere als prüde und Julia lauschte mit roten Ohren und offenem Mund ihren Erklärungen zu allen Körperteilen. Sie erhielt bei den beiden eine sehr intensive Aufklärungsstunde.


  Darüber kamen sie schließlich auch auf Montsauvan zu sprechen.


  »Wahrhaftig, der Ruf des Eisernen Grafen als Frauenschwarm hat seit Eurer Ankunft gelitten«, rief Liselotte. »Was hat er Euch beigebracht?«


  »Die Etikette, Tanzen und Französisch«, sagte Julia.


  »Ihr sprecht besser Französisch als meine Schwägerin Maria-Theresia und ich zusammen«, stellte die Prinzessin staunend fest.


  Keine Kunst, wenn jemand nach jedem Satz alla hopp sagt, dachte Julia. Angélique zuliebe hatten sie wieder ins Französische gewechselt.


  »Es ist allgemein bekannt, dass Montsauvan sich nur mit Vollkommenheit zufriedengibt.« Liselotte war sichtlich beeindruckt.


  »Mir scheint, mein Lehrer genießt einen guten Ruf«, sagte Julia zaghaft.


  »Natürlich tut er das! Zumindest was sein Können anbelangt. Und dieses Können bezieht sich auch auf Frauen, wie man sich erzählt. Ist es wahr?«


  Julia war von der direkten Frage überrumpelt. »Äh, ist was wahr, Hoheit?«


  »Hat er Euch das Küssen etwa nicht gelehrt?«


  Julia grinste. »Nein, Hoheit. So ist unser Verhältnis nicht.«


  Liselotte zuckte die Schultern. »Das solltet Ihr Euch vielleicht noch von ihm beibringen lassen. Fünf meiner Hofdamen schwärmen davon. Inklusive unserer guten Mademoiselle de Fontanges hier.« Sie tätschelte Angéliques Arm, die auf einmal ganz rot und verlegen wurde. »Was denn, meine Gute?«, meinte Liselotte amüsiert. »Ihr glaubt doch nicht im Ernst, mir würde so etwas verborgen bleiben? Ich wäre eine schlechte Herrin, wenn ich nicht über meine Hofdamen wachen würde. Und seid versichert, beim Eisernen Grafen muss ich mir nicht alle neun Monate Ersatz suchen, weil eine Hofdame für einige Monate ausfällt oder gar den Hof verlässt. Gelobt sei Montsauvans Achtsamkeit.«


  Julia spürte, dass sie genauso rot anlief wie Angélique. Wenn Etienne von diesem Gespräch wüsste, würde er Liselotte als größere Gefahr ansehen als ihren Mann. So diskret, wie er immer vorging, wäre er bestimmt nicht erfreut darüber, dass sein Liebesleben in Saint-Cloud besprochen wurde.


  »Ich habe auch gehört, dass Madame de Ludres ganz verrückt nach ihm ist und nichts unversucht lässt eine einmalige Liebesnacht zu wiederholen. Aber genau deswegen habt Ihr die besseren Karten, Angélique: Ihr wisst ihn zu unterhalten, nicht zu überrennen.« Liselotte tätschelte ihr begütigend die Hand. »Deswegen und weil unsere kleine Freundin hier von Madame de Ludres bedroht wurde.«


  Julia sah sie mit großen Augen an.


  »Seid unbesorgt. Die Ludres hat Montsauvan gegenüber verkündet, mit Euch sei eine Frau zu viel in seinem Leben. Entweder müsstet Ihr verschwinden oder sie werde den Hof verlassen. Zu Letzterem ist natürlich niemand bereit, der bei klarem Verstand ist. Aber sie ist zu dumm, um wirklich aktiv zu werden. Wenn man beschließt, wir reiten aus, fragt sie, womit? Pferd oder Kutsche?« Angélique und Julia kicherten. »Tatsache ist, Montsauvan ist heiß begehrt. Noch mehr, weil er zugleich ein potenzieller Heiratskandidat mit beachtlichem Vermögen und der Gunst des Königs ist.«


  Glücklicherweise ließ Madame damit das Thema fallen.


  »Mir ist zu Ohren gekommen, dass er Euch auch musikalisch unterrichtet. Monsieur Lully soll getobt haben. Seine Majestät war so freundlich mir ein Billet zukommen zu lassen, in dem er Eure Stimme lobt. Er war es, der glaubte, Ihr könntet mir ein wenig Ablenkung verschaffen. Würdet Ihr für mich singen? Hier ist niemand sonderlich musikalisch und mein Spielmann hat vor drei Monaten das Weite gesucht, weil sich mein Mann an ihn rangemacht hat. Ich kann mir keine Texte oder Melodien merken und Mademoiselle de Fontanges ist leider auch unbegabt in dieser Richtung. Dafür kann sie sticken. Ihre Tücher sind absolut hinreißend.«


  »Jeder hat ein Talent, Hoheit«, sagte Angélique bescheiden. »Dafür könnt Ihr sehr gut schreiben. Eure Geschwister loben Eure Briefe über alle Maßen.«


  »Ja, nun«, sagte Liselotte wehmütig. »Das ist eine der wenigen Freuden, die man hier hat. An Weihnachten gibt es nicht mal Zimtgebäck! Ich sage Euch, Madame sein ist ein elendes Los neben so einem Gatten.«


  Julia und Angélique wechselten einen verzagten Blick.


  »Ich würde sehr gerne für Euch singen, Hoheit. Aber wir könnten auch gemeinsam Plätzchen backen?«, schlug Julia vorsichtig vor.


  »Das könnt Ihr?«, fragte Madame und sah in diesem Moment so aus, als hätte Julia das Christkind persönlich angekündigt. »Was für eine wunderbare Idee! Zu dumm, dass ich mit diesem Umfang keinen Teig ausrollen kann.« Sie strich über ihren gewölbten Bauch.


  »Das übernehmen Mademoiselle de Fontanges und ich. Ihr müsst nur den Teig kosten.«


  »Die wichtigste Aufgabe von allen«, rief die Prinzessin augenzwinkernd.


  Angélique holte noch drei weitere Hofdamen dazu und alle begaben sich in die Küchen. Jede der Frauen band sich eine Küchenschürze um und allein diese kleine Kostümierung ließ alle ganz aufgeregt schnattern und lachen.


  Dann fiel Julia siedend heiß ein, dass sie noch nie einen Teig ohne elektrischen Mixer zubereitet hatte. Das Problem wurde jedoch bald gelöst: Madame de Brissac, eine dunkelhaarige Schönheit mit vollen roten Lippen (gab es etwa schon Lippenstifte?) und einem ausladenden Dekolleté half ihr aus der Misere, indem sie tatkräftig zu einem Kochlöffel griff und Mehl, Eier, Milch, Honig und natürlich Zimt in einer Schüssel zu schlagen begann.


  Innerhalb kürzester Zeit waren die ersten Bleche im Ofen und das fröhliche Gegacker der jungen Frauen erfüllte die Küchenräume.


  Der Duft der ersten fertig gebackenen Plätzchen rief den schleifenbedeckten Monsieur mitsamt seinem schmierigen Günstling und Monsieur de Rohan auf den Plan. Rohan hatte wieder seine Perücke auf und seine Kleidung war sauber. Er zwinkerte Julia keck zu. Zum Glück sahen das Monsieur und Lorraine nicht. Sie betrachteten argwöhnisch das Blech mit den fertigen Plätzchen.


  »Wollt Ihr kosten, Monsieur?«, fragte Liselotte unumwunden und steckte sich ein Sternchen in den Mund. »Es handelt sich um … ja, um was genau, meine Liebe?«, wandte sie sich zu Julia.


  »Zimtsterne, Hoheit.«


  »Ach ja. Köstlich.«


  »Barbarischer deutscher Fraß«, war die Meinung Monsieurs.


  »Wenn Ihr einmal ein wenig Verstand beweisen würdet«, sagte Liselotte, »würdet Ihr hiervon kosten. Zimt wird als überaus gesund gepriesen – vor allem in Italien. Er verlängert angeblich das Leben und fördert die Verdauung. Aber halt, was rede ich da? Nein, Ihr werdet nichts davon bekommen.«


  Monsieur wechselte mit dem Chevalier de Lorraine einen verschwörerischen Blick. »Ich würde zu gern davon kosten, meine Liebe. Aber ich fürchte mich vor Gift. Vielleicht, wenn die Bäckerin selbst diese hier probiert …«


  Julia wurde ganz elend zu Mute und Angélique hielt die Luft an. Beide sahen sie zu, wie der Chevalier ein puderzuckerähnliches Pülverchen über drei der Sterne streute.


  »Seid nicht albern«, sagte Liselotte genervt, die nichts davon mitbekommen hatte. »Ich habe schon fünf gegessen, ohne dass mir übel wäre. Entweder wollt Ihr etwas davon oder Ihr lasst es sein.«


  »Dann ziehe ich französische Pâtisserie vor«, erklärte Monsieur mit einem enttäuschten Gesicht.


  »Wie Ihr wollt«, erwiderte Liselotte.


  Monsieur und Lorraine verschwanden.


  Rohan allerdings machte es sich auf einem Hocker bequem. »Ich würde gern probieren.«


  »Nehmt die«, sagte Julia schnell und hielt ihm ein paar Sterne hin, die weit von denen entfernt lagen, die Lorraine bearbeitet hatte. »Geht es Euch gut?«, fragte sie Rohan.


  »Aber ja doch. Und mit diesen lebensverlängernden und gut verdaulichen Keksen kann nichts mehr schiefgehen.« Er kaute und hob anerkennend eine Augenbraue. »Bäckerin und Wundheilerin. Ich beneide Montsauvan immer mehr.«


  »Wo bleibt Ihr, Rohan?«, schrie Monsieurs Fistelstimme aus dem Gang, woraufhin sich der Chevalier erhob, ein weiteres Plätzchen stibitzte und verschwand.


  »Ist es nicht schrecklich ungerecht?«, seufzte Liselotte, als sie ihm nachblickte. »Er bereitet eine Jagd vor, an der ich nicht teilnehmen kann. Ich soll derweil einen Kürbis aus mir herauspressen und noch darüber glücklich sein. Und wenn ich das Erbe meines Vaters in mir trage, steht mir dieses Schicksal noch öfter bevor: Seine beiden Frauen haben siebzehn Kinder von ihm zur Welt gebracht.«


  Sofort redeten ihre Hofdamen begütigend auf sie ein. Julia musste zugeben, dass Madame nicht ganz Unrecht mit ihrer Ansicht hatte. Frauen wurden durch eine Schwangerschaft in vielen Dingen ausgebremst, im Gegensatz zu den Männern.
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  Julia hatte es beim Betreten der Küchen (Mehrzahl, es gab ein paar riesige Räume mit Feuerstellen) den Atem verschlagen, denn hier wurde jeder Winkel und jede Wand funktionsgerecht genutzt. Und es sah einfach herrlich gemütlich aus.


  Die Dienerschaft schien über die Anwesenheit von Madame nicht erstaunt – Liselotte kannte jeden Einzelnen hier mit Namen –, wohl aber über die der Hofdamen.


  Madame de Brissac zum Beispiel kannte niemanden. Sie bemühte sich auch nicht und sagte immer nur: »He, du da.« Dafür nahm sie Julia in Beschlag und quetschte sie über Montsauvan aus. Zwischendurch stimmte Madame, auch wenn sie furchtbar unmusikalisch war, ein Lied an und alle sangen voller Inbrunst mit. Julia lernte die Lieder recht schnell, die Texte waren sehr einfach. Aber sobald ein Lied geendet hatte, begann Madame de Brissac wieder mit ihrem Lieblingsthema.


  »Grundgütiger, Madame, ich denke, es interessiert niemanden, ob der Graf Socken im Bett trägt oder nicht«, rief Liselotte irgendwann genervt.


  Die Damen kicherten.


  »Also, mich würde das schon interessieren«, murmelte Madame de Chaulnes grinsend.


  »Diese Auskunft kann Euch Mademoiselle Julia auch nicht geben«, sagte eine unverwechselbare Stimme hinter ihnen. »Es sei denn, sie hat meinen Kammerdiener bestochen.«


  Erschrocken quiekten alle auf und Julia war kurz davor, sich die Ohren zuzuhalten. Angélique hatte vor Schreck das Nudelholz fallen lassen und Madame de Chaulnes, deren Hände eben noch tief im Teig gesteckt hatten, presste sie nun vor den Mund. Sie sah aus wie ein Cabbage Patch Kid.


  Etienne verneigte sich tief vor der schwangeren Prinzessin.


  »Ihr seid zu früh, Graf«, sagte Liselotte, die einen Mehlfleck auf der Wange hatte und der zwei Rosinen im Ausschnitt klebten. Außerdem leuchteten ihre Wangen rot. Genau wie die von Madame de Brissac, die den Teig jetzt ganz heftig schlug, wobei ihr Busen fröhlich wippte. Sehr wahrscheinlich war sie sich dessen bewusst. Sie sah Montsauvan mit so begehrlichen Blicken an wie Liselotte zuvor die fertigen Plätzchen.


  »Verzeiht, Hoheit, aber es sah nach einem Unwetter aus und ich machte mir Sorgen um meine Schutzbefohlene.«


  »Papperlapapp, sie ist hier in Saint-Cloud in Sicherheit. Und stellt Euch vor, wir hätten noch ein Bett für sie gehabt. In einem richtigen Zimmer mit großem Ankleideraum und Bad.«


  Die Anspielung auf den Platzmangel in Versailles war unüberhörbar. Etienne grinste, genau wie die Damen.


  »Dann hätte ich mir die Fahrt hierher sparen können.«


  »In der Tat. Fahrt wieder. Wir amüsieren uns gerade königlich.« Sie lachte über ihren eigenen Witz.


  Julia sah bestürzt zu Etienne. Sie wollte nicht hierbleiben. Angélique hatte die bestreuten Zimtsterne vorhin ins Feuer geworfen, aber wenn Julia über Nacht bliebe, böten sich noch unzählige Möglichkeiten, ihrem Leben ein frühes Ende zu setzen …


  »Hoheit, es ist Weihnachten und ich habe Mademoiselle Julia die Messe in Notre-Dame versprochen.« Etienne legte sein charmantestes Lächeln auf.


  Dem konnte auch eine hochschwangere Liselotte nicht widerstehen: »Aber natürlich. Es ist Weihnachten. Und dank Eurer Schülerin hatte ich das schönste Weihnachtsfest, seit ich in Frankreich bin. Wie könnte ich ihr da einen solchen Wunsch verweigern?« Sie kam mit fettigen und mehligen Fingern auf Julia zu und küsste sie auf beide Wangen. »Ein frohes Weihnachtsfest, meine Liebe …«


  »Ach, Ihr reist schon wieder ab?« Monsieur, Lorraine und Rohan tauchten erneut in der Küche auf. Des Königs Bruder und sein Favorit musterten Etienne wachsam.


  Julia stutzte. In Philippes hasserfüllte Augen hatte sich ein angstvolles Funkeln geschlichen. Was war da vorgefallen? Rohan dagegen ließ sich wieder auf einem Schemel nieder und begann zu futtern.


  »Graf, Ihr seid zu beneiden!«, sagte Madame. »Eure Schülerin ist wirklich wundervoll. Ihr müsst uns auf alle Fälle bald wieder besuchen. Vielleicht können wir dann – wie heißen sie noch? – Makronen backen.«


  »Ja, genau«, schmeichelte Monsieur schleimig. »Sie muss unbedingt wiederkommen. Ihre Gesellschaft war zu kurz, um unterhaltsam zu sein.«


  Der Chevalier kicherte boshaft. Aller Augen richteten sich auf Monsieur.


  »Ich danke Euch für die Einladung, Hoheit. Aber jetzt ist es Zeit aufzubrechen. Ich muss noch vor der Messe zum Polizeipräfekten.« Etienne verneigte sich und Julia knickste.


  Erleichtert folgte sie ihrem Lehrer zur Kutsche.


  ***


  »Warum hat Monsieur Angst vor Euch?«, fragte Julia, sobald sie Saint-Cloud hinter sich gelassen hatten.


  »Ihr habt es bemerkt?«


  »Das war wohl kaum zu übersehen«, sagte Julia trocken.


  Etienne lächelte geheimnisvoll. »Ich habe vor Jahren etwas herausgefunden, das ihm zum Verhängnis werden könnte, falls mir der Gedanke käme, es auszuplaudern.«


  »Und Ihr habt ihn wissen lassen, dass Ihr ihn in der Hand habt?«, rief Julia entsetzt.


  »Natürlich. Es ist immer gut, einen Mann in seiner Position zu haben, der einem verpflichtet ist.«


  »Nein, das ist Wahnsinn!«, erklärte sie unumwunden. »Er ist immer noch der Bruder des Königs! Kennt Ihr das Sprichwort Blut ist dicker als Wasser? Seid gewarnt: Da ist was Wahres dran!«


  »Wer ist jetzt Lehrer und wer Schüler?«, fragte Etienne spöttisch. »Lasst Euch sagen, meine Liebe, ich weiß sehr wohl, wie gefährlich das ist, aber ich weiß genauso, wie ich es mir zu Nutze machen kann.«


  Selbstverständlich wusste er das. Und doch blieb Julia beunruhigt.


  »Davon abgesehen hat er versucht mich für seine perversen Spielchen …«, er räusperte sich, als er Julias entsetzten Blick sah. »Nein, das ist nichts für Eure Ohren. Ihr müsst nur wissen, dass ich ihn quasi aus Notwehr über mein Wissen in Kenntnis gesetzt habe.«


  Igitt. Monsieur war auch noch zur Gewalt bereit? Julia schauderte.


  »Mehr, als Ihr wissen wolltet, wie?«, neckte Etienne. »Lasst es Euch aber auch eine Warnung sein. Wie Ihr an unserer hochschwangeren Madame erkennen konntet, macht er vorm anderen Geschlecht auch nicht unbedingt halt.«


  »Das ist widerlich.«


  Etienne lächelte nur nachsichtig. »Ihr seid wirklich sehr unschuldig, Mignonne.«


  Paris rückte in Sichtweite, während es draußen allmählich dunkler wurde.


  »Was war es, das Ihr über ihn herausgefunden habt?«, fragte sie nach einer Weile.


  Montsauvan schien zu überlegen, ob er es sagen sollte oder nicht.


  »Dass er andersrum gepolt ist, erkennt ein Blinder mit Krückstock«, erklärte sie. »Ich wette, der ganze Hof weiß es und unser königlicher Bruder ebenfalls. Also muss es etwas anderes sein.«


  Etienne lächelte. »Andersrum gepolt? Ihr meint die italienische Neigung, die ihn Männer Frauen vorziehen lässt? Heißt das so bei Euch?«


  »Lenkt nicht ab. Auf Euch trifft das ganz gewiss nicht zu …«


  »Gewiss nicht.«


  »Nach allem, was ich heute wieder über eine gewisse Mademoiselle de Ludre gehört habe …«, fuhr sie unbeirrt fort. »Wusstet Ihr, dass die Dame so eifersüchtig ist, dass sie mir nach dem Leben trachtet?«


  »Das überrascht mich nicht. Die Kleine war schon immer überschwänglich. Seid unbesorgt, ihr Ärger wird sich schnell auf die nächste Partnerin oder Ehefrau ihres neuen Geliebten konzentrieren. Sofern sie einen findet.«


  »Sie war recht hübsch«, räumte Julia ein. Ihr war wieder eingefallen, woher sie den Namen kannte: Sie hatte Montsauvan in Versailles zum Singen gedrängt. Und Julia hatte zum ersten Mal Etiennes wunderschöne Stimme gehört.


  »Hübsch, aber nicht nach meinem Geschmack«, sagte Etienne lächelnd. »Ich hatte nie etwas mit ihr.«


  »Aber … selbst Madame dachte …« Julia war erstaunt. »Ich meine, sie muss doch irgendwelche Beweise Eurer Gunst erhalten haben, sonst wäre sie nicht so offen feindselig mir gegenüber.«


  »Nein, hat sie nicht. Aber irgendwie hat sie sich mich in den Kopf gesetzt. Ich glaube, ihre Eifersucht ist so groß, weil ich Euch mehr Zeit widme, als ich mit ihr jemals verbringen werde.«


  »Oh!«


  Dann schwiegen sie beide lange Zeit, während Paris in der Dämmerung immer näher kam. Es hatte angefangen zu schneien und die Lichter der Stadt waren verschwommen.


  Kurz bevor sie das Stadttor erreichten, kehrte Julia wieder zum ursprünglichen Thema zurück: »Nun gut, Ihr habt eine Weile erfolgreich von Monsieur und seinem dunklen Geheimnis abgelenkt. Aber nicht gut genug.«


  Montsauvan seufzte. »Julia, glaubt mir, es ist besser, wenn Ihr das nicht wisst. Es ist hinterhältig, infam und sehr, sehr gefährlich. Ihr habt Recht, es ist gefährlich, die Großen und Mächtigen zu erpressen, aber ich bin entsprechend abgesichert.«


  Doch damit gab sich Julia nicht zufrieden.


  »Gut, Ihr wollt spielen. Ich spiele mit. Ich rate und Ihr sagt ›warm‹, wenn ich der Sache näher komme, oder ›kalt‹, falls meine Spekulationen falsch sind.«


  Etiennes Miene war alles andere als erfreut. Er schaute sogar recht düster.


  »Mal überlegen. Was habe ich im Geschichtsunterricht bei diesem Pedanten gelernt?« Auf Etiennes hochgezogene Augenbrauen hin fügte Julia schnell hinzu: »Damit meine ich nicht Euch. Kratzen wir unser Wissen über Monsieur zusammen. Zwei Jahre jünger als sein Bruder, war er in erster Ehe mit seiner Cousine, der Schwester des englischen Königs Charles’ II. aus dem Hause Stuart, verheiratet. Eine sehr freudlose Ehe, vor allem weil Lorraine damals schon sein Favorit war. Die Prinzessin Henriette von England ist vor sieben Jahren auf mysteriöse Weise erkrankt und innerhalb von ein paar Tagen gestorben«, sinnierte die junge Frau. »Kaum einer war betrübt über ihr Dahinscheiden, sogar der König zeigte sich nicht sonderlich berührt, und das, obwohl Madame nur kurze Zeit zuvor eine Mission in seinem Auftrag in England erfolgreich abgeschlossen hatte.«


  »Euer Spiel ist recht gewagt, Julia«, sagte der Graf drohend.


  »Das deute ich als ›warm‹! Also, die Prinzessin Henriette, ehedem Madame, ist tot, Philippe alles andere als in Trauer und der Chevalier de Lorraine in der Verbannung. Auf das Streben Henriettes hin wohlgemerkt, die lange dafür gekämpft hat, ihren Ehemann vielleicht doch noch umzupolen. Ich könnte mir vorstellen, dass die Ehe dadurch eher schlechter wurde als besser. Philippe wollte bestimmt nicht auf seinen besten Freund und Geliebten verzichten. Und da drängt sich einem die Frage auf: Hat Philippe seine Frau ermordet? Natürlich bin ich nicht die Erste, die diese Vermutung anstellt, und ich werde auch nicht die Letzte sein, aber das bringt mich zu Euch: Ihr habt den Beweis! Ihr wis-«


  »Das ist nun weit genug gegangen«, unterbrach sie Etienne.


  »Ha! Ich habe Recht. Wie habt Ihr es erfahren? Habt Ihr den Giftmischer gefunden? Oder zufällig beobachtet, wie Philippe selbst eine Mahlzeit vergiftet hat? Oder einer seiner treuen Diener? Ihr lasst Eure Maske fallen, Etienne. Also war es einer seiner Diener. Und Ihr habt ihn zum Geständnis gezwungen.«


  »Kalt!«, sagte Montsauvan kühl.


  »Dann war es der Chevalier de Lorraine. Nein, das könnt Ihr einfach nicht abstreiten. Wisst Ihr, wodurch Ihr Euch verratet? Ihr setzt diese scheinbar gleichgültige Miene auf und blickt so ganz gelassen drein, aber Euer Adamsapfel hüpft auf und ab. So wie jetzt. Ich weiß, Ihr wollt mir am liebsten den Hals umdrehen.«


  Etienne ließ die Maske fallen und starrte sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Nein, es gelüstet mich vielmehr danach, Euch übers Knie zu legen.«


  Julia zog eine Grimasse. »Ich weiß schon, wie ein kleines Kind.«


  »Im Gegenteil, wie eine Frau, die nicht mehr weiß, was sich gehört. Und Euer Verstand ist wahrlich zu scharf, um noch als der eines Kindes zu gelten.«


  »Aber Ihr seid nicht mein Ehemann!«


  »Nein, bedauerlicherweise nicht. Obwohl der Gedanke, Euch übers Knie zu legen, durchaus reizvoll ist.«


  »Graf! Ich habe vor nicht einmal zwei Stunden noch Eure Tugend und Ehrenhaftigkeit gelobt. Enttäuscht mich nicht so schnell.«


  »Es ist das erste Mal, dass ich bedaure Euch so gut unterrichtet zu haben. Euer Scharfsinn ist einfach zu weit ausgereift. Ich gebe Euch den guten Rat, mein kleines Geheimnis nicht auszuplaudern. Es könnte noch von großem Nutzen sein. Zudem habt Ihr heute in Saint-Cloud sicherlich festgestellt, dass man Euch nach dem Leben trachtet, und das nur, weil Ihr mit mir befreundet seid! Was mag Philippe wohl tun, wenn er erfährt, dass Ihr es wisst?«


  Etienne machte eine kurze Pause und atmete tief ein. »Ja, es war der Chevalier de Lorraine, der den Auftrag dazu gab. Ich habe den Gehilfen des Giftmischers ausfindig gemacht, der damals das Arsenik überbracht hat. Er ist in meiner Obhut auf meinen Ländereien im Languedoc. Sobald mir etwas geschieht, das auf einen unnatürlichen Tod hindeutet, liegen entsprechende Unterlagen bei Monsieur de La Reynie, unserem Präfekten der Pariser Polizei, und der junge Mann steht als Zeuge bereit. Ihr könnt Euch sicher sein, dass Ludwig noch am Tag meines Todes davon erfährt, und er würde nicht zögern mit dem Chevalier kurzen Prozess zu machen. Immerhin handelte es sich beim Opfer um ein Mitglied der königlichen Familie. Und Ihr könnt Euch, nachdem Ihr heute die Vorliebe unseres hoch geschätzten königlichen Andersrum-Gepolten für den Chevalier gesehen habt, lebhaft vorstellen, dass er es auf jeden Fall vermeiden will, seinen Favoriten geköpft auf der Place de Grève zu sehen.«


  Julia saß ihm mit weit aufgerissenen Augen gegenüber. Seine Schilderung ließ die Bilder der Marquise de Brinvilliers vor ihrem Auge auftauchen. Sie blinzelte ein paarmal, als könne sie sie so verdrängen.


  Etienne seufzte. »Keine Sorge, Julia. Ich halte mein Versprechen. Das würdet Ihr Euch nicht ansehen müssen.«


  Sie schluckte und sagte endlich heiser: »Ihr seid ganz schön gewitzt, Etienne de Montsauvan.«


  Er sah sie an, als wäre ihre Feststellung eine Beleidigung. »Natürlich bin ich das. Und ich habe auch durchblicken lassen, wenn Euch etwas zustoßen sollte, wird den Chevalier das gleiche Schicksal ereilen. Und da er das heute vergessen zu haben scheint, werde ich ihm eine erneute Erinnerung zukommen lassen müssen.«


  Julias Wangen röteten sich leicht. So viel bedeutete sie Etienne also.


  
    22. Kapitel


    PARIS IST EINE MESSE WERT
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  Notre-Dame war wirklich sehenswert. Julia überlegte, warum ihr die Kathedrale anders vorkam als bei ihrem Schulbesuch vor einem Jahr, und erkannte dann, dass der spitze Turm zwischen den beiden viereckigen Fassadentürmen fehlte und an seiner Stelle eine Kapelle angebaut war.


  Bei ihrer Fahrt zur Kathedrale hatte es wieder zu schneien begonnen. Dicke Flocken blieben liegen und zauberten ein Bild, das Thomas Kinkade nicht besser hätte malen können. Auf dem Platz vor Notre-Dame gab es einen Auflauf wie bei einem Jahrmarkt. Überall standen kleine Buden, in denen warmes Gebäck angeboten wurde, Bauchladenverkäufer, die Kerzen, Rosenkränze und Kruzifixe feilboten, Gaukler, die mit Jonglieren ein paar Münzen verdienen wollten.


  Das Volk war so unterschiedlich bunt gemischt wie das Angebot an Waren. Bettler, Diener, wohlhabende Kaufleute, Adlige. Alle strömten zur Kathedrale, deren Pforten weit offen standen. Da es bereits stockdunkel war, erschien ihr Inneres wie der sprichwörtliche Hoffnungsschimmer am Ende der Nacht.


  Etienne hakte Julia unter, um sie im Gedränge nicht zu verlieren, und bugsierte sie sicher durch die Menge. Nur einmal hielt er kurz an, um zwei Kerzen bei einer zahnlosen, buckligen Frau zu erstehen.


  In der Kathedrale gab es keine Bänke oder Stühle. Der eine oder andere hatte seine Sitzgelegenheit selber mitgebracht: Das ging von einfachen Kissen über Klappstühle bis hin zu einem thronartigen Sessel (Monsieur le Tellier, Mitte siebzig und gichtgeplagt). Ein jeder hielt eine Kerze in der Hand und zündete sie im Laufe der Messe an.


  Es war ein ungewöhnlicher Gottesdienst. Die Menschenmenge vor ihnen verhinderte den Blick auf den Altar und die Predigt war erbarmungslos lang. Trotzdem schwebte eine ganz besondere Atmosphäre in der Luft und jetzt fühlte Julia endlich, dass wirklich Weihnachten war. Als die Glocken das Ende des Gottesdienstes und den Beginn der Festtage ankündigten, durchlief sie ein sowohl wehmütiger als auch froher Schauer. Langsam folgten sie dem Strom der Menge zum Ausgang. Julia blickte zu Etienne auf, der ihr zulächelte, als wisse er, was sie gerade empfand.


  Dummerweise rempelte genau in diesem Moment jemand gegen sie und das heiße Wachs der Kerze spritzte über Julias Finger und auf die neben ihr stehenden Menschen. Sofort bekam Julia einen wütenden Stoß, der von einem zischenden »Dumme Pute, wie ungeschickt!« begleitet wurde. Damit tropfte der Rest des flüssigen Wachses auf Julias neues Kleid. Nur Etiennes starken Armen war es zu verdanken, dass sie nicht hinfiel.


  »Madame, bitte mäßigt Euch«, sagte seine Stimme und klang mit einem Mal tiefer als sonst.


  Julia sah auf und blickte in die zornfunkelnden Augen der Marquise de Montespan. Sie war in Begleitung von zwei Damen, einem Herren und drei Lakaien, die einen Stuhl trugen, ähnlich dem, auf dem Monsieur Le Tellier saß. Aber die schöne Athénaïs zeigte keine Anzeichen von Gicht. Im Gegenteil, mit ihren blonden Locken, den strahlend blauen Augen und der ansprechenden Figur sah sie aus wie das blühende Leben. Eine Dame von Welt. Diese Frau hätte im einundzwanzigsten Jahrhundert eine genauso strahlende Erscheinung abgegeben wie Königin Máxima der Niederlande.


  Solange sie den Mund hielt. Denn der nächste Satz bewies, dass die Geliebte des Königs nie das Zeug zu einer so sympathischen Königin hätte, wie Máxima sie verkörperte.


  »Seine Majestät erwartet, dass Ihr das Kind anständig erzieht. Bislang kann von gutem Benehmen noch keine Rede sein«, fauchte sie leise.


  Etienne richtete sich stocksteif auf. »Ihr könnt wohl schwerlich von Erziehung sprechen, wenn man in diesem Gedränge angerempelt wird.«


  »Und ob ich das kann«, sagte sie hochmütig. »Wirkliche Hofleute sehen geradeaus, auf den Weg, den sie beschreiten, und himmeln nicht ihren Mentor an.«


  Julia glaubte sich verhört zu haben. Sie sah zu Etienne und entdeckte erstaunt ein leises Lächeln in seinem Gesicht. Das, gepaart mit seiner Größe, die die kleine Marquise um beinahe zwei Köpfe überragte, schien ihr den Rest zu geben.


  »Zum Teufel mit Euch, Graf. Weiß der Himmel, was Seine Majestät an diesem hässlichen Ding findet. Aber ich werde ihm noch die Augen öffnen.« Sie rauschte davon und Julia bemerkte bitter, dass alle Umstehenden ihr den Weg frei machten, wie das Rote Meer es für Moses getan hatte.


  Etienne und Julia folgten ihr in gebührendem Abstand. Draußen drängten sich verarmte Menschen näher an die Montespan heran und Julia rechnete bereits damit, dass die Lakaien sie auseinandertreiben würden. Zu ihrer Überraschung öffnete die Marquise jedoch ihr Retikül und verteilte eine Menge Münzen unter den Leuten. Hochrufe wurden laut und schallten wenig später über den ganzen Platz.


  »Ein Hoch auf Madame de Montespan!«


  »Es lebe die Maitresse en titre!«


  »Ich glaube, ich bin im falschen Film«, murmelte Julia bestürzt.


  »Wie bitte?« Etienne sah sie an.


  »Ach nichts. Es scheint, als könne sie auch … nett sein.«


  »Athénaïs de Montespan gibt recht viel Geld aus, um armen Menschen zu helfen. Zumindest denjenigen, die Ihr nicht gefährlich werden können …«


  »Was genau hat sie gegen mich? Wie könnte ich ihr gefährlich werden? Oder ist es eher wegen Euch?«, fragte Julia, als sie – wieder bei Etienne untergehakt – zu Fuß zurück zum Hôtel de Montsauvan gingen. Der anfängliche Schneematsch hatte sich zu einer weißen Decke verdichtet und war so fest, dass es unter ihren Füßen knirschte. Paris weiß gepudert. Und statt Neonlampen und Reklameschildern nur Häuser mit Kerzenlicht. Sehr romantisch. »Ihr habt nicht noch mehr Leichen im Keller, oder, Etienne?«


  Er lachte leise. »Nein. Genau genommen habe ich ohnehin keine Leiche im Keller, sondern Monsieur.«


  »Mir ist außerdem zu Ohren gekommen, Madame de Montespan würde Euch jederzeit dem König vorziehen. Ist sie eifersüchtig?«


  »Ich bin nicht das Ziel einer jeden Dame bei Hofe«, sagte Etienne belustigt. »Madame de Montespan würde Euch ebenso hassen, wenn Ihr Monsieur de Noailles unterstellt worden wäret. Es liegt einzig an des Königs Interesse für Eure Person.«


  Aha. Das gab Julia wieder einmal zu denken. Monsieur hatte etwas Ähnliches angedeutet. Egal wie abscheulich er war, sein Einwand war berechtigt: Was fand Ludwig XIV. an ihr, dass er sie zur Hofdame ausbilden ließ?


  »Das weiß niemand außer unserem Monarchen«, las Etienne wieder einmal ihre Gedanken. »Und ein Monsieur Molière mag noch so gut Theater spielen können, Ludwig XIV. macht ihm darin noch etwas vor.«


  Als Julia später im Bett lag, dachte sie, dass es im Grunde in diesem Jahrhundert nicht anders lief als in ihrem. Melanies gab es überall und zu jeder Zeit. Nur gut, dass sie in Etienne einen Nina-Ersatz gefunden hatte. Das einzig Betrübliche war, dass man mit Etienne nicht über die Melanies dieser Zeit lästern konnte.


  ***


  Am nächsten Morgen warteten zwei Überraschungen auf Julia. Die erste war bereits eingetroffen, als sie den Speisesalon betrat.


  Rohan hatte ein Blumenbouquet mit einem Briefchen gesandt, in dem er sich für Julias Hilfe bedankte.


  Montsauvan registrierte den Strauß mit gerunzelter Stirn. »Er ist mit Euch gemeinsam nach Saint-Cloud gereist?«


  »Ich habe mich schon gewundert, warum Ihr kein Wort über seine Anwesenheit verloren habt«, entgegnete Julia und betrachtete neugierig die exotischen Blumen. Sie sahen aus wie die Lilien, die damals am Fuße der Eiche gestanden hatten. Seither hatte sie keine mehr gesehen. Zumindest nicht in dieser sonderbaren blau-weißen Farbe. Entweder waren sie gelb oder einfach nur weiß gewesen. Allerdings wusste sie jetzt mit Sicherheit, dass es Lilien gewesen waren, denn die weißen waren in Versailles auf einigen Gemälden zu sehen. Ihr fiel ein, dass es in diesem Jahrhundert sehr schwierig sein dürfte, im Winter frische Blumen zu bekommen. Doch als sie sie anfasste, merkte sie, dass die Blumen hart wie Plastik waren. Unmöglich.


  »Das ist Zucker und garantiert von Vatel gefertigt«, erklärte Montsauvan.


  »Vatel?«


  »Vatel ist der Küchenchef des Prinzen von Condé. Rohan hat gute Beziehungen zu dieser Seite des Hauses Bourbon.« Er sah Julias verwirrte Miene. »Ja, Monseigneur de Condé stammt wie unser König in direkter Linie vom heiligen Ludwig ab und hat beinahe genauso viel Anrecht auf den Thron. Im Gegensatz zu Ludwig ist er ein hervorragender Feldherr und unser kleiner Opportunist Rohan weiß das ganz genau«, fügte er düster hinzu. »Solche einzigartigen Zuckerwerke kann nur Vatel herstellen. Und sie kosten ein Vermögen.«


  Was keinesfalls das bisschen Saubermachen einer kleinen Wunde rechtfertigte. Und dass Etienne nicht über Rohans Anwesenheit bei Monsieur verwundert war, ließ auch nur eine bittere Schlussfolgerung zu.


  »Gehört das zu Rohans Aufgaben als königlicher Jagdmeister?«


  »Vatels teure und einzigartige Kunstwerke zu verschenken? Wohl kaum«, sagte Etienne sarkastisch. »Das liegt eher daran, dass er Euch zu beeindrucken versucht. Und ich gestehe, er fährt dafür große Geschütze auf.«


  Julia winkte ungeduldig ab. »Nein, ich meinte Rohans Anwesenheit bei Monsieur.«


  »Ja, das ist durchaus möglich. Der König und sein Bruder verstehen sich nicht sonderlich gut, aber Ludwig hat einen ausgeprägten Familiensinn. Wenn Monsieur so kleine, einfach zu erfüllende Wünsche äußert, kommt unser König dem gern nach.«


  Rohan war also nicht unbedingt freiwillig in Saint-Cloud gewesen. Das beruhigte Julia etwas. Auch wenn er immer ein wenig übertrieb, war er ihr doch irgendwie sympathisch, aber wenn er des Öfteren mit dem widerlichen Lorraine und Monsieur zu tun hätte … Igitt.


  Also zusammenfassend: Rohan war nett. Punkt. Allerdings rechtfertigte das keineswegs ein so kostbares Geschenk wie das hier. Wenn sie Etienne richtig verstand, war das ungefähr so viel wert wie ein Schmuckstück. Und Schmuckstücke schenkte man auch in diesem Jahrhundert Frauen, mit denen man … verbunden war. Das wollte Julia auf keinen Fall: sich mit Rohan in irgendeiner Art und Weise verbinden.


  Innerhalb des Bruchteils einer Sekunde hatte das kunstvolle Blumenbouquet an Farbe und Faszination verloren.


  ***


  Die zweite Überraschung traf am späten Vormittag in Form von Monsieur de Noailles ein. Er überbrachte die Bitte des Dauphin, die Tanzstunden wieder aufzunehmen.


  »Am liebsten übermorgen«, fügte Noailles mit einer Verbeugung hinzu.


  »Ich muss nach Versailles? Bei diesem Wetter?«, fragte Julia schockiert. Zurzeit waren kaum Kutschen unterwegs, dafür aber so manche Schlitten. Der Rest der Pariser Bevölkerung ließ sich, sofern man es sich leisten konnte, in Sänften tragen. Dort lag meist ein heißer in Laken gewickelter Ziegelstein am Boden und wärmte die Füße. Aber Julia mochte nicht daran denken, wie kalt es trotzdem nach ein paar Stunden werden würde.


  »Nein, die königliche Familie residiert zurzeit im Louvre«, beruhigte sie der junge Herzog. »Ich sende Euch eine Sänfte.«


  »Nicht nötig«, sagte Etienne, der soeben den Salon betrat. »Ich habe eine Nachricht vom König erhalten, dass der Rat tagt. Ich werde Mademoiselle mitbringen.«


  Noailles verneigte sich, blieb dann aber etwas unschlüssig stehen.


  »Habt Ihr sonst noch ein Anliegen, Monsieur?«, fragte Etienne.


  Noailles wurde rot und Julia hätte schwören mögen, wenn sich zu seinen Füßen Sand befunden hätte, er hätte mit der Schuhspitze darin gescharrt. »Ich … ich hatte … Ach, nicht wichtig.« Er verließ fluchtartig den Salon.


  Etienne sah Julia mit hochgezogenen Brauen an. »Er trug keine Perücke«, stellte er fest.


  »Oh!«, machte Julia. »Dann weiß ich, was er wollte.« Sie lief dem Herzog hinterher und sah ihn bereits am Fuße der Treppe. »Monsieur de Noailles! Ich würde sehr gern mit Euch lesen.«


  Noailles blieb so abrupt stehen, dass er vornüberkippte und sich am Geländer festhalten musste. Dann sah er zu ihr hoch und sein puterrotes Gesicht mit den leuchtend roten Haaren wirkte wie ein Streichholzkopf.


  Julia grinste. »Wenn Ihr noch ein wenig Zeit habt? Madame de Sévigné hat mir ein Buch von Racine geliehen.«


  Noailles strahlte sie an und kam, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe wieder hoch.


  ***


  »Ich weiß nicht, ob mir das behagt«, sagte Etienne drei Stunden später, als Noailles wieder gegangen war.


  Die Stunden mit Noailles waren sehr kurzweilig gewesen. Sie hatten in einer Theatervorlage gelesen; ein paar Figuren hatte Julia übernommen, ein paar Noailles. Nach zwanzig Minuten, die der Herzog zum Auftauen brauchte, hatten sie beide gekichert und die Charaktere übertrieben theatralisch rezitiert. Noailles hatte gelacht wie ein kleines Mädchen.


  Julia dachte, dass das Weihnachtsfest bis jetzt zwar ganz anders als gewohnt, aber doch sehr vergnüglich verlaufen war. Sofern man Montsauvans düstere Miene nicht beachtete.


  »Was behagt nicht?«, fragte Julia und genoss den gekochten Schinken in Rotweinsoße.


  »Noailles Aufmerksamkeit Euch gegenüber.«


  Julia hörte auf zu kauen und sah ihn an. Dann schluckte sie schwer. »Wir haben in Racines Bérénice gelesen. Ihr selber wart dabei, als Madame de Sévigné mir das Buch brachte.«


  Etienne sah sie über den Tisch hinweg ungeduldig an. »Macht Ihr das mit Absicht?«


  »Ich kann Euch nicht folgen, Monsieur«, gab Julia entnervt zurück.


  Etienne sah sie noch eine Weile an, dann aß er aufreibend langsam weiter.


  
    23. Kapitel


    IM LOUVRE
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  Dieses Mal wurde der Innenhof durch keine gläserne Pyramide verunstaltet. Mit Augen so groß wie Mokkatassen betrat Julia den imposanten Königspalast am Ufer der Seine.


  Ehrfürchtig dachte sie, dass hier schon Eleonore von Aquitanien, Katharina und Maria von Medici gelebt hatten. Hier hatte die Bartholomäusnacht ihren Ursprung. Hier wurde Weltgeschichte geschrieben. Und würde noch geschrieben werden, wenn sie an die Revolution in hundert Jahren dachte.


  Doch nicht nur diese Gedanken schossen ihr durch den Kopf – die hatte sie auch schon vor einem Jahr bei ihrem Schulbesuch gehabt, beziehungsweise von Herrn Schmidt vorgebetet bekommen –, sie dachte auch an all die Kunstwerke, die noch nicht hier hingen. Und als sie wenig später neben Etienne durch die langen, holzgetäfelten Korridore schritt, kam ihr der Gedanke, dass es eine Schande war, diese kostbaren Täfelungen hinter weißen Rigipsplatten zu verstecken. Diese goldgerahmten Gemälde kamen auf der roten Damasttapete doch besser zur Geltung.


  Der Louvre war viel verwinkelter, als es Versailles je sein würde. Überall gab es Nischen, Alkoven, Chaiselongues zum Ausruhen, kleine Treppen, manchmal nur wenige Stufen hoch, große Galerien, riesige Treppen – und Etienne kannte sich auch hier bestens aus.


  »Wie viele Jahre seid Ihr eigentlich schon bei Hofe?«, fragte Julia ihn, als sie durch die Gänge liefen. Sie hatte komplett die Orientierung verloren und wusste nicht mehr, in welcher Richtung die Rue de Rivoli lag.


  Doch Etienne führte sie souverän. »Seit meinem sechzehnten Lebensjahr«, antwortete er.


  »Meine Güte. Und dann habt Ihr noch immer Geld, um Euer Palais umzubauen?«, fragte sie erstaunt.


  Dafür erntete sie einen amüsierten Blick.


  Ansonsten war hier viel weniger los als in Versailles. Es war ruhig. Mausoleumsmäßig ruhig. Ein Teppich nach dem anderen dämpfte die Schritte der harten Absätze und es waren auch viel weniger Menschen unterwegs als in Versailles. Was sicher daran lag, dass der Adel in Paris zwischen den Veranstaltungen wie den Levers, den Grand Soupers und dem Unterhaltungsprogramm nach Hause ging und nicht auf den Fluren übernachten musste. Nur die Wachen waren zahlreicher. Und im Gegensatz zu Versailles hatte das Volk niemals Zutritt zum Louvre.


  »Warum noch mal will der König nach Versailles?«, fragte Julia Etienne leise, als sie wieder an ein paar Wachen vorbeigingen. »Hier ist es doch wesentlich angenehmer. Nicht so laut.«


  Etienne schmunzelte. »Habt Ihr immer noch nicht bemerkt, dass unser Monarch die Lautstärke und den Trubel liebt?«


  »Ich mag’s ruhig«, sagte Julia. »Ich wollte, wir könnten uns nachher noch mehr von den Gemälden ansehen.«


  Sie passierten soeben ein Gemälde mit zwei nackten Frauen in einer Badewanne.


  »Ja, das sollten wir tun«, sagte Etienne mit Blick auf das Bild.


  Julia gab ihm einen leichten Schubs.


  »Mademoiselle Allemande, welch eine Freude.«


  Monsieur de Rohan bog um die Ecke. Er nickte Montsauvan gut gelaunt zu und küsste Julias Hand mit warmen, aber nicht feuchten Lippen. »Die Wunde ist schneller verheilt als jede andere zuvor. Mein Kammerdiener hat gesagt, dies sei Eurer Weitsicht zu verdanken, die Perücke nicht aufzusetzen, bis sich Schorf gebildet hat. Habt Ihr mein Präsent erhalten?«


  »Vielen Dank dafür, Monsieur. Das wäre nicht nötig gewesen. Das hatte ich Euch doch schon in meinem Brief mitgeteilt.«


  »Widerspricht sie Euch eigentlich auch ständig?«, wandte sich Rohan an Montsauvan.


  »Nie«, antwortete der lässig. »Seid Ihr auf der Suche nach Monsieur? Er läuft dort unten am Ende des Ganges.«


  Julia blickte ein wenig furchtsam in die angedeutete Richtung. Tatsächlich. Die Schleife im Haar war unverkennbar.


  Zum Glück sah er nicht zu ihnen her.


  »Nein, von dort komme ich. Ich war auf dem Weg zum Dauphin.«


  »Da wollte ich auch hin«, sagte Julia.


  Eine Hand legte sich auf ihren Rücken. »Und ich werde Euch jetzt dorthin bringen. Monseigneur wartet bereits.« Mit diesen Worten schob Etienne sie an Rohan vorbei.


  »Wartet nicht der König mit dem Kabinett auf Euch?«, fragte der Chevalier und grinste wieder, wobei sich all seine Lachfältchen zeigten. »Und außerdem geht es zu Monseigneur dort entlang. Zweiter Korridor, zehnte Tür links. Hinter dem Alkoven mit dem grünen Betthimmel.« Er lachte leise, als würde er sich köstlich amüsieren. »Jetzt wisst Ihr, wo Mademoiselle und ich zu finden sein werden.«


  Gerade stolzierten wieder zwei Wachen vorbei. Julia warf Etienne einen beruhigenden Blick zu.


  Nur zögernd nahm er seine Hand weg.


  »Bitte führt mich zum Prinzen, Monsieur«, bat Julia Rohan und winkte Etienne ein letztes Mal aufmunternd zu. Manchmal fand sie wirklich, dass er mit seiner Beschützerrolle zu weit ging.


  Auf dem Weg zum Dauphin versuchte Rohan mit keiner Geste ihr zu nahe zu treten. Er fragte nach ihrem Nachmittag mit Madame und erzählte von der Jagd, die er für Monsieur plane. Er sagte, der Dauphin habe nach ihm geschickt, weil der ein noch leidenschaftlicherer Jäger sei als sein Vater selbst. Das Einzige, womöglich, bei dem er in dessen Fußstapfen treten könne.


  »Das ist unfair, Monsieur«, schalt ihn Julia. »Er ist erst sechzehn.«


  »Unfair? Ihr meint wohl ungerecht. Übrigens ist seine Hoheit siebzehn seit letztem November. Und sein Vater hat in diesem Alter bereits auf dem Thron gesessen und die Frondeure bekämpft.«


  »Was sind Frondeure?«


  Rohan vergewisserte sich mit einem Blick über die Schulter, dass sie wirklich allein im Treppenhaus waren. »Der Adel hatte nach dem Tod von Ludwig III. eine Revolte gegen die Österreicherin angezettelt.« Er sah Julias verwirrten Blick. »Entschuldigt. Seit Ihr ohne Akzent sprecht, vergesse ich immer wieder, dass Ihr keine Französin seid. Ich meine die Königinwitwe und Mutter unseres Königs. Sie und die beiden Kinder mussten damals fliehen und es sah zeitweise so aus, als würde Frankreichs Thron kippen und für immer verschwinden.«


  Julia starrte ihn mit offenem Mund an. »Ihr meint, wie …« In letzter Sekunde biss sie sich auf die Zunge. Sie konnte wohl schlecht Ludwig XVI. als Beispiel für die daraus resultierenden Folgen bringen.


  »Genau. Wie in England, wo sie den König geköpft haben und eine Demokratie ausriefen. Wenn ein besserer Nachfolger nach Cromwells Tod gefunden worden wäre, würde dort noch jetzt die Demokratie herrschen.«


  Julia hätte ihm sagen können, dass ausgerechnet England die Monarchie die nächsten Jahrhunderte über behalten würde – im Gegensatz zu vielen anderen Ländern.


  Rohan schien sich wieder daran zu erinnern, wo er war. Seine Lachfältchen vertieften sich erneut. »Aber Ihr habt sicher Recht. Der Prinz ist bestimmt nicht schwächer als sein Vater, er braucht wahrscheinlich nur etwas länger, weil er nicht so schnell erwachsen werden muss.«


  Vor ihnen trat ein Mann mit einem Gemälde unterm Arm aus einem Raum. Julia musterte ihn überrascht. Das Volk hatte doch hier keinen Zutritt, oder? Der Mann trug einfache Kleider, eine braune Kniehose, ein graues Wams und ein verblichenes Hemd. Am auffälligsten war aber wohl seine Glatze, die von einem Kranz aus langen, fusseligen Haaren umringt wurde.


  »Ah, Monsieur van den Enden. Sind die Gemälde nach dem Geschmack der Marquise?«


  Der Mann verneigte sich ehrerbietig. »Leider nein. Madame de Montespan mag die Farben nicht. Dafür interessierte sie sich sehr für meine Lateinschule.«


  Rohan wandte sich wieder Julia zu. »Monsieur van den Enden führt eine höchst angesehene Schule im Quartier de Picpus. Viele Hofleute senden ihre Kinder zu ihm.«


  Julia wurde ein wenig nervös. Da hinter dieser Tür befand sich Madame de Montespan? Seit der letzten Begegnung war sie nicht scharf auf eine Wiederholung. Oder wenn, dann am liebsten in Begleitung von Etienne, der wusste, wie man mit Frauen umging. Zickigen Frauen, wohlgemerkt. »Äh … Monsieur, es war nett, Ihre Bekanntschaft zu machen, aber …«


  Rohan deutete ihre Eile anders, aber es hatte den gewünschten Effekt.


  »Der Dauphin erwartet uns. Ihr entschuldigt, Monsieur van den Enden?«


  Der Kunsthändler und Lateinlehrer verneigte sich erneut und ging an ihnen vorbei. Hatte er ihr gerade zugezwinkert? Dann öffnete sich die Tür unmittelbar neben ihnen und Julia zuckte erschrocken zusammen. Aber zu ihrer Erleichterung war es nicht Madame de Montespan, die heraustrat, sondern Madame de Vilars.


  Die Vilars grüßte nur knapp und rauschte in entgegengesetzter Richtung den Korridor hinunter. Durch die offen stehende Tür konnte Julia sehen, dass sich niemand anderer im Zimmer befand. Seit wann konnte sich die schwangere Montespan in Luft auflösen?


  »Zum Dauphin, richtig?«, erinnerte sie Rohan und führte sie weiter.


  Julia zählte den dritten Alkoven, als er endlich vor einer Tür stehen blieb. Er klopfte an und trat ein.


  Sofort begannen Violinen zu spielen und der Dauphin tanzte mit ein paar plumpen Bewegungen hinter der Tür hervor, eine Rose zwischen den Zähnen. Ein paar Rosenblätter flatterten durch die Luft. Als er Rohan erkannte, blieb er stocksteif stehen und sein Gesicht nahm die Farbe von Noailles Haaren an. Die vier Musiker verstummten und Julia legte schnell eine Hand vor den Mund. Rohan versuchte sein Grinsen zu unterdrücken – was ihm nur mäßig gelang.


  »Oh«, sagte der Prinz endlich.


  »Ich denke … ich komme … nachher wieder«, keuchte Rohan und verschwand schnell hinter den nächsten Alkoven.


  Derweil trat Julia ins Zimmer und schloss die Tür. Zu spät, Rohans Gelächter drang trotzdem zu ihnen durch.


  »Das war aber eine zauberhafte Überraschung«, sagte sie so gefasst wie möglich.


  Der Prinz war noch immer hochrot im Gesicht. Beschämt winkte er den Musikern, sie sollten verschwinden. Jene fingen an ihre Instrumente zusammenzupacken.


  Julia biss sich verzagt auf die Lippen. Er tat ihr so leid. Dass er ständig an seinem ach so großen Vater gemessen wurde, war kein leichtes Los. Dass seine Mutter unter der Untreue ihres Mannes litt, machte es noch schlimmer. (Letzteres wusste Julia von Etienne. Nach außen zeigte die Königin natürlich keine Gefühle.)


  »Seht Ihr? Ich habe Euch doch gesagt, Ihr macht einen Narren aus Euch.«


  Ah ja, einen Lehrer wie Bossuet dauernd um sich ertragen zu müssen setzte dem Ganzen die Krone auf.


  Der Bischof saß auf einer gepolsterten Fensterbank und betrachtete mit verschränkten Armen abwechselnd Ludwig und dann wieder Julia. Genauso sympathisch wie Herr Schmidt, was bedeutete, der Prinz würde es sehr schwer haben, wenn sie ihm jetzt nicht hilfreich zur Seite stand. Hilfreich und äußerst vorsichtig.


  »Eure Exzellenz.« Julia versank in einer tiefen Reverenz, die sonst nur dem König und der Königin zustand. »Die Überraschung ist wahrhaft gelungen. Ich fürchte, ich bin ein wenig eingerostet, was das Tanzen anbelangt, und wäre sehr dankbar, wenn die Musiker sich nicht umsonst die Zeit genommen hätten.« Sie drehte sich zum Dauphin um und gab ihm mit den Augen zu verstehen, er solle ein wenig Rückgrat beweisen und für seine Wünsche einstehen.


  »Ja, Exzellenz. Wäre schade«, stammelte er unbeholfen.


  Julia machte eine Geste. Mehr.


  »Sind doch alle da. Und Mademoiselle ist extra …«


  »Natürlich ist sie das. Ihr habt sie hergebeten!«, fiel ihm der Bischof ins Wort. »Man widersetzt sich der Einladung eines Prinzen von Geblüt nicht. Wie oft soll ich Euch das noch erklären?«


  »Ach«, sagte Julia und sah den Dauphin auffordernd an. Der kapierte nichts. Das war doch zum Mäusemelken! Also wandte sie sich an die Musiker selbst: »Ihr habt es gehört, meine Herren. Seine Hoheit wünscht zu tanzen. Würdet Ihr …«


  Mit breit grinsenden Gesichtern kamen die Musiker ihrer Aufforderung nach.


  Als sich Julia zum Prinzen umdrehte – Bossuet sah sie mal lieber nicht an –, grinste der genauso, nahm ihre Hand und beide versuchten sich an einem Rigaudon.


  Die Stunde verging wie im Flug, und als Etienne sie holen kam, hatte sich Bossuet schon wieder beruhigt. Julia hatte aus den Augenwinkeln sogar ganz deutlich gesehen, dass er ab und an mit dem Fuß den Takt mitgewippt hatte.


  Ja, die Weihnachtstage hätten durchaus unerfreulicher verlaufen können.


  


  Madame de Sévigné, Hotel Carnavalet an Madame de Grignan, Monaco


  
    Liebste Tochter,


    die Christmette in Notre-Dame hat wieder das Zitat unseres guten Königs Heinrich IV. in allen hervorgerufen. Paris ist wahrhaft eine Messe wert.


    Und kaum ist Weihnachten vergangen, steht das neue Jahr vor der Pforte. Ich bin an diesem Abend bei Ninon de Lenclos zu Gast.


    Meine gute Freundin Ninon darf noch immer nicht an den Hof. Der König toleriert ihre preziöse Lebensart nicht, obwohl er sich häufig danach erkundigt, was die schöne Ninon zu diesem oder jenem sage.


    Die schöne Ninon ihrerseits brennt vor Ungeduld, endlich die kleine Mademoiselle Allemande kennenzulernen. Sie werden am heutigen Silvesterabend ebenfalls bei ihr sein und der Graf hat versprochen gemeinsam mit der Mademoiselle ein neues Lied vorzutragen.


    Die beiden sind ein wunderbares Duo.


    Madame Scarron wird auch da sein. Die Arme. Ihre Rente ist so mager, sie kommt kaum über die Runden. Wir mögen sie alle sehr. Sie ist so klug und von herrlicher Geradheit, es ist ein Vergnügen, sie über die fürchterlichen Stürme bei Hofe urteilen zu hören, über den beständig wütenden kleinen Dangeau, der seinen Gehstock gegen Langlée erhoben hat und deswegen in die Bastille musste, die düstere Traurigkeit und trostlose Langeweile der Kirchenmütter, wie ich die Damen Conti und Longueville nenne, und darüber, dass auch die am meisten beneidete Madame de Montespan dem zunehmenden Missfallen der Höflinge nicht entgehe. Es ist sehr unterhaltend, sie von all dem reden zu hören.


    Madame de La Fayette ist noch immer leidend und Monsieur de La Rochefoucauld steif von Gicht. Dabei hoffen wir alle auf einen neuen Roman von Madame de La Fayette. Habt Ihr meine Ausgabe der Princesse de Clèves erhalten? Ich warte ungeduldig darauf, wie Euch die Liebesgeschichte gefallen hat.

  


  
    24. Kapitel


    EIN ABEND BEI NINON


    [image: VignetteBlatt]

  


  Entweder Rohan oder die Musiker hatten geplaudert. Auf alle Fälle hatte sich der Tanznachmittag im Louvre genauso schnell rumgesprochen, als hätte jeder der Höflinge ein Smartphone mit WhatsApp zur Verfügung gehabt.


  Das verhalf Julia zu unfreiwilliger Berühmtheit. Gepaart mit ihrer mysteriösen Ankunft, der kleinen Rente, die der König ihr zahlte, und ihrem ungewöhnlichen Lehrer, dem Grafen de Montsauvan, war sie zurzeit eine der gefragtesten Personen bei Hofe – und außerhalb. Fortan regnete es Einladungen. Einige davon mussten angenommen werden, andere, so entschied Etienne, konnte man ruhig ignorieren. Julia fand dieses Verhalten sehr unhöflich, aber auch sie gab zu, dass es viel zu viele Einladungen waren, als dass sie alle wahrgenommen werden könnten.


  Doch die zum Silvesterabend bei Ninon de Lenclos nahmen sie an.


  Ninon de Lenclos sei eine Preziöse, erklärte Montsauvan, als Julia ihn nach ihr fragte und wissen wollte, warum sie ihr noch nicht bei Hofe begegnet wären. Mit dem Wort »Preziöse« konnte Julia nichts anfangen, woraufhin Etienne ihr nur erklärte, sie führe einen literarischen Salon. Das machte Julia neugierig. Obwohl nie verheiratet, erläuterte Etienne, sei Ninon de Lenclos der umschwärmte Stern der gesamten Pariser Gesellschaft. Ihr Esprit und ihre Schlagfertigkeit waren legendär.


  Der Salon der schönen Ninon sei ein reich frequentierter Ort. Sie begrüße dort viele bekannte Schriftsteller, Schauspieler und Menschen wie Madame de Sévigné oder Madame Scarron, die genauso angeregt zu plaudern verstanden wie sie selbst. Jeder schwärmte von ihr. Viele junge Adlige, die sich als Schriftsteller versuchten, seien darunter und Ninon gab jedem von ihnen, egal ob arm oder reich, eine Chance. Er dürfe nur nicht langweilig sein, so Etienne. Nur auf die Frage, warum sie nicht bei Hofe weile, wollte er nicht antworten.


  Julia wurde immer neugieriger. Vor allem, da Montsauvan so ungewöhnlich nachdrücklich von ihr schwärmte.


  »Ist sie hübsch?«, fragte sie, als er von ihren abwechslungsreichen Abenden erzählt hatte.


  »Sie gilt als die schönste Frau Frankreichs«, antwortete er schlicht.


  Das versetzte Julia einen kleinen Stich.


  Das Stadthaus der bekannten Pariser Salonière lag gar nicht weit vom Hôtel de Montsauvan entfernt und sie legten den Weg dorthin zu Fuß zurück.


  Der Salon war schon voller Menschen, die sich angeregt mit einem Glas Wein oder einer Tasse Kaffee in der Hand unterhielten. Der Großteil der Gesellschaft scharte sich allerdings um eine Frau von tatsächlich üppiger Schönheit. Ähnlich wie Madame de Brissac, die Hofdame Liselottes, hatte auch diese Frau brünettes Haar und braune Augen. Aber anders als Madame de Brissac glich sie einer spanischen Flamencotänzerin. Und ja, Julia verstand sofort, warum die Männer sie umlagerten. Sie hatte dieses gewisse Je ne sais quoi, mit dem sie die Menschen im Umkreis anzog wie ein Zwetschgenkuchen die Wespen.


  Die Brünette entdeckte sie, kaum dass sie da waren, sprang auf und kam mit ausgestreckten Armen und leuchtenden Augen auf sie zu.


  »Montsauvan, ich muss Euch tadeln«, begrüßte sie den Grafen mit Küsschen links und rechts. »Seit drei Monaten habt Ihr eine andere Frau in Eurem Leben und habt sie mir nicht einmal vorgestellt. Das ist nicht sehr ritterlich von Euch.«


  Der Graf ergriff ihre Hand und küsste galant die Fingerspitzen. »Was natürlich mit nichts zu entschuldigen ist, liebste Ninon. Das ist Mademoiselle Julia.« Julia fiel auf, dass er ihren Nachnamen immer wegließ bei den Vorstellungen. »Julia, Ihr steht der begehrenswertesten Frau Frankreichs gegenüber.«


  Ninon lachte. »Lasst das nicht unsere Quanto hören. Sie kratzt Euch sonst die Augen aus. Spielt sie immer noch so gern und verliert so hoch?«


  »Was Madame de Montespan tut, meine liebe Ninon, ist mir so gleich, wie wenn in China eine Raupe vom Blatt fällt.«


  Ninon lachte wieder ihr helles und ansteckendes Lachen. »Sie hat es gewagt, unsere Freundin hier zu bedrohen, habe ich Recht?«, kicherte sie und hakte sich bei Julia unter. »Was ich bislang nur ahnte, hat sich jetzt bestätigt: Montsauvan hat einen Narren an Euch gefressen. Ich gestehe, ich war schrecklich neugierig auf Euch. Euer Ruf ist natürlich schon vor ein paar Wochen zu mir gedrungen und wie jedermann in ganz Paris möchte ich erfahren, wie Ihr es geschafft habt, den begehrtesten Mann Frankreichs um den kleinen Finger zu wickeln.«


  »Den König?«, fragte Julia verwirrt.


  »Den König?« Ninon lachte wieder. »Aber nein! Unseren Grafen hier.« Sie nahm einem aufmerksamen Kellner ein Glas Wein ab und reichte es Julia.


  »Ninon, ich denke nicht …«, wandte Etienne ein, wurde aber sofort unterbrochen.


  »Genau. Denkt nicht. Fühlt. Lebt. Genießt den Abend. Heute seid Ihr von Euren Pflichten als Beschützer entbunden. Ich verspreche Euch, ich werde sie nicht verderben. Lasst uns eine Weile allein. Madame Scarron ist auch anwesend. Vielleicht unterhaltet Ihr die gute Françoise ein wenig?«


  Damit zog sie Julia hinter sich her und stellte sie verschiedenen Personen vor. Ein Monsieur de Bussy-Rabutin war darunter, der sich als Cousin der Marquise de Sévigné entpuppte, Madame de Sévigné selbst war anwesend, Monsieur Racine, der Schriftsteller, und noch viele, viele andere mehr, deren Namen sich Julia unmöglich alle merken konnte. Manche waren, wie Madame de Sévigné und sie selber, mit modernen Kleidern ausgestattet, andere trugen einfachere, aber dennoch ordentliche Kleidung, die sie als Künstler mit reichen Mäzenen auswies. Und dann gab es eine Handvoll Menschen, deren Röcke eindeutig mehrmals geflickt worden waren. Die Gesellschaft war, genau wie Etienne gesagt hatte, bunt gemischt, denn jeder unterhielt sich mit jedem, egal ob ärmlich gekleidet oder pompös, egal ob Hofdame, Kaufmann oder Künstler. In diesem Salon gab es keine Klassenunterschiede.


  »Wir plaudern hier über Romane, die neuesten Erfindungen und andere Leute«, erklärte Ninon. »Nur über das Wetter darf niemand ein Wort verlieren. Ich weiß aus sicherer Quelle, dass der König sich regelmäßig nach unseren Themen erkundigt. Der König und die Quanto«, fügte sie augenzwinkernd hinzu. »Seit Athénaïs zur Favoritin aufgestiegen ist, darf sie mich nicht mehr besuchen.«


  »Warum nicht?«, fragte Julia erstaunt. »Ich könnte mir vorstellen, dass sogar der König gern hierherkäme. Er mag gute und geistreiche Unterhaltungen.«


  Ninon küsste sie erfreut auf die Wange. »Ihr seid wirklich allerliebst. Nein, meine Gute, der König hat leider den Umgang mit mir untersagt. Meine Lebensweise gefällt ihm nicht. Und wenn ich Montsauvans stechende Blicke richtig deute, hat er ebenfalls Angst, ich könne Euch damit anstecken.«


  Julia folgte ihrem Blick, aber Montsauvan war in ein angeregtes Gespräch mit einer Frau vertieft. Die Dame trug ein einfaches, schwarzes Kleid und gehörte eindeutig zu den ärmeren Gästen in Ninon de Lenclos’ Salon. Kaum hatte Ninon Julias Blick bemerkt, hakte sie sich bei ihr unter und zog sie in Richtung der beiden.


  »Das hier, liebste Françoise, ist Mademoiselle Julia. Graf, Ihr wart wieder zu galant und habt Eure Schutzbefohlene nicht richtig über mich aufgeklärt. Wenn ich ihr noch zwei Gläser Wein eingeflößt habe, wird sie vielleicht ihre Hemmungen überwinden und Euch direkt danach fragen. Einstweilen lasse ich sie raten.« Sie zwinkerte fröhlich.


  Julia fand Ninon zauberhaft. Kein Wunder, dass sie so umschwärmt war. Sie bekam ein besonderes Glas Wein in die Hand gedrückt und Françoise Scarron stieß mit ihr an. Es schien ein Modegetränk zu sein, dem alle eifrig zusprachen, denn auf dem Boden des Glases schimmerte eine kleine Perle. Überaus dekadent, dachte Julia und nippte erneut.


  »Ich bin erfreut Euch kennenzulernen. Nach allem, was man hört, stammt Ihr aus einer fremdartigen Gegend. Wie gefallen Euch Paris und Versailles?«


  Julia hielt einen Moment die Luft an. Die Stimme von Françoise klang tief, rauchig und samtig zugleich. Sie war Mitte bis Ende dreißig und hatte ein volles Gesicht mit wachen, braunen Augen.


  »Äh …«


  Sofort verengten sich Montsauvans Augen grimmig.


  Julia räusperte sich. »Es ist sehr interessant und ich bin sehr freundlich aufgenommen worden.«


  »Graf, geht doch mal mit den anderen spielen«, sagte Ninon ungehalten. »Wir möchten uns mit Julia unterhalten, ohne dass Ihr zensiert.« Sie tätschelte mitfühlend Julias Arm. »Ich wette, er ist ein wahrer Folterknecht als Lehrer. Nein, Ihr braucht ihn nicht in Schutz zu nehmen, wir kennen seinen Hang zur Perfektion nur allzu gut.«


  Julia und Madame Scarron grinsten. Etienne hatte wieder seine undurchsichtige Miene aufgesetzt, bei der man nicht sagen konnte, ob er sich ärgerte, amüsierte oder in Nachsichtigkeit übte. So musste man also mit ihm sprechen, dachte Julia.


  »Das ist Ninons Trick«, sagte Madame Scarron schmunzelnd. »Sie lässt einen einfach nicht zu Wort kommen, während sie unsere tiefsten Geheimnisse durchschaut. Nur deshalb ist der Salon so voll: Alle haben Angst, sie könne uns sonst in ihren Briefen vor aller Welt bloßstellen.«


  Ninon verabreichte ihr einen leichten Schlag mit dem Fächer. »Wenn Ihr das noch einmal behauptet, Françoise, werde ich in meinem nächsten Brief schreiben, Ihr möchtet Athénaïs’ Platz im königlichen Bett einnehmen.«


  Die beiden lachten aus vollem Hals. Sogar Etienne schmunzelte. Und Julia fiel ein, dass ihr der Name Scarron bekannt vorkam. Nicht nur wegen des Buchs, das sie mit Noailles gelesen hatte. Sie war sich sicher, Herr Schmidt hatte ihn im Geschichtsunterricht erwähnt. Aber in welchem Zusammenhang?


  »Werdet Ihr noch weiter mit dem Dauphin unterrichtet?«, fragte Madame Scarron, nachdem sie sich beruhigt hatten.


  »Wir haben nur gemeinsamen Tanzunterricht.«


  »Seid froh«, warf Ninon ein, »und dankbar, dass Ihr nicht in eine dieser Klosterschulen gesteckt worden seid. Die Kleriker sind alle ein Haufen dummer, unwissender und selbstherrlicher Narren. Als Schülerin würde ich mich ganz gewiss mit ihnen anlegen.«


  »Ihr könnt nicht alle über einen Kamm scheren. Monsieur Bossuet, der Lehrer des Dauphin, ist Bischof und kein weltfremder Mönch«, sagte Madame Scarron.


  »Trotzdem. Er ist eine geborene Krämerseele. Und so ein Mensch soll den Dauphin zu gutem Charakter und Stärke erziehen.«


  »Ich glaube, Ihr tut seiner Exzellenz Unrecht, Ninon«, wandte Françoise sanft ein. »Er ist ein hervorragender Lehrer, der alles für seinen Zögling tun würde. Er möchte den Prinzen doch nur bestmöglich auf seine künftigen Aufgaben vorbereiten.«


  »Das mag sein, aber es ändert nichts an der Tatsache, dass er einen Knall hat«, entgegnete Ninon trocken.


  Julia kicherte hinter vorgehaltener Hand.


  »Seht Ihr, Françoise. Unsere junge Freundin hier gibt mir Recht. Wechseln wir das Thema. Ein Monsieur de Bossuet ist in einem Salon wie diesem ein genauso beliebtes Thema wie das Wetter. Julia, habt Ihr bereits Monsieur Racines Werk Andromache gelesen? Noch nicht? Damit sei Euch eine weitere Rüge für heute Abend erteilt, Montsauvan. Und Ihr nennt Euch Lehrer, wenn Ihr Eurer Elevin das Schönste vorenthaltet? Françoise, vielleicht solltet Ihr den König bitten Julia in Eure Obhut zu entlassen. Dann bräuchten wir wenigstens nicht wegen ihrer literarischen Bildung in Sorge geraten. Ein Mündel mehr oder weniger, darauf kommt es doch bestimmt nicht an.« Ninon sah Julias verwirrtes Gesicht und klärte sie auf: »Françoise ist die Erzieherin der Nachkommenschaft von Madame de Montespan und Ludwig.«


  Julia schaute gedankenverloren zu Boden. »Ach, die armen Kinder. Mit einer Mutter wie Montespan lebt es sich bestimmt nicht leicht.« Dann ging ihr auf, was sie da gerade gesagt hatte und zu wem. Betroffen schob sie nach: »Es tut mir leid. Diese Bemerkung hätte ich nicht machen sollen.«


  »Wieso Ihr? Ich habe über sie hergezogen«, sagte Ninon freiweg. »Früher kam sie oft hierher. Das war zu den Zeiten, als der Marquis de Montespan noch kein Geld besaß und man sich mit seiner ärmlichen Frau noch unterhalten konnte. Nein, Françoise, genau so ist es! Ihr müsstet es doch am besten wissen. Habt Ihr mir nicht erzählt, die Dienerinnen dürfen sich ihr nur noch kniend nähern? Die gute Athénaïs hat einen gewaltigen Höhenflug.«


  Françoise seufzte ergeben.


  Julia hob erstaunt die Brauen. »Wenn Ihr Euch also zwischen Bossuet und Madame de Montespan entscheiden solltet …?«


  Ninon lachte wieder. »Wäre mir der kleingeistige Bossuet tatsächlich lieber. Er glaubt wenigstens an das, was er tut. Graf, Eure Schutzbefohlene ist eine Bereicherung. Wisst Ihr was? Wir beide werden Julia die Chance geben, ihren kleinen Fauxpas wiedergutzumachen, und lassen sie mit Françoise allein. Kommt mit, Ihr müsst Euch den letzten Brief von Saint-Évremond ansehen.«


  »Soll ich ihn lesen oder nur ansehen?«, hörte Julia ihn noch scherzen, ehe die beiden verschwanden und sie mit der Dame in Schwarz zurückließen.


  »Setzt Euch«, forderte Madame Scarron sie auf. »Wie ich Ninon kenne, hält sie ihn die nächste halbe Stunde von Euch fern, um uns die Gelegenheit zu geben, dass wir uns besser kennenlernen.« Sie prostete Julia erneut zu. »Ihr habt also schon die Bekanntschaft von Athénaïs gemacht. Ninon sieht die Dinge oft zu weiß oder schwarz und vergisst dabei, dass Athénaïs unter einem gewaltigen Druck steht. Sie ist mit dieser Position nicht nur ins Blickfeld der Öffentlichkeit geraten, sondern auch auf die Kanzel sämtlicher religiöser Würdenträger in Frankreich. Mag sein, dass Könige immer ihre Freiheiten hatten, aber die Mätressen stehen nur so lange unter deren Schutz, solange sie Mätressen sind. Danach sind es nur noch Ehebrecherinnen und sie stehen auf der kirchlichen schwarzen Liste.«


  Julia schluckte. So hatte sie das Ganze noch nie betrachtet. Die Montespan konnte einem beinahe leidtun. Aber auch nur beinahe.


  »Und um es noch komplizierter zu machen, wird sie von ihrem Ehemann aufrichtig geliebt. Im Gegensatz zu den meisten anderen Höflingen, die eine solche Stellung ihrer Frau ausnutzen würden, kann er den Gedanken nicht ertragen und schimpft offen über ihr Verhältnis zum König. Die Kinder, die sie dem König gebar, sind für ihn die sprichwörtliche Ohrfeige.«


  »Wie viele Kinder sind es denn? Und wie alt sind sie?«, fragte Julia, ganz Ohr über diese Eröffnungen.


  »Es sind mittlerweile fünf Kinder. Das älteste, Louis Auguste, ist sieben«, erzählte Madame Scarron und ihre Stimme schwoll über vor Liebe zu ihrem Schützling. Sie berichtete von dem kleinen Haus in der Rue de Vaugirard, wo sie mit den Kindern lebte. »Im Vertrauen: Bald wird das Häuschen zu klein werden, denn ein weiteres Kind ist unterwegs. Die Schwangerschaft macht Athénaïs dieses Mal arg zu schaffen. Nicht nur, weil es ihre sechste ist, sie hat auch Angst, der König könne sich diesmal, sobald ihr Leib wieder schwillt, von ihr abwenden.«


  »Und das wird er hundertprozentig tun, denn es gibt so viele andere hübsche Mädchen bei Hof, warum sollte man sich dauerhaft an eine Megäre binden?« Ninon war zu ihnen zurückgekehrt. Etienne stand dicht hinter ihr.


  »Ist die halbe Stunde schon um?«, fragte Françoise höflich.


  »Nicht ganz, aber Montsauvan ist ein Langeweiler, er hat nur Augen für Julia. Und ich ertrage es nicht, bei einem Mann die zweite Geige zu spielen.« Sie wedelte kapriziös mit ihrem Fächer und neigte den Kopf. Dann schaute sie plötzlich überrascht und vergaß augenblicklich ihr Possenspiel. »Graf, seht nur, wer uns heute Abend noch seine Aufwartung macht.«


  In der Tür stand ein junger Mann, nur wenige Jahre älter als Julia. Er hatte schulterlanges, dunkles Haar, klare Gesichtszüge und einen schlanken, athletischen Körperbau. Julia verschlug es einen Moment lang den Atem. Kein Junge an ihrer Schule sah auch nur annähernd so gut aus wie er. Überhaupt kannte sie niemanden, der so gut aussah. Auf Anhieb fiel ihr nicht mal ein Hollywood-Schauspieler ein.


  Als der junge Mann Ninon erblickte, erhellte sich sein Gesicht und er kam freudig auf sie zu. Doch als er Etienne erkannte, blieb er abrupt stehen. Julia wusste genau, dass es Etienne war, der ihn aus der Fassung gebracht hatte, denn der stand neben ihr. Und Etiennes Gesicht war eine Maske, während sein Adamsapfel hüpfte und die Narbe am Kinn so deutlich hervortrat, als würde sie jeden Moment aufplatzen.


  Der junge Mann fasste sich schnell. Er setzte wieder dieses ansteckende Lächeln auf und legte die letzten Meter zurück. Beim Näherkommen erkannte Julia, dass er grüne Augen hatte. Und die musterten Julia neugierig. Irgendwem sah er ähnlich. An irgendjemanden erinnerte er sie.


  Galant beugte er sich über Ninons Hand. »Ich bin hocherfreut Euch endlich wiederzusehen.«


  »Ihr seht uns überrascht, Alexandre. Allerdings ist es eine gelungene und äußerst angenehme Überraschung. Oder habt Ihr etwa davon gewusst, Montsauvan?«


  »Ganz sicher nicht«, lautete die kühle Antwort.


  Auch Madame Scarron wurde mit Handkuss begrüßt. Sie lächelte genauso erfreut wie Ninon. »Seid Ihr soeben erst in Paris eingetroffen, Monsieur?«


  »Nein, Madame. Genau genommen weile ich schon seit zwei Tagen hier. Doch es gab Verschiedenes zu erledigen, ehe ich mich in der Lage sah, meine Freunde aufzusuchen.«


  »Oder Eure Familie«, fügte Ninon augenzwinkernd hinzu. »Alexandre, darf ich Euch ein Mündel Seiner Majestät vorstellen? Das ist Mademoiselle Julia.«


  Julia gab ihm die Hand und erhielt ebenfalls einen Handkuss.


  Allerdings ließ er ihre Finger anschließend nicht mehr los. »Ihr seht mich entzückt, Mademoiselle. Auf Eure Bekanntschaft war ich ganz besonders gespannt.« Er sah ihr in die Augen und Julia wurde über und über rot.


  Seit sie in Frankreich war, hatten ihr viele Männer die Hand geküsst. Und die meisten sahen gut aus – wenn man sich die Perücken wegdachte. Aber dieser junge Mann stellte alle in den Schatten. Er war so groß wie Etienne, ein wenig schlanker und sein Kinn hatte ein hübsches Grübchen in der Mitte, was ihn noch männlicher wirken ließ.


  Ninon begann zu kichern. Julia fiel auf, dass der junge Mann noch immer ihre Hand hielt. Schnell entzog sie sie ihm. Wie peinlich.


  »Wäre es nicht wundervoll, Graf«, sagte Ninon belustigt, »wenn sich Eure Schülerin in Euren Bruder verliebte? Dann wäre sie auch Eure Schwägerin und Ihr könntet auf ewig weiter gemeinsam musizieren.«


  Julia starrte sie mit offenem Mund an, dann den jungen Mann und zuletzt Montsauvan, dessen finsteres Gesicht noch finsterer wurde.


  »Ja, absolut wundervoll«, antwortete er.


  
    25. Kapitel


    SILVESTERÜBERRASCHUNG
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  »Das ist Euer Bruder?«, fragte Julia matt. Jetzt wusste sie auch, woher sie das Grübchen kannte. Die beiden Brüder sahen sich ähnlich, keine Frage. Nur Alexandres Wange und Kinn waren narbenfrei. Wieso hatte sie das nicht sofort erkannt? Es gab niemanden bei Hofe, der auch nur annähernd so groß war wie Etienne. Bis jetzt.


  »Verzeiht mir, meine Liebe. Ich habe ganz vergessen ihn Euch vorzustellen. Alexandre Philippe Flémont, der jüngere Bruder Eures Mentors.« Ninon hatte sichtlich ihren Spaß an der Situation. »Unseren jüngsten Informationen zufolge wart Ihr bei den Jesuiten, um zu studieren. Was ist geschehen?«


  »Das würde mich auch interessieren«, knurrte Etienne.


  Alexandre Flémont schien den drohenden Unterton nicht wahrzunehmen. Er zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Die altmodischen Lehrmethoden, das stundenlange Knien auf dem Steinboden der Kapelle, das furchtbar fade und magere Essen und nicht zuletzt den Schlafsaal mit dreißig anderen Männern teilen zu müssen – das alles war nicht länger tragbar. Da mein Bruder sich bei Hofe vergnügt, jeden Tag mit den schönsten und geistvollsten Damen in Kontakt kommt und in meinem Alter die ersten Feldzüge bereits hinter sich hatte, habe ich beschlossen ihn als großes Vorbild zu nehmen und seinem Lebensweg nachzueifern. Also, Mesdames, hier bin ich!«


  Ninon und Madame Scarron lachten. Nur der Graf konnte sich nicht darüber amüsieren. Und Julia war noch immer geschockt. Das war Etiennes Bruder. Er hatte nie einen Bruder erwähnt!


  »Darüber sprechen wir später«, sagte Etienne nur.


  Alexandre ignorierte ihn und sah Julia an. »Ihr müsst mir unbedingt erzählen, wie Ihr ihn gezähmt habt. Ich hörte, er gehe nicht mehr auf die Jagd, habe das Tanzen aufgegeben und widme sich allein seiner Schülerin. Eine erstaunliche Wende in deinem Leben, Etienne.«


  »Und als ihr Mentor werde ich sie jetzt nach Hause bringen. Ninon, ich danke Euch für den schönen Abend. Mesdames.« Schon nahm er Julias Arm und führte sie zur Tür.


  In diesem Moment verabscheute sie ihn.


  »Willst du mich etwa schon ihrer Gesellschaft berauben? Ich wollte sie doch näher kennenlernen«, rief ihm Alexandre nach.


  »Das sollst du auch. Du wirst mit uns nach Hause gehen«, antwortete Etienne, ohne sich nach ihm umzudrehen.


  ***


  Das Schweigen wurde bedrückend, als Julia zwischen den beiden Brüdern durch die dunklen Straßen ging.


  »Wenn Ihr beide Euch nicht aussprecht, werdet ihr wohl an chronischer Verstopfung enden«, versuchte sie die Stimmung aufzulockern. Im Schein der Laterne, die Etienne trug, konnte sie deutlich sein Gesicht erkennen. Das fahle Licht verdüsterte seine Miene noch mehr. Er war absolut nicht zu Scherzen aufgelegt. Julia versuchte Ninons übersprudelnde Taktik anzuwenden.


  »Nun kommt schon, Etienne. Er ist Euer Bruder. Wollt Ihr ihn für den Rest Eures Lebens mit Missachtung strafen? Ich versichere Euch, das wird höchst unangenehm, wenn Ihr beide Euch bei Hofe aufhaltet. Und denkt nur, wie einseitig die Gespräche beim Dîner werden, wenn Ihr Euch gegenübersitzt. Natürlich nur für Euch. Eure Feinde werden darüber entzückt sein und genug Gesprächsstoff haben.«


  »Ich würde es begrüßen«, sagte der Graf endlich, »wenn Ihr still wäret. Dann hätte ich auch Gelegenheit, etwas zu sagen.«


  »Okay, ich halte den Mund.« Sie drehte Daumen und Zeigefinger vor ihren Lippen, als würde sie ihn mit einem Schlüssel verschließen.


  Alexandre lachte. Etienne blickte weiterhin finster drein.


  »Warum hast du das Studium abgebrochen, Alexandre?«, fragte er direkt.


  »Das habe ich doch schon bei Ninon erklärt. Ich wette mit dir, du hättest dieser Folter schon lange vor mir ein Ende gesetzt.«


  »Das bringt mich zu meiner zweiten Frage: Was hattest du bei Ninon zu suchen?«


  »Soll das ein Scherz sein? Sie ist das Idol aller Freigeister und Männer, die modern denken. Zudem wunderschön und unterhaltsam. Jeder kennt ihren Salon und würde ihm gerne angehören. Mir ist zu Ohren gekommen, der König selber würde kommen, wenn sie nicht …« Er unterbrach sich mit einem Blick auf Julia.


  »Genau das meine ich. Sie ist all das, was du sagst, aber zugleich auch Epikureerin.«


  »Schön formuliert. Na und? Ich bin ein Mann und du auch. Erzähl mir nicht, dass du nie …« Alexandre brach erneut ab, dieses Mal, weil Etienne ihm einen warnenden Blick zugeworfen hatte.


  Wie ulkig. Nur wegen ihrer unschuldigen, kleinen Person wollten die Männer das Gespräch nicht fortsetzen. »Ach, kümmert Euch nicht um mich, meine Herren«, sagte sie grinsend. »Ich weiß zwar nicht, ob Etienne ein Verhältnis mit ihr hatte, aber ich kann durchaus verstehen, dass Männer ihr verfallen.«


  »Sie nennt dich Etienne«, stellte Alexandre irritiert fest.


  »Und dich wird sie Monsieur Flémont nennen«, knurrte Etienne.


  »Wieso sollte sie das? Wenn sie doch praktisch zur Familie gehört.« Er schenkte Julia ein Lächeln und ihr wurde plötzlich ganz warm. »Alexandre«, sagte er und seine Stimme klang mit einem Mal fast genauso tief wie die von Etienne.


  Sie hatten das Hôtel de Montsauvan erreicht und Etienne sperrte die Tür im Hoftor auf.


  »Ihr werdet nicht lange Gelegenheit haben, um Euch an den Namen zu gewöhnen«, prophezeite Etienne aufgebracht. »Er wird nämlich morgen wieder zurück ins Jesuitenkolleg gehen und seine Studien beenden.«


  Alexandres Lächeln verblasste und er sah seinen Bruder erzürnt an. »Du kannst mich nicht zwingen.«


  »Und ob ich das kann. Wovon willst du in Paris leben, wenn nicht ich dich finanziere?« Etienne öffnete schwungvoll die Eingangshalle, blies die Laterne aus und entzündete stattdessen den Leuchter, der immer auf einem Tisch in der Halle stand. Das flackernde Kerzenlicht verdüsterte sein zorniges Gesicht sogar noch mehr, als es die Handlaterne getan hatte.


  »Ich finde, das geht einen Schritt zu weit, Etienne«, sagte Julia, erschrocken über seine abweisende Haltung. So hart hatte sie ihn noch nie erlebt.


  »Mischt Euch nicht ein«, fauchte er sie an. »Ihr wisst nicht, mit wem Ihr es zu tun habt. Er ist ein Schwerenöter und mir ist völlig klar, warum es ihn gerade jetzt nach Paris zieht.«


  »Als ob du in klösterlichem Zölibat lebtest«, höhnte Alexandre.


  »Das hat nichts mit deinen Studien zu tun!«


  »Das hat absolut mit meinen Studien zu tun! Ich will nicht länger in diesem Jesuitenkolleg sein. Ich will leben.«


  »Du klingst wie diese aufrührerischen Studenten, die das Leben als Strafe ansehen und die Monarchie stürzen wollen, um eine vom Volk gewählte Regierung an die Macht zu setzen.«


  »Das ist es auch in diesem Kolleg. Du flanierst bei Hofe herum und konntest dir in meinem Alter bereits die Gunst des Königs an der Front und in Österreich erwerben. Das werde ich nie erreichen, solange ich tote Römer analysieren muss.«


  Die Lautstärke nahm mit jedem Wort zu. Julia stand zwischen den beiden Männern, die sich über ihren Kopf hinweg anschrien.


  »Soll ich dich etwa an den österreichischen Hof schicken? Was willst du dort? Du kannst nicht mal anständig Deutsch.«


  »Ich will nicht nach Österreich. Ich will mich hier beweisen.«


  »Du willst nur beweisen, dass du ein Mann bist«, warf ihm Etienne vor. »Der Brief des Abtes war eindeutig: Du hast das Mädchen geschwängert!«


  »Und du glaubst dem Abt mehr als mir?«, schrie Alexandre empört. »Ausgerechnet du willst den Stab über mich brechen? Wo doch dein Name immer im Zusammenhang mit Ninon, der Ludres und unzähligen weiteren Hofdamen genannt wird? Die anderen Dutzend Namen kann ich mir nicht mal merken!«


  »Du gehst morgen zurück nach Béziers und wirst deine Studien beenden«, sagte Etienne bestimmt.


  »Den Teufel werde ich tun.« Alexandre umrundete Julia und trat drohend auf seinen Bruder zu. »Nur damit du hier weiter mit der Kleinen rumhuren kannst, wobei ich dir im Weg wäre.«


  Etienne holte zum Schlag aus, aber Julia hängte sich an seinen Arm. »Euer Bruder ist mir nie zu nahe getreten. Eure Vorwürfe sind ungerecht«, rief sie ängstlich in Alexandres Richtung.


  »Das würde ich an Eurer Stelle jetzt auch sagen.« Alexandre kochte vor Wut. Seine Augen waren zu Schlitzen verengt, als er sie und Etienne musterte. »Ich habe genug gesehen.«


  »Nein, nein«, entgegnete Julia schnell und klammerte sich fester an Montsauvans Arm, als er sie abschütteln wollte. »Er hat was mit Angélique de Fontanges am Laufen. Macht Euch doch beide nicht unglücklich!«


  Jetzt richtete sich Etiennes kalter Blick auf sie. Ach herrje. Was hatte sie da angerichtet?


  »Woher wisst Ihr …« Seine Stimme war auf einmal ganz ruhig. Ruhig und beherrscht. Beängstigend.


  Julia schluckte und ließ ihn los. »Ich bin vielleicht unerfahren, aber keineswegs blind und dumm.«


  Etienne starrte sie an und Sekunden verstrichen, in denen man deutlich das laute Ticken der Standuhr aus dem Salon oben hören konnte. Julia fühlte sich immer unbehaglicher. Wie hatte sie nur so blöd sein können? Wo er doch so viel Wert auf Diskretion legte!


  »Geht ins Bett!«, sagte Etienne endlich.


  »Nein.« Julia versuchte ihre Stimme so fest wie möglich klingen zu lassen. »Ich bin kein kleines Kind mehr und Ihr seid nicht mein Vormund.«


  Etienne sah aus, als wäre er kurz davor, in die Luft zu gehen. Die Narbe an seinem Kinn schwoll an wie eine Krampfader. Seine Lippen waren zu einem dünnen Strich gepresst. »Geht. Ins. Bett.«


  Julia atmete tief durch. »Nein. Nicht, wenn Ihr Euch noch weiter streitet und Gefahr besteht, dass Ihr Euch prügelt.« Blöderweise konnte sie nicht mehr verhindern, dass ihre Stimme leicht zitterte.


  Die Uhr begann zu schlagen. Mitternacht.


  1678!


  Als die Schläge verklungen waren, sah Julia, dass Etiennes Lippen nicht mehr ganz so fest zusammengepresst waren.


  »Wir werden uns nicht schlagen. Geht zu Bett. Ich muss mit meinem Bruder allein sprechen.«


  Julia sah von Etienne zum schönen Alexandre. Der war noch immer wütend, aber auch ruhiger.


  »Ich verspreche es Euch«, sagte Etienne dieses Mal nachsichtiger.


  Julia nickte. »Ich weiß, Ihr haltet Eure Versprechen.« Ihr letzter Blick galt Etienne, ehe sie sich zur Treppe wandte.


  Als sie im Bett lag, hörte sie die Männer bis ins obere Stockwerk reden. Sie schrien nicht, aber es wurde lautstark diskutiert. Sehr ungewöhnlich für Etienne, der sonst so ruhig und ausgeglichen war.


  Das neue Jahr fing ja gut an.


  
    26. Kapitel


    ALEXANDRE
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  Als sie am nächsten Morgen in den Speisesalon kam, fand sie Etienne und Alexandre bereits am Tisch vor. Beide erhoben sich, als sie eintrat.


  »Guten Morgen, wie ich sehe, habt Ihr Eure Streitigkeiten beendet«, begrüßte Julia sie mit aufgesetzter Fröhlichkeit. Weil Alexandre den Platz am gegenüberliegenden Tischende einnahm, wo sie sonst saß, ließ sie sich an der langen Seite nieder. Ein Diener servierte ihr einen Teller mit Brioche und Weißbrot. Dazu schenkte er Milch für sie ein.


  »Ihr habt eine komische Art zu frühstücken«, bemerkte Alexandre.


  Julia blickte erstaunt auf und sah fragend zu Etienne, der vor genau den gleichen Zutaten saß.


  »Anders als bei den Jesuiten hat sich in Paris diese Art von Frühstück langsam durchgesetzt. Der König seinerseits trinkt zwar nur Kräutertee oder Bouillon, aber zumeist hält er ja auch um elf Uhr sein Grand Souper, während wir Höflinge warten müssen, bis er fertig ist, ehe wir etwas zu essen bekommen.«


  »Und du wolltest mich zu Hirsebrei und Wasser zurückschicken«, murmelte Alexandre und biss herzhaft in eine Brioche.


  »Ich wollte dich zu deinen Studien zurückschicken. Das ist etwas gänzlich anderes.«


  »Geht das schon wieder los?«, fragte Julia genervt.


  »Wo Ihr es erwähnt: Nach Eurem Frühstück wünsche ich Euch in der Bibliothek zu sprechen«, sagte Etienne streng.


  »Ich wünsche Euch auch ein frohes neues Jahr«, entgegnete Julia schnippisch und begann zu essen.


  Der Graf runzelte sichtlich verärgert die Stirn.


  »Ich glaube, wir werden uns jetzt unterhalten.« Montsauvan gab einem der Diener ein Zeichen und der Lakai machte Anstalten, Julia den Teller mit ihrem Essen wegzunehmen.


  Julia hielt ihn mit beiden Händen und vollem Mund fest. Erst musste sie schlucken, ehe sie Montsauvan anfauchen konnte. »Was soll das werden? Erst schickt Ihr mich ins Bett wie ein kleines Kind und jetzt werde ich mit Essensentzug bestraft. Wollt Ihr Eurem Bruder beweisen, wer die Hosen anhat, oder was?«


  »Wenn Ihr aufhört Euch wie ein Kind zu benehmen, werde ich aufhören Euch wie eines zu behandeln«, erklärte er unumwunden.


  Vor Empörung vergaß sie den Teller festzuhalten und er wurde entfernt. Julia stand auf. »Ich bin fertig«, berichtete sie kühl. »Wir können sofort gehen.«


  Sie verließ den Raum, ohne sich davon zu überzeugen, ob er ihr folgte.


  Hinter sich hörte sie Alexandre lachen. »Ich hätte nie gedacht, dass du eine Frau findest, die dir widerspricht.«


  Etienne seufzte. »Das sind nur Anwandlungen, die jede junge Dame in diesem Alter befallen. Sobald ihre Weiblichkeit bestätigt wurde, werden sie vergehen.«


  Anwandlungen?


  »Das habe ich gehört!«, rief Julia entrüstet durch die noch offene Tür.


  Etienne war jetzt ebenfalls aufgestanden und drehte sich noch einmal zu seinem Bruder um. »Der einzige Unterschied zu den anderen ist: Diese Dame hier hat helle Ohren und einen wachen Verstand.«


  ***


  In der Bibliothek stellte sich Julia mit dem Rücken zum hellen Fenster Richtung Osten. Damit hatte sie das Licht auf ihrer Seite und ihr Gesicht lag im Schatten. Sollte der eingebildete Mistkerl doch mal raten, wie sehr sie dampfte. Obwohl … warum raten lassen?


  »Etienne de Montsauvan, Ihr seid der sexistischste, chauvinistischste Mann, der mir je begegnet ist«, ging sie sofort in die Offensive. »Und wir wollen es ein für alle Mal festhalten: Ihr, Monsieur, seid nicht mein Vater!«


  Er stellte sich an den Schreibtisch, Arme und Knöchel gekreuzt. Sie konnte genau sehen, dass ihm ihre Ansprache nicht passte.


  »Was bedeutet sexistisch?«, fragte er bohrend. »Wenn es das heißt, was ich befürchte, haben wir ein ernstes Problem mit Eurer Ausdrucksweise.« Sie sparte sich eine Antwort und kreuzte die Arme vor der Brust. »Also anscheinend eines Eurer modernen Wörter. Nun gut, wenn Ihr nicht darüber reden wollt …«


  »Will ich schon, aber ich habe Angst, dass Ihr, sobald ich noch einmal meine Meinung kundtue, Euren Ledergürtel nehmt und mich verprügelt.« Sie konnte genau erkennen, dass er versuchte in ihrem Gesicht zu lesen. Ha! Den Standplatz hatte sie gut gewählt.


  »Kommt hierher, Julia!«


  »Nein, danke. Ich halte lieber Abstand«, entgegnete sie hochnäsig. »Sagt, was Ihr mir zu sagen habt, damit wir es hinter uns bringen.«


  »Wenn Ihr nicht augenblicklich aus dem Licht heraustretet, werde ich zum ersten Mal in meinem Leben einer Frau gegenüber handgreiflich.« Obwohl er sehr leise gesprochen hatte, war die Drohung unmissverständlich.


  Sie fragte sich unwillkürlich, ob er einer Angélique de Fontanges gegenüber auch so forsch gewesen wäre. Oder besaß man als seine Geliebte Sonderrechte? Er stützte seine Hände neben sich auf dem Schreibtisch ab und wirkte plötzlich wie ein Sprinter, der auf den Schuss wartet. Vorsichtig trat Julia auf ihn zu.


  »Woher wisst Ihr von Angélique?«, fragte er beherrscht.


  Julia stutzte. Konnte sie so wenig ihre Gedanken vor ihm verbergen? »Ich habe es zufällig gesehen«, antwortete sie langsam.


  »Habt Ihr mir nachspioniert?«


  »Nein!«, rief sie entrüstet. »Das war wirklich Zufall.«


  »Warum habt Ihr es erzählt?«


  »Ich hätte es für mich behalten, aber Eure herablassende Art Eurem Bruder gegenüber hat mich in Rage gebracht. Und erzählt habe ich es nur ein Mal: gestern Abend.«


  »Ihr findet mich herablassend?« Er wirkte erstaunt.


  »Und wie! Es gibt keinen herablassenderen und distinguierteren Menschen als Euch. Ihr könnt sogar Monsieur de Lorge noch etwas vormachen. Der hat mir nie verziehen, dass ich mich damals kurz nach meiner Ankunft vor ihn gedrängelt habe. Obwohl ich manchmal glaube«, setzte sie versonnen hinzu, »er versucht Euch bloß zu imitieren.«


  »Monsieur de Lorge ist über dreißig Jahre älter als ich«, wandte Etienne ein.


  »Und trotzdem zollt er Euch den größten Respekt. Euch lässt er sogar den Vortritt bei der Messe.« Das hatte sie mehrfach beobachten können bei den Gottesdiensten, auf die der König in Versailles so viel Wert legte.


  Etienne ließ sie nicht aus den Augen. »Er wird wieder abreisen«, sagte er unvermittelt.


  »Was?«


  »Alexandre. Er wird nicht in Paris bleiben.«


  »Ihr schickt ihn gegen seinen Willen zurück ins Kloster?«, fragte sie ungläubig.


  »Erstens ist es eine Schule, kein Kloster, zweitens werde ich ihm ein Amt beim Marschall du Plessis oder dem Prinzen de Condé verschaffen, bei dem er seine ersehnten militärischen Erfahrungen sammeln kann.«


  Julia schluckte. »Ihr wollt ihn in den Krieg schicken?«


  »Wer sagt, dass es Krieg geben wird?«, fragte Etienne.


  Julia zog beide Augenbrauen hoch. »Woher komme ich?«


  Er zog eine Grimasse. »Kommen wir zu drittens.«


  »Es gibt ein drittens?«, fragte Julia und ahnte es bereits.


  »Alexandres Aussehen hat ihm in den letzten Jahren, in denen er zum Mann gereift ist, ein paar arge Probleme beschert.« Julia fühlte die Hitze in ihre Wangen steigen. »Und ich habe das Gefühl, auch Ihr genießt seine Nähe.«


  Erwischt, dachte sie, sagte aber nur. »Vielleicht.«


  »Ich bin zwar nicht Euer Vater, doch ich muss Euch darauf hinweisen, dass Ihr ein Mündel des Königs seid«, begann er in strengem, schulmeisterlichem Ton. »Als solches werdet Ihr eine gute Partie machen. Euer künftiger Ehemann wird außerdem darauf bestehen, dass das erste Kind zweifelsfrei seines ist.«


  Julia räusperte sich. »Aber wenn er derjenige ist, der mich defloriert«, das Wort betonte sie extra, »wird er das doch nicht im Nachhinein reklamieren, oder?«


  »Nein, aber weshalb sollte er Euch noch heiraten wollen, wenn er bekommen hat, was er wollte?«, entgegnete der Graf, der so langsam die Geduld zu verlieren schien.


  »Seid Ihr deswegen noch nicht verheiratet?«, fragte Julia, der das Gespräch allmählich zu peinlich wurde. »Weshalb sonst heiratet Ihr Angélique de Fontanges nicht?«


  »Das«, sagte Montsauvan drohend, »geht Euch überhaupt nichts an.«


  Sie hatte es geahnt. Typisch. »Typisch«, sagte sie. »Meine Gefühlswelt wird seziert und diagnostiziert, aber über Eure darf nicht einmal ansatzweise gesprochen werden.« Sie wandte sich zur Tür.


  »Wohin geht Ihr? Ich war noch nicht fertig.«


  »Aber ich. Ich bin müde, habe Kopfschmerzen und Hunger. Wenn Ihr noch irgendetwas Sinnvolles von Euch geben wollt, muss das bis heute Nachmittag warten. Für heute Morgen habe ich genug von Euren männlichen Herrschaftsanwandlungen.«


  ***


  Julia zog sich verstimmt in ihr Zimmer zurück. Sie hatte tatsächlich Kopfschmerzen. Sehr wahrscheinlich vor Hunger, sagte sie sich mürrisch. Sie schickte Sophie in die Küche für einen Imbiss. Doch als es wenig später an die Tür klopfte, war es nicht Sophie, die das Tablett trug, sondern Alexandre.


  Sofort setzte sich Julia aufrecht hin.


  »Ich wollte nach Euch sehen«, erklärte der junge Mann.


  »Ihr hier in meinem Schlafzimmer?«, fragte sie und gleichzeitig bangte sie, er könne sich umdrehen und wieder gehen.


  Das tat er zum Glück nicht. Er stellte das Tablett auf dem Tisch ab und setzte sich in den Sessel ihr gegenüber. Es roch verführerisch und ihr leerer Magen grummelte.


  »Ihr seid wahrscheinlich noch nicht lange genug in Paris, um zu wissen, dass manche Preziösen ihre Besucher im Bett empfangen.«


  »Ihr haltet mich für preziös?«, fragte sie enttäuscht. In ihren Ohren klang das nach Blaustrumpf. Und Blaustrumpf stand spätestens seit Jane Austen für langweilig.


  »Ich weiß noch nicht, für was ich Euch halten soll. Auf alle Fälle für hungrig.«


  Peinlicherweise knurrte ihr Magen in diesem Moment lautstark.


  »Weiß Euer Bruder, dass Ihr hier seid?«, fragte sie und begann zu essen.


  »Ich halte es nicht unbedingt für erforderlich, ihn in allem nach seiner Meinung zu fragen«, wich er aus.


  Julia sah ihn scharf an. »Er weiß es also nicht.«


  Alexandre zog eine Grimasse. »Ihr müsst ihn mittlerweile lange genug kennen, um zu wissen, dass er sehr unangenehm werden kann, wenn ihm etwas nicht passt.«


  In der Tat. Aber konnte er noch unangenehmer werden als gestern Abend oder heute Morgen? Er hatte sie vor einem Fremden wie ein unmündiges Kind behandelt. Vor einem äußerst attraktiven Fremden auch noch. Arroganter, überheblicher, chauvinistischer … Wütend spießte sie ein Stück Schinken auf die zweizackige Gabel. Dabei betrachtete sie Alexandre aus den Augenwinkeln. Er saß bequem zurückgelehnt mit überschlagenen Knöcheln im Sessel. Seine Haare – keine Perücke! – fielen ihm in weichen, dunklen Wellen auf die Schultern. Er war frisch rasiert und duftete nach dem gleichen Rasierwasser wie Etienne. Sie war noch immer nicht dahintergekommen, um was für einen Duft es sich handelte. Es war etwas Exotisches. So viel stand fest. Wahrscheinlich ein Duftstoff für Blinde, der vermittelte: Ich bin heiß.


  Apropos. Das schien Alexandre auch ohne Parfüm zu vermitteln, wenn sie sich Etiennes Worte in Erinnerung rief. Und auszunutzen obendrein. »Was war das für eine Geschichte mit dem geschwängerten Mädchen?«, fragte sie ihn rundheraus.


  »Ihr seid aber direkt.« Er schien nicht im Mindesten peinlich berührt, sondern grinste breit.


  »Und Ihr weicht aus.«


  Alexandre sah sie mit demselben undurchdringlichen Blick an, den sein Bruder so hervorragend beherrschte.


  »War sie verheiratet? Oder noch schlimmer: War sie es nicht?«


  Jetzt ließ ihn sein Lächeln im Stich. »Ihr solltet nicht alles glauben, was …«


  »Ich muss wohl das Schlimmste annehmen, wenn Ihr mir nicht antwortet«, fiel sie ihm ins Wort.


  Und da war er wieder, der durchdringende Blick.


  »Ich glaube nicht, dass die Geschichte für Eure Ohren bestimmt ist.«


  Julia rollte die Augen. »Fangt bloß nicht so an wie Euer Bruder. Ich habe ihm gerade erklärt, dass er nicht mein Vater ist, und Ihr seid es auch nicht.«


  »Ich setze noch einen drauf«, erklärte er und das charmante Lächeln kehrte zurück. »Ich weigere mich sogar mich als Euren Bruder zu sehen.«


  Bei diesem jungenhaften Lächeln wurde sein Kinngrübchen noch tiefer. Zu schade, dass Etienne diese Narbe hatte. Die verdeckte das seine. Julia fühlte ihre Handflächen feucht werden und sie musste ihre Gabel fester packen, damit sie nicht zu Boden flutschte. Sie räusperte sich. »Also? Das Mädchen!«


  Das Grübchen verschwand und er seufzte. »Ich bin nicht ganz unschuldig … Ihr braucht nicht so vorwurfsvoll zu schauen. Lasst mich ausreden. Bei dem Mädchen handelte es sich um eine … eine …« Er wedelte mit der Hand auf der Suche nach einem passenden Wort.


  »Ich verstehe schon. So eine.«


  Sein Grinsen war dieses Mal etwas schwächer. »Sie hatte zu hören bekommen, dass ich der jüngere Bruder vom neu ernannten königlichen Ratsmitglied für österreichische Belange bin und demnach eine gute Partie. Sie glaubte mich damit binden zu können.«


  »Aber Ihr wart doch … involviert, oder?« Julia wedelte genauso wie er.


  Sein Lächeln war süffisant. »Zum ausschlaggebenden Zeitpunkt nicht mehr.«


  Julia atmete erleichtert aus und fragte sich sofort, warum sie erleichtert war. Als sie sein wissendes Grinsen bemerkte, schob sie schnell eine Olive in den Mund. »Und jetzt wollt Ihr zum Militär?«


  »Wie kommt Ihr darauf?«, fragte der junge Mann erstaunt.


  »Nun. Jeder junge Edelmann möchte entweder sein Familienwappen im Krieg unter Beweis stellen oder einfach nur Held werden.« Wusste er etwa noch nichts von Etiennes Plänen?


  Alexandres Lächeln wurde schmeichelnd. Seine Augen funkelten plötzlich und er legte den Kopf schräg. »Ich weiß nicht. Im Moment ziehe ich Paris jedem Schlachtfeld vor.«


  An der zweiten Olive verschluckte sie sich. Das Besteck hinwerfend begann sie laut zu husten.


  Wenigstens hatte er den Anstand, den Blick abzuwenden. Als die Olive endlich weg war, bemerkte Julia, dass sich Alexandre in ihrem Zimmer umsah.


  »Hübsch ist das alles hier geworden«, sagte er.


  Siedend heiß fiel ihr ein, dass sie im Zimmer der künftigen Gräfin de Montsauvan untergebracht war. Und durch die Flügeltür gegenüber betrat man Etiennes Schlafräume.


  »Etienne hat vor einigen Jahren alles renovieren lassen«, erläuterte Alexandre. »Früher war es mit dunklem Holz getäfelt und schweren Eichenmöbeln ausgestattet. Die hellen Tapeten gefallen mir viel besser.«


  »War das Euer Zimmer?«, fragte Julia neugierig.


  »Nein. Das hier war das Zimmer meiner Mutter.«


  Ach herrje.


  »Es tut mir leid. Wenn es Euch missfällt, dass ich hier …«


  »Nein, nein«, wehrte er sofort ab. »Aber Ihr wisst, dass Etiennes Gemächer direkt auf der anderen Seite dieser Tür liegen?«


  Julia nickte. »Er meinte, es seien die komfortabelsten Räume, und weil ich länger hier wohnen würde, wäre es angenehmer.«


  Alexandre blickte auf einmal wieder sehr nachdenklich drein, wenn nicht sogar düster.


  »Die Tür ist verschlossen«, fügte sie hinzu. Sein Blick änderte sich nicht. »Erzählt mir bitte von Eurer Mutter«, versuchte Julia ihn abzulenken. »Wenn ich in ihren Räumen wohnen darf, würde ich gern mehr über sie wissen.«


  Alexandre stand auf. »Da müsst Ihr Etienne fragen. Sie starb bei meiner Geburt.«


  »Aber es muss doch irgendetwas geben, das Ihr über sie wisst?«


  »Sie war Deutsche. Mein Vater lernte sie kennen, als er bei Friedensverhandlungen in Münster den Herzog von Longueville begleitete.«


  »Ach«, sagte Julia überrascht. Daher konnte Etienne so gut Deutsch. Wieso hatte sie ihn nie danach gefragt? Weil er anfangs so unnahbar gewesen war, fiel ihr ein und sie dachte wieder an das Gespräch heute Morgen in der Bibliothek. Das konnte er wirklich gut. »Wie hieß Eure Mutter?«


  »Ihr Mädchenname war Johanna von Goertz. Etienne sagte, sie habe sich geweigert nach ihrer Heirat das französische Jeanne anzunehmen.« Alexandre machte einen Schritt in Richtung Flügeltür und drückte gegen den Griff.


  Julia beobachtete ihn amüsiert. »Zufrieden?«


  Er sah zu ihr. »Zumindest bin ich nicht wirklich überrascht. Wer hat den Schlüssel?«


  »Ich«, log Julia, ohne zu zögern.


  Jetzt lächelte er und zog dabei einen Mundwinkel höher als den anderen. Er setzte sich wieder in den Sessel, stützte allerdings dieses Mal den Ellbogen auf dem Tisch und das Kinn auf seiner Hand ab. »Sagt mir, Julia, Mündel des Königs, wäre die Tür auch abgeschlossen, wenn ich auf der anderen Seite schlafen würde?«


  Die Olive, die gerade zwischen Julias Lippen steckte, fiel herunter, plumpste auf den Teller und sprang von dort flummiartig weiter zu Boden.


  Julia wusste nicht was tun. Sich nach der Olive bücken, weiter in diese sagenhaft grünen Augen starren oder Alexandre vors Schienbein treten, damit er aufhörte sie so zu verwirren.


  Das war zum Glück nicht nötig: Er erhob sich – auf den Lippen noch immer dieses Lächeln. »Das sagt mir genug. Ich gehe besser, damit Ihr in Ruhe essen könnt. Und wenn Ihr fertig seid, können wir eine Runde spielen. Hoca. Im Blauen Salon. Ich warte auf Euch.«


  Julia sah ihm nach. Als sie endlich weiteressen konnte, war der Schinken ganz kalt. Und die Olive war nicht aufzufinden.


  
    27. Kapitel


    VERSUCHUNGEN
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  »Was würdest du tun, wenn du eine eindeutig zweideutige Einladung von dem attraktivsten Mann der Welt erhalten hättest, aber nicht genau weißt, was er im Schilde führt?«, fragte Julia, als Sophie zwanzig Minuten später erschien.


  »Eindeutig zweideutig?« Sophie kicherte. »Ihr redet manchmal komisch, Mademoiselle.« Sie machte das Bett und überprüfte die Handtücher im Waschraum.


  »Ich meine damit … also … Was, wenn ein Mann eine … eine Versuchung darstellen könnte«, versuchte Julia es deutlicher zu machen.


  »Annehmen«, sagte Sophie und schüttelte das Nachthemd aus.


  Julia betrachtete es angewidert. Es kratzte und war schwer und ungemütlich. Jedes Mal, wenn sie sich nachts im Bett drehte, verhedderten sich ihre Beine in den langen Lagen Stoff.


  »Annehmen?«, wiederholte sie Sophies Antwort.


  »Ja, Mademoiselle. Bei einem Mann wie Monsieur Flémont darf man ruhig eine Dummheit begehen.«


  Julia war schockiert. »Ich habe nicht gesagt, dass es sich dabei um Monsieur Alexandre handelt.«


  »Stimmt, Mademoiselle. Handelt es sich um jemand anderen?«


  »JA!«


  Sophie nickte ungerührt. »Annehmen. Männer wie Monsieur Alexandre sind äußerst selten. Ein bisschen küssen ist da nicht so tragisch.« Sie knickste und ging mit den benutzten Handtüchern hinaus.


  Julia starrte ihr wütend hinterher. Klar musste Sophie so denken. Sie schlief bei Etiennes Kammerdiener und brauchte keinem Monarchen was vorzulügen.


  ***


  Julia hatte das Gefühl, der Teppich wurde allmählich fadenscheinig.


  Seit Sophies Abgang rannte sie auf und ab. Die Standuhr im Salon hatte schon halb geschlagen. Seit einer Stunde wartete er.


  Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie in den Blauen Salon gehen sollte oder nicht. Einerseits: Was hatte sie zu verlieren? Eine ganze Menge, wenn sie Sophies Ratschlag befolgen sollte. Etiennes Warnung war unmissverständlich gewesen. Andererseits: Was würde Alexandre von ihr halten, wenn sie nicht erschien? Würde er sie langweilig finden? Julia ging auf, dass sie nicht wollte, dass er sie langweilig fand.


  Sie wollte für ihn aufregend sein. Und hübsch. Ein weiterer Blick in den Spiegel – der bestimmt hundertste in den vergangenen zehn Minuten – sagte ihr, sie sähe okay aus. Nein, sie war hübsch. Die Kleider aus dieser Zeit standen ihr, keine Frage. Und sie leuchteten so schön im Sonnenlicht. Der Stoff glänzte satter als jeder Taft. Synthetik war demnach doch kein Ersatz für Handarbeit.


  »Tu ich’s oder tu ich’s nicht?«, fragte sie ihr Spiegelbild. Darin konnte sie sehen, dass es draußen wieder schneite. Sie trat ans Fenster. Eine besonders dicke Schneeflocke wirbelte direkt vor ihrer Nase umher. »Wenn die auf dem Geländer meines kleinen Balkons liegen bleibt, tu ich’s und pfeif auf Etienne.«


  Sie blieb liegen und Julia sprintete zur Tür hinaus.


  ***


  »Er ist ausgegangen.«


  Etienne klappte geräuschvoll das Buch in seiner Hand zu.


  »Was? Wer?« Julia bremste abrupt und versuchte ihre Enttäuschung nicht zu zeigen.


  Etienne lächelte wissend und kam auf sie zu. »Alexandre hat eine Stunde lang dort im Sessel gelesen. Ich gehe davon aus, dass er auf Euch gewartet hat, denn er blätterte nicht eine einzige Seite um.«


  Julia wurde warm. Sie war zu spät. Er hatte gewartet und sie hatte zu lange gezögert.


  Verdammt.


  »Ich möchte mich bei Euch entschuldigen.«


  Er konnte erst ein paar Minuten weg sein, wenn er … »Moment mal, was habt Ihr gesagt?«, fragte sie, als Etiennes Worte endlich in ihre Gedanken vordrangen.


  »Ich entschuldige mich für mein Benehmen gestern Abend und heute Morgen. Darf ich meine männlichen Herrschaftsanwandlungen wiedergutmachen?«


  Julia sah ihn zerknirscht an. »Herrschaftsanwandlungen? Habe ich Euch das wirklich an den Kopf geworfen?«


  »Ich habe Euch tatsächlich gemaßregelt wie ein Kind. Das tut mir leid. Und Euer Vorwurf war durchaus berechtigt.« Er sah sie bittend an.


  Etienne de Montsauvan bat sie, Julia Willwer, um Verzeihung. Sie lächelte ein wenig verkrampft. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte sie das genossen.


  »Und ich entschuldige mich für das, was ich über Euch gedacht habe«, fügte sie hinzu und biss reuig auf ihre Unterlippe.


  »Wenn Ihr nicht allzu enttäuscht darüber seid, etwas Zeit mit dem falschen Flémont zu verbringen, würde ich es gern wiedergutmachen. Darf ich?«


  Da konnte sie nicht länger böse sein und lächelte ihn ehrlich an. »Ihr dürft. Wenn Ihr damit sagen wollt, dass Ihr einen neuen Roman angeschafft habt, werde ich Euch auch nie wieder sexistisch nennen.«


  Er hob eine Braue und verengte die Augen. »Dafür will ich nie wieder dieses Wort von Euch hören. Aber ich hatte an kein Buch gedacht. Zieht Euch etwas Warmes an, wir gehen aus. Ich habe eine Überraschung für Euch.«


  »Nur bitte keinen tanzenden Prinzen mit Geigen und Rosen.«


  Etiennes Gelächter folgte ihr die Treppe hinauf.


  ***


  Ein kleiner Pferdeschlitten erwartete sie im Hof. Ein Apfelschimmel war davorgespannt und die Glöckchen an seinem Zaum klingelten bei der kleinsten Bewegung.


  »Ein Zelter!«, rief Julia staunend. »Ihr besitzt einen Schlitten?«


  »Ich dachte, eine Schlittenfahrt würde Euch gefallen, und ich hätte meine Anwandlungen wiedergutgemacht.«


  »Und wie mir das gefällt!«


  Sie wurde von Lucien mit einer Decke und einem heißen Ziegelstein versorgt. Etienne schwang sich voller Elan neben sie. Julia hakte sich bei ihm unter und steckte die Hände in den Muff.


  »Wie wäre es, wenn wir bis nach Vincennes fahren und auf dem Rückweg in dieser neuen Schokoladenstube haltmachen.«


  »Wir machen eine Stadtrundfahrt?«, rief sie aufgeregt. Mit Ausnahme von ihrer Ankunft und den Besuchen von Notre-Dame und dem Louvre hatte sie noch nicht viel von Paris gesehen.


  »Genau, wir machen eine Stadtrundfahrt.«


  »Das«, sagte sie strahlend, »ist die beste Idee, die Ihr je hattet.«


  Er grinste jungenhaft. »Also hätte ich mir die Schokolade sparen können?«


  »Untersteht Euch! Ich will etwas sehen. Und alles probieren.«


  Etienne trieb das Pferd an und die Glöckchen begannen lustig zu bimmeln.


  Julia summte Jingle Bells und betrachtete mit großen Augen ein Paris, das gerade dabei war, dem Mittelalter zu entfliehen.


  Eine Schneedecke lag auf allem und die Menschen, so unterschiedlich bunt, eilten fröstelnd durch die Straßen. Es gab viele Läden, wo man an den geöffneten Fenstern Backwaren erstehen konnte, Handwerker boten vor den Türen ihre Arbeit an. Es gab Küfer, Schuster, Schreiber, Schreibfederanspitzer, Weber, Näher und noch viele andere, die Julia gar nicht alle zu benennen wusste. Beinahe ein jeder saß trotz des Wetters vor oder in der geöffneten Ladentür, um seine Waren feilzubieten. Es war sagenhaft.


  Allerdings gab es auch die weniger erfreulichen Dinge.


  Im weißen Schnee wurden die gelben Flecken von Urin und die anderer Exkremente besonders sichtbar, überall gab es zusammengekehrte Misthaufen, die teilweise erbärmlich stanken und aus denen eine undefinierbare Brühe auf die Straße lief. Bei diesem Anblick konnte Julia verstehen, warum der König im Sommer das entlegene Versailles der Stadt Paris vorzog.


  Außerdem sah sie Bettler. Nicht die Sorte Bettler, die etwas schmuddelig und unrasiert mit Pappbechern in den Fußgängerzonen der modernen Städte saßen. Hier trugen die Bettler richtige Lumpen. Kleidung voller Löcher und so unsauber, dass sie bestimmt so hart waren wie steifes Leder. Die meisten hatten sich einfach nur Stofffetzen um ihre nackten Füße gewickelt. Vielen fehlten Gliedmaße und einen sah Julia, der sich schwerfällig auf einem Brett mit Rädern durch den braunen Schnee schob.


  »Immer noch begeistert?«, fragte Etienne, der ihre krause Nase sah.


  Sie schluckte.


  Schließlich hatten sie die Porte Saint-Antoine neben der Bastille erreicht. Vor ihnen lag nur noch freies Feld.


  »Da sind ja Windmühlen!«, rief Julia aufgeregt.


  Etienne fuhr ein wenig außerhalb von Paris die Stadtmauer entlang und es war wirklich herrlich. Die Sonne hatte die Schneewolken verdrängt und schien warm auf sie herab.


  »Ich fürchte, Ihr bekommt Sommersprossen«, sagte Etienne, als er zu Julia sah, die glücklich und still alles um sich herum aufsog. Als sie das Stadttor neben der Bastille wieder hineinfuhren, fragte Etienne: »Habt Ihr schon mal einen Hafen gesehen?«,


  Er lenkte den Schlitten links in eine Seitenstraße und sogleich schlugen Julia ganz andere Gerüche entgegen. Faul, herb, verwest, gleichzeitig einen Hauch blumig, kräutermäßig und nach Gewürzen wie Zimt und Koriander.


  »Wir sind in der Nähe des Hafens und der Verwesungsgeruch rührt von den Gerbern am anderen Seineufer, seht Ihr?« Etienne deutete auf den Fluss direkt vor ihnen – aber Julia stach etwas ganz anderes ins Auge.


  »Dort geht Monsieur de Rohan.«


  »Was?« Etienne zügelte das Pferd und sah in die von Julia ausgewiesene Richtung.


  »Dort hinten. Er trägt keine Perücke, aber er ist es. Zweifellos.«


  »Was tut er hier?«


  »Ist hier in der Nähe zufällig Picpus?«, fragte Julia aufs Geratewohl.


  Etienne sah sie erstaunt an. »Ja. Dort hinten.«


  »Ich glaube, er will Latein lernen.«


  Julia erzählte ihm von Rohans und ihrem Zusammentreffen mit dem seltsamen Lateinlehrer, der angeblich bei Madame de Montespan gewesen war und dann doch nicht, weil sie ja nicht anwesend gewesen war.


  »Hm«, war Montsauvans einziger Kommentar, aber er lenkte den Schlitten in eine Parallelstraße. So konnten sie beobachten, dass Rohan vor einem sehr ärmlich aussehenden Haus stehen blieb, wo ihm erst auf ein besonderes Klopfzeichen hin geöffnet wurde.


  »Ich würde gern wissen, wer jetzt noch auftaucht, aber ich befürchte, wir beide fallen auf.«


  Julia sah sich um und registrierte ein paar hoffnungsvolle Kinder in Lumpen, die sich dem Schlitten näherten.


  »Können wir ihnen etwas geben?«, fragte sie mitleidig. Die Augen der Kinder traten beinahe aus den Höhlen und die Arme und Beine, die aus den Lumpen rausschauten, waren dürr wie Zweige.


  Etienne seufzte, fasste in seine Rocktasche und warf eine Handvoll Münzen in den Schnee.


  Im Wegfahren sah Julia, wie sich die Kinder darum balgten.


  


  Madame de Sévigné, Paris, an Madame de Grignan, Provence


  
    Endlich bin ich zur Freude meines Herzens allein in meinem Zimmer und kann Euch schreiben, was für mich die netteste Beschäftigung der Welt ist.


    Ich war heute bei Madame de Lavardin zum Essen, ehe ich bei Bourdaloue gewesen bin, wo auch die Kirchenmütter gastierten (Ihr wisst schon: die Prinzessinnen Conti und Longueville).


    Alle Welt war da, um ihn predigen zu hören, und die Predigt war es wieder einmal wert, gehört zu werden. Monsieur de Montsauvan hat bei Madame de Lavardin Eure Grüße entgegengenommen.


    Er war dort mit seinem kleinen Schatten, der Mademoiselle Allemande, und seinem Bruder Monsieur de Flémont, der nächsten Monat zur Garde des Großen Condé dazustoßen wird. Später sind wir alle zum Jahrmarkt von Saint-Germain gegangen und haben ein Teufelsweib gesehen.


    Übrigens, wenn Ihr denkt, die jungen Hofdamen der Königin seien toll, so wisst Ihr nicht, wie richtig Ihr damit liegt. Vor acht Tagen wurden die Damen Ludres, Coëtlogon und die kleine Rouvroy von einem Hündchen der Théobon gebissen. Das Hündchen ist inzwischen an Tollwut gestorben, weshalb Mesdames Ludres, Coëtlogon und Rouvroy in der Früh nach Dieppe verreist sind, um sich dort drei Mal ins Meer tauchen zu lassen. Eine unangenehme Vorstellung, vor allem bei diesem Wetter. Die Königin lehnt es jedenfalls ab, von der Théobon bedient zu werden, bis man weiß, was aus der ganzen Eskapade wird.


    Mir graust aber vor allem bei dem Gedanken, den der König verlauten ließ: Er wolle zurück nach Versailles. Es liegt nach wie vor Schnee und Ihr könnt Euch denken, wie kalt es im ungeschützten Bau von Versailles sein muss.

  


  
    28. Kapitel


    DIE GÄNGE DES LOUVRE
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  Der Dauphin hatte zu einer weiteren Tanzstunde gebeten.


  Monsieur Bossuet hielt sich diesmal mit seinen fiesen Kommentaren zurück, es gab keinen Überraschungsauftritt und es waren nur zwei Geiger da. Der Prinz erkundigte sich höflich nach Julias Silvesterabend und sprach vom bevorstehenden Umzug nach Versailles. Dort würde Julia vielleicht wieder öfter mit ihm tanzen üben können …? Dass Bossuet in diesem Moment keine Bemerkung vom Stapel ließ, lag einzig und allein daran, dass er eingeschlafen war.


  Nach der Stunde verabschiedete sich Julia von dem Prinzen und dachte beim Hinausgehen, dass er gar nicht sooo unattraktiv wäre, wenn der arme Kerl nur endlich seine Vorliebe für Knoblauch ablegen würde.


  In diesem Augenblick bog der Chevalier de Rohan um die Ecke.


  »Meine Wundärztin! Habt Ihr wieder ein Solo vorgeführt bekommen?«


  »Das ist nicht sehr nett, Chevalier«, sagte Julia, aber allein die Erinnerung an den Anblick und Rohans mühsam unterdrücktes Lachen ließen sie breit grinsen.


  »Ihr seid zu nachsichtig. Ich bin gleich zum Kartenspiel bei Seiner Majestät geladen. Ihr habt mir schon einmal Glück gebracht – wollt Ihr mir nicht auch diesmal zur Seite stehen?«


  »Äh …« Von den Kartenspielen bei Hofe wollte Julia möglichst die Finger lassen.


  »Ihr sollt nur hinter mir stehen und mein Glücksstern sein«, schmeichelte Rohan. »Und sollte ich gewinnen, gehört die Hälfte Euch.«


  »Chevalier, der König schickt nach Euch.«


  Julia zuckte erschrocken zusammen.


  Madame de Vilars war unbemerkt hinter ihnen aufgetaucht. Die Frau konnte schleichen wie eine Katze. Unheimlich.


  »Der König?«, hakte Rohan misstrauisch nach.


  »Seine Majestät höchstpersönlich«, bestätigte die Dame.


  Aufgrund der Blicke, die die beiden austauschten, hatte Julia das Gefühl, die Pointe eines Witzes nicht zu verstehen.


  »Dann muss ich wohl eilen«, sagte Rohan seufzend. »Mademoiselle, darf ich mit Euch rechnen? In – sagen wir – einer Stunde?«


  »Tut ihm den Gefallen, Mademoiselle«, sagte die Vilars und zeigte alle Zähne beim Lächeln. »Er könnte etwas Glück gut gebrauchen.«


  Julia schaute zu Rohan und sah noch, wie er Madame de Vilars einen finsteren Blick zuwarf. Jene zeigte noch mehr Zähne und rauschte davon.


  »Ich bringe Euch zu Monsieur de Montsauvan«, sagte Rohan.


  »Nicht nötig.«


  Wieder zuckte Julia erschrocken zusammen.


  Dieses Mal hatte sich Alexandre angeschlichen: »Ich bin ebenfalls auf dem Weg zu meinem Bruder.«


  Rohan wirkte einen Moment lang, als wolle er ablehnen. Aber weil das unangemessen wäre, nickte er nur und sagte mit diesem für ihn typischen sympathischen Lächeln: »In einer Stunde. Ich zähle auf Euch.« Er ging mit riesigen Schritten den Korridor hinunter und verschwand hinter dem nächsten Alkoven.


  »Sollen wir die Tuileriengär…?«, setzte Alexandre an, wurde aber von Julia unterbrochen.


  »Wir folgen ihm«, sagte sie, nahm Alexandres Hand und huschte auf Zehenspitzen hinter Rohan her.


  »Warum?«, wollte Alexandre verblüfft wissen. »Auch wenn es Euch schmerzt: Er hat seine Geliebte noch.«


  »Pst. Wollt Ihr wohl still sein?« Julia lugte vorsichtig um die Ecke.


  Rohan verschwand soeben im Treppengang. Wie schön, dass hier Teppiche auslagen. Julia hielt Alexandres Hand fest umklammert und zog ihn hinter sich her. Treppe hoch, nach links. Kein Rohan.


  »Da lang«, sagte Alexandre und übernahm die Führung.


  Sie liefen den nächsten Flur hinunter, dann über eine kleine Stiege nach rechts. Kein Rohan. Nur eine maskierte Gestalt, die durch eine Tür verschwand. Zum Glück schien sie Julia und Alexandre nicht wahrgenommen zu haben.


  Julia blieb ratlos stehen. »Und jetzt?«


  »Keine Ahnung.«


  »Aber Ihr habt uns doch …«, setzte Julia an.


  »Ich bin neu bei Hofe. Ich kenne mich weder in Versailles noch hier aus.«


  Entnervt stieß Julia die Luft aus. »In dem Teil des Schlosses war ich noch nicht. Und wisst Ihr, wie groß der Louvre ist?«


  »Ich bekomme gerade eine Ahnung.«


  »Sehen wir zu, dass wir wieder in den Korridor zurückfinden, wo die beiden nackten Frauen baden. Von da aus weiß ich weiter.«


  »Ist ja interessant«, sagte Alexandre mit einem süffisanten Grinsen.


  Sie machten sich auf den Weg, mussten jedoch nach zehn Minuten feststellen, dass sie sich in diesem Gang genauso wenig auskannten.


  Sie hatten sich verirrt.


  Julia wurde ganz mulmig zu Mute. Seit der vorletzten Treppe lagen keine Teppiche mehr aus und es gab keine Alkoven mehr. Auch die Wandtäfelung und Tapeten waren verschwunden. Aber Bilder hingen auch hier. Und Spinnen! Riesige, handtellergroße Viecher. Zwei Stück, und sie krabbelten die Wand entlang an einem goldenen Stuckrahmen vorbei auf sie zu.


  Julia machte entsetzt einen Satz zurück und prallte gegen jemanden, der eindeutig nicht Alexandre war.


  »Herrgott im Himmel! Ihr schon wieder!«


  Die Marquise de Montespan stieß sie voller Kraft von sich und Julia fiel gegen Alexandre. Zum Glück fing er sie auf und stellte sie wieder aufrecht hin, hielt sie aber weiterhin beschützend fest.


  »Ich sollte dafür sorgen, dass Ihr mir nicht mehr in die Quere kommen könnt«, zischte die Marquise. Die Haube in ihrem Haar war durch den Zusammenprall verrutscht und zwei Strähnen hingen ihr in die Stirn.


  Julia versuchte sich schnell alles in Erinnerung zu rufen, was ihr Madame Scarron über sie erzählt hatte: schwanger, Hormone, Angst.


  »Dabei ist der Louvre für den Mob geschlossen.«


  Hormone. Verrücktspielende Hormone in der Schwangerschaft.


  »Jetzt muss ich schon wieder meine Frisur richten lassen, dabei wartet der König bereits seit einer halben Stunde auf mich. Man sollte Euch dahin zurückschicken, wo Ihr hergekommen seid.«


  »Und wohin wäre das, Madame?«, fragte Alexandre höflich.


  »In den Wald natürlich! Himmel, nimm das endlich, du unnützes Ding.«


  Sie rupfte sich mit Gewalt die Kopfbedeckung aus dem Haar und knallte sie dem Mädchen hinter sich vor die Brust.


  Entsetzt sah Julia, wie eine der Spinnen den Türrahmen erreicht hatte. Genau über Madame de Montespan.


  »Ihr glotzt auch noch so blöd wie diese Irren aus Bicêtre.« Die Montespan wandte sich ab und ging.


  In dem Moment seilte sich die Spinne ab und die Maitresse royale merkte nicht, dass die nun auf ihren Haaren saß. Julia wollte sie darauf aufmerksam machen, aber Alexandre hatte ihr von hinten die Hand über den Mund gelegt. Er zog sie sanft von dem zweiten Vieh fort und sie konnten genau hören, wann Madame la Marquise die dicke, fette Spinne entdeckte.


  ***


  Etienne fand sie beide lachend und kichernd in einem der Alkoven sitzen.


  »Hat der Dauphin wieder getanzt?«, fragte er verwirrt.


  Sofort wurde ihr Lachen lauter.


  Julia lag bequem zurückgelehnt auf dem breiten Kanapee, die Füße hochgelegt, die Knöchel überschlagen, so dass ihre hübschen roten Stiefelchen zu sehen waren. Sie betrachtete sie recht gern. Vor allem, weil sie auf Alexandres Oberschenkeln ruhten.


  »Ich fürchte, ich habe es mir mit Madame de Montespan endgültig verscherzt«, erklärte sie Montsauvan grinsend.


  »Julia!«


  »Das war unabsichtlich«, sprang Alexandre zu ihrer Verteidigung ein und erzählte Etienne die ganze Geschichte.


  Etiennes Miene wurde immer steifer. Als sein Bruder mit dem Bericht fertig war, nickte er betont ruhig und hielt Julia eine Hand hin.


  »Der König würde Euch gern begrüßen.«


  Der König! Sofort sprang Julia auf und ihr wurde ganz warm. »Glaubt Ihr, Madame de Montespan …?«


  »Nein«, beruhigte sie Etienne und drückte leicht ihre Finger. »Als er nach Euch schickte, war die Marquise noch nicht da.«


  Julia atmete erleichtert auf. Trotzdem, zum König gerufen zu werden hatte etwas von dem Gefühl, beim Rektor einer Schule antanzen zu müssen. Andererseits war Ludwig XIV. ihr gegenüber immer aufmerksam und freundlich gewesen. Warum also sollte sie sich sorgen?


  »Du sollst auch mitkommen. Er möchte dich kennenlernen«, sagte Etienne zu Alexandre, der bequem sitzen geblieben war. Jetzt erhob er sich überrascht.


  ***


  Ludwig XIV. saß in einem Salon an einem Kartentisch. Oh, das hatte Julia ganz vergessen.


  In seiner Gesellschaft befanden sich Monsieur de Rohan, Monsieur de Vivonne, der Bruder der Montespan, dieselbige (samt zornigem Blick auf Julia), Monsieur de Louvoir, der Kriegsminister, die Grande Mademoiselle und die Königin.


  Julia versank in eine tiefe Reverenz.


  »Da ist ja der Glücksstern!«, rief der König gut gelaunt. »Es wird Zeit, dass Ihr erscheint, Mademoiselle. Rohan verliert andauernd. Stellt Euch zu ihm und wir werden sehen, ob sich das Blatt wendet.«


  Rohan war mit dem König und dessen Bruder gemeinsam aufgewachsen, hatte Etienne Julia einmal erklärt. Er gehörte quasi zur Familie. Allerdings kam es ihr heute so vor, als gönne ihm Ludwig die Niederlage. Sie stellte sich hinter den Chevalier, dem König direkt gegenüber.


  »Ihr seht bezaubernd aus, Mademoiselle«, stellte Ludwig XIV. fest und musterte sie wohlwollend. »Diese Farbe steht Euch.« Es war ein grünes Damastkleid mit zarten, weißen Stickereien, das sie bereits an einem Abend in Fontainebleau getragen hatte. »Findet Ihr nicht auch, meine Liebe? Sie hat sich zu einer wahren Hofdame entwickelt.«


  »Ja.«


  »Nein.«


  Alle am Kartentisch sahen sich belustigt an.


  Das »Ja« war von der Königin gekommen – die der König angesprochen hatte. Das »Nein« von Madame de Montespan, die wiederum glaubte, der König hätte sie angesprochen. Dabei saß sie direkt neben Rohan und konnte Julia von dort aus gar nicht sehen.


  Seine Majestät konnte tatsächlich genauso finster dreinblicken wie die Montespan und Ludwig rutschte unangenehm berührt auf seinem Stuhl hin und her, während die Marquise das Ganze kaltließ. Um den peinlichen Moment zu überbrücken, wandte sich Ludwig XIV. Alexandre zu.


  »Das ist also Euer Bruder, Montsauvan?«


  Etienne verneigte sich. »Alexandre de Flémont, Sire«, stellte er ihn vor.


  »Monsieur de Flémont, mir ist zu Ohren gekommen, Ihr habt Eure Studien abgebrochen, um eine Karriere beim Militär anzustreben.« Der König betrachtete das neue Kartenblatt in seiner Hand und Julia sah, wie er zwischendurch auf Alexandre blickte.


  Alexandre war vor den Kopf geschlagen. Das konnte man sehen. Man konnte nur nicht erkennen, ob es ihm gefiel oder nicht. Die undurchsichtige Miene schien in der Familie zu liegen.


  »Ja, Sire«, antwortete er nach kurzem Zögern.


  »Dann habe ich gute Nachrichten für Euch, Monsieur. Ihr dürft unseren Cousin, den Prinzen de Condé, bei Nivelles treffen. Er erwartet dort seinen neuen Gardeoffizier.«


  Alexandre stand vor Verblüffung der Mund offen.


  Julia wurde es flau im Magen. Er sollte zur Armee? Und das, wo das Verhältnis zu Holland gerade wieder ziemlich angespannt war? Nivelles lag doch in Belgien. Und Holland lag direkt hinter Belgien.


  Sie konnte sehen, wie Alexandre den Blick seines Bruders suchte, an dem er jedoch rein gar nichts ablesen konnte.


  »Monsieur de Flémont, möchtet Ihr Euch bei Monsieur de Noailles vielleicht ein paar Ratschläge holen?«, fragte der König höflich. »Ihr findet den Herzog im unteren Geschoss bei den Musketieren. Montsauvan wird Euch dorthin führen.«


  Alexandre verstand den Wink. Er bedankte und verneigte sich tief und verließ den Salon. Etienne folgte ihm mit einem warnenden Blick in Julias Richtung.


  »Spielen wir!«, forderte der König alle auf.


  Julia war kein Glücksstern. Alexandres plötzliche Einberufung ließ ihre Gedanken abschweifen.


  »Mein lieber Chevalier, Eure Julia scheint Euch kein Glück zu bringen«, sagte der König auf einmal lächelnd. Er hatte schon wieder die Runde gewonnen und schob die ihm zustehenden Louisdore Madame de Montespan zu.


  »Hier vielleicht nicht, Sire, aber ein Sprichwort sagt doch so schön: Pech im Spiel, Glück in der Liebe«, entgegnete Rohan gut gelaunt.


  Julia errötete, denn der König sowie die Höflinge sahen sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. Julia schüttelte erschrocken den Kopf, hielt aber abrupt wieder inne, als alle zu grinsen anfingen.


  »Oder Euer Glücksstern konzentriert sich auf andere Dinge … Versuchen wir noch eine Runde«, sagte Ludwig XIV. und die Karten wurden wieder verteilt.


  Julia hatte sich nicht mit den Karten beschäftigt. Sie wusste nur, dass die Summen, um die gespielt wurde, horrend hoch waren. Deswegen konnte sie auch nicht sagen, ob Rohan ein gutes Blatt auf der Hand hielt oder nicht. Er allerdings wusste es auf den ersten Blick. Er seufzte und warf die Karten hin. »Sire, ich gebe mich geschlagen. Ihr habt wieder einmal gewonnen.«


  »Ihr schuldet mir zweihundert Louisdor«, frohlockte der König.


  »Sire, ich stehe vor einem Dilemma. Ich habe nur noch diese spanischen Pistolen. Nehmt davon die zweihundert.« Rohan zählte zweihundert Goldmünzen auf den Tisch, doch der König winkte ab.


  »Chevalier, wir spielen um Louisdore. Ich möchte in Louisdoren bezahlt werden und nicht in irgendeiner anderen Währung.«


  Rohan zeigte keine Reaktion und Julia fiel auf, dass er genauso gut eine Maske aufsetzen konnte wie Etienne.


  »Sire, ich werde Euch das Geld noch morgen früh überbringen. Entschuldigt mich bitte.«


  Er verneigte sich vor dem König, nahm die ungewollten spanischen Münzen und ging zum Fenster. Jedermann folgte ihm mit den Blicken. Dann öffnete Rohan das Fenster und warf das Geld einfach hinaus.


  »Weshalb habt Ihr das getan?«, fragte Ludwig XIV. verärgert.


  »Da Eure Majestät sie nicht will, taugen sie nichts«, antwortete Rohan leichthin. »Darf ich mich zurückziehen?«


  Ludwig XIV. sah ihn einen Moment irritiert an, ehe er nickte. »Natürlich. Vielleicht kann Euch Euer Glücksstern noch ein wenig aufmuntern.«


  Das hieß, Julia war ebenso entlassen.


  ***


  »Ihr seid verrückt«, sagte sie, als sie und Rohan draußen waren.


  Unvermittelt zog er sie an sich und presste sie an die Wand.


  »Ja. Vielleicht. Verrückt nach Euch. Ich konnte mich überhaupt nicht konzentrieren, als Ihr so dicht hinter mir standet. Seit unserer Fahrt nach Saint-Cloud kann ich an nichts anderes mehr denken als an Euch. Bitte, Mademoiselle, Julia, bitte.«


  Er neigte den Kopf, um sie zu küssen, doch Julia stieß angewidert mit beiden Händen gegen seine Brust.


  »Hört auf damit!«


  »Ich kann nicht. Ihr könnt doch nicht so kalt sein? Ihr müsst es doch auch fühlen!«


  »Schmierentheater!«, fauchte sie und trat ihm mit voller Kraft gegen das Schienbein. Erschrocken ließ er sie los. Mit dem anderen Absatz stampfte sie ihm auf den Fuß.


  »Aua!«, rief er überrascht.


  Schnell brachte Julia ein paar Schritte Abstand zwischen sich und ihn. »Noch einmal, Chevalier, und Ihr findet meinen Absatz in Euren Kronjuwelen wieder.«


  Rohans Augen funkelten, während er auf einem Fuß balancierte und sich den anderen rieb.


  »Und wenn Ihr mir jetzt folgen solltet, schreie ich«, drohte sie. »Ich bin mir sicher, dem König würde das nicht gefallen.«


  Zu ihrem Glück tauchten genau in diesem Moment am Ende des Gangs zwei Musketiere auf. Rohan lehnte sich mit immer noch schmerzverzogenem Gesicht an die Wand und Julia sah zu, dass sie Land gewann.


  
    29. Kapitel


    DIE WETTE
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  Auf dem Heimweg erzählte Julia Etienne von Rohans Kartenspiel und dem dämlichen Akt, das Geld aus dem Fenster zu werfen. Die Geschehnisse vor der Tür des Spielsalons verschwieg sie. Sie waren allein, denn Alexandre war bei Monsieur de Noailles geblieben, um mit ihm noch den nötigen Papierkram zu erledigen.


  Montsauvan hörte sich alles in Ruhe an. »Hütet Euch vor Rohan«, sagte er schließlich. »Er ist in Geldsorgen und er versucht Euch zu beeindrucken.«


  »Das habe ich gemerkt«, antwortete sie düster und war dankbar, dass die Dunkelheit ihr Gesicht verbarg. Das Vorkommnis nagte an ihr. Rohan hatte nie zuvor Ambitionen in dieser Richtung gezeigt. Er hatte sie bis jetzt immer so behandelt wie andere Höflinge auch, ohne Begehren, nur freundlich. Sie konnte es nicht nachvollziehen. »Warum? Seien wir ehrlich: Ich bin keine Frau, die Männer tollkühn werden lässt vor Liebe.«


  »Ihr unterschätzt Euch, Mignonne.«


  Julia gab ein ungläubiges Schnaufen von sich. Sie mochte zwar recht hübsch in diesen Hoftoiletten aussehen, aber auch sie wusste, dass eine Angélique de Fontanges wesentlich schöner war. Fragend blickte sie Etienne an.


  Dieser seufzte schließlich. »Auf Euch ist ein Preis ausgesetzt.«


  »Was?!« War das sein Ernst? Jetzt passte es ihr doch nicht mehr, dass es hier so dunkel war. Sie hätte zu gern Etiennes Gesicht gesehen.


  »Um genau zu sein, auf Eure Unschuld«, erklärte Etienne. »Derjenige, der Euch als Erster … Ihr wisst schon – erhält fünfzehntausend Louisdor.«


  Entgeistert klappte ihr der Mund auf. Fünfzehntausend Louisdor? Fünfzehntausend Goldmünzen. Ein durchschnittlicher Arbeiter verdiente um die dreißig Louisdor im Jahr. Etienne machte sich an der Innenlaterne zu schaffen. Wenig später konnte sie im fahlen Licht endlich sein Gesicht sehen.


  »Bei den fünfzehntausend Louisdor handelt es sich allerdings nur um den Betrag für den Sieger. Weitere Wetten laufen darauf, wer derjenige sein wird, und diese Wettbeträge sind auch nicht zu verachten«, fügte er zu allem Unheil noch hinzu.


  »Und wie funktioniert so eine Wette?«, fragte Julia, als sie ihre Sprache wiedergefunden hatte. »Geht man da zu einem Buchmacher und sagt: ›Ich setze eintausend Louisdor auf Mademoiselle Allemande und den Chevalier de Rohan.‹? Stehen noch weitere Kandidaten zur Wahl oder wird er alleine so hoch gehandelt?«


  »Vielleicht sollte ich Euch auch sagen, dass ich als Favorit gehandelt werde«, fuhr Etienne fort.


  »Na, dann fällt Euer Gewinn aber bestimmt kleiner aus, weil Ihr es ja am leichtesten hättet.« Kein Wunder, dass Rohan so stürmisch geworden war. Nein, das durfte sie Etienne auf gar keinen Fall erzählen.


  »Ich tue es nicht gerne«, nahm Etienne das Gespräch wieder auf, ohne auf ihren Kommentar einzugehen, »aber ich bin gezwungen Euch gegenüber noch eine andere Warnung auszusprechen.«


  Julia seufzte und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das ernste Gesicht ihres Lehrers. Seltsam, dachte sie, in diesem Licht kann man seine Narbe überhaupt nicht sehen.


  »In der Wachstube der Musketiere gab es interessante Neuigkeiten. Diese Männer sind ja überall, werden aber übersehen. Kostbare Spione, die unser König durchaus zu nutzen weiß.«


  Nein, in dem schwachen Licht der Kutschenlaterne war er wirklich recht attraktiv, und wenn die Narbe ins Sichtfeld kam, verlieh sie ihm noch etwas Abenteuerliches, überlegte Julia. Er und Alexandre ähnelten sich sehr.


  »Hört Ihr mir zu, Mignonne?« Etienne sah sie durchdringend an.


  Ertappt ordnete sie ihre Gedanken. »Was heißt eigentlich Mignonne?«, fragte sie unverwandt. »Ihr habt mich schon des Öfteren so betitelt.«


  War er überrascht? Schwer zu sagen bei einem Etienne de Montsauvan.


   »Mignonne ist ein Kosename und bedeutet so viel wie ›Kätzchen‹ oder ›Liebchen‹.«


  Jetzt war sein Gesicht auf jeden Fall wieder undurchdringlich. Das hatte geklungen, als ob er ihr eine neue Verhaltensregel der höfischen Etikette erläutert hätte. Allerdings trat seine Narbe etwas deutlicher hervor.


  »Das ist hübsch«, sagte Julia und strahlte ihn an.


  »Zurück zu unserem ursprünglichen Thema«, lenkte Etienne ab.


  »Ah ja, die Musketiere und ihre Informationen. Was ist damit?«


  »Die Montespan ist anscheinend wie besessen und krankhaft eifersüchtig auf jedes weibliche Wesen, das die Aufmerksamkeit des Königs erregt. Und Ihr, Julia, erregt sie, seit Ihr an jenem Herbsttag nach Versailles gekommen seid.«


  »Haben die Musketiere etwas Bestimmtes mitbekommen?«


  »Euer Name ist schon vor einiger Zeit gefallen. Madame de Montespan lässt jetzt regelmäßig eine Schwarzmagierin an den Hof kommen, um sich durch sie die Liebe unseres Monarchen zu sichern.«


  »Wie geht denn das?«, fragte Julia neugierig. Von Liebestränken hatte sie bislang nur bei Harry Potter gehört.


  »Das weiß ich auch nicht, aber ich habe das Wort eines Hauptmanns, dass er mich sofort benachrichtigen wird, wenn die Magierin das nächste Mal an den Hof kommt. Dann werden wir es herausfinden. Solche Frauen mischen bekanntlich nicht nur Liebestränke, sondern auch Gift.« Er schaute sie durchdringend an. »Bis dahin, Mignonne, werdet Ihr Euch von den Rohans und Montespans bei Hofe fernhalten.«


  Das musste er ihr nicht zwei Mal sagen.


  


  Madame de Sévigné, Paris, an Madame de Grignan, Provence


  
    Der Prinz de Condé war vor kurzem bei Madame de La Fayette zu Besuch. Er sprach vom Krieg und wartete wie alle anderen auf Neuigkeiten. Man zittert ein wenig vor Deutschland. Es heißt zwar, der Rhein sei bei der Schneeschmelze so hoch angeschwollen, dass dies dem Feind weitaus mehr Ungemach bereite als uns, aber man weiß ja nie.


    Monsieur de Rambures ist von einem seiner Soldaten getötet worden, der in aller Unschuld eine Muskete entlud.


    Aire in Flandern wird weiterhin belagert, es gab Verluste, einige Leutnants der Garde und einige Soldaten.


    Die Lage scheint sich überall zuzuspitzen.

  


  
    30. Kapitel


    DIE MONTESPAN INTRIGIERT
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  Es blieben fünf Wochen, bis Alexandre abreisen musste. Fünf Wochen, in denen Julia viel Zeit mit beiden Brüdern verbrachte. Fünf Wochen, in denen sie durch das schlechte Wetter meist zu Hause geblieben waren. Eine wunderbar unbeschwerte Zeit. Als es schließlich anfing zu tauen, erreichte sie die Botschaft aus dem Palast, dass die Straßen jetzt ohne Probleme passierbar seien und es für Alexandre Zeit wurde.


  Er würde ihr fehlen. Er hatte ihr das Kartenspielen beigebracht. Er hatte mit ihr zusammen musiziert und dabei so schief gesungen, dass er ein Paradebeispiel für schlechte Karaoke abgegeben hatte. Etiennes Stimme hatte Alexandre nicht. Er hatte mit ihr geflirtet und in seiner Gegenwart war ihr immer warm, war sie beinahe ein wenig zittrig gewesen. Obwohl Alexandre nie aufdringlich gewesen war oder auch nur versucht hätte sie zu küssen.


  Als er Paris verließ, war Montsauvan den ganzen Tag über schlecht gelaunt. Und weil es den ganzen Tag stürmte und der Schnee sich nicht entscheiden konnte, ob er zu Regen werden sollte oder nicht, waren sie wieder einmal ans Haus gefesselt.


  Julia, die bei einem solchen Wetter eigentlich sehr gern mit Montsauvan musizierte, sehnte diesmal den Abend herbei. Sie waren wieder in den Louvre eingeladen worden – eine willkommene Abwechslung und vor allem Ablenkung. Etienne brach andauernd sein Spiel am Cembalo ab und korrigierte ihren Gesang. Entweder hatte sie den Ton zu lange gehalten oder zu kurz. Oder sie hatte die Stelle nicht mit dem nötigen Timbre gesungen.


  »Meine Güte, Ihr habt ihn doch in die Armee geschickt!«, rief Julia bei der zehnten Unterbrechung entnervt. »Auch wenn der König ihn dazu berufen hat, der wusste bis dahin doch gar nichts von Eurem Bruder.«


  »Ich weiß selbst, was ich getan habe«, knurrte Etienne. »Es war immerhin Alexandres Wunsch.«


  Im selben Augenblick brachte François einen Brief herein. Etiennes Glück, sonst hätte sie ihn erwürgt. Alexandres Wunsch! Na und? Es war ein Billet des Hauptmanns der Musketiere und besagte, die Magierin käme am nächsten Donnerstag wieder in den Louvre.


  »Das trifft sich ja gut«, sagte Julia grimmig. »An dem Tag habe ich eine Tanzstunde mit dem Dauphin. Wenn ich mir ein altes Kleid von Eurem Dachboden anziehe und in deren Séance hineinplatze, glaubt Ihr, das würde etwas nutzen?«


  »Inwiefern?«


  »Ich könnte ihnen als Geist erscheinen. So eine Art Vision, die ihnen befiehlt mich in Ruhe zu lassen.«


  »Es besteht viel mehr die Gefahr, dass sie Eure Geisterhaftigkeit überprüfen und Euch an Ort und Stelle genau dazu verhelfen.« Nein, Etienne war wirklich nicht gut gelaunt. »Ihr werdet nach Eurer Tanzstunde mit Monseigneur sofort nach Hause gehen.«


  »Da sind sie schon wieder! Die Herrschaftsanwandlungen. Ich werde nach Hause geschickt.«


  Etienne fuhr sich mit beiden Händen frustriert durch die Haare. »Herrje, Julia, wenn es eine schwarze Messe ist – was ich befürchte –, wollt Ihr da nicht bleiben.«


  Julia sah ihn erstaunt an. Nicht nur wegen des Wortes »schwarze Messe«, das klang schon wieder so schön schaurig, dass es sie reizte. Nein, sie hatte ihn noch nie die Beherrschung verlieren sehen.


  »Primi Visconti, der Hofschreiber, hat dem Hauptmann gegenüber eine Andeutung gemacht. Mehrere Personen von hohem Adel sollen diesem Zirkel angehören und erst kürzlich sei ein Opfer erbracht worden, um den Tod von drei bis vier Personen heraufzubeschwören. Dabei fiel auch Euer Name. Donnerstag wäre die zweite Sitzung. Insgesamt seien drei vorgesehen.«


  Julia erinnerte sich an Primi Visconti, den kleinen Italiener mit dem lustigen Schnurrbart, der so schön das R beim Sprechen rollte. Er war in Fontainebleau auf dem Ball gewesen und hatte mit ihr getanzt. Und er hatte keineswegs den Eindruck eines Hysterikers gemacht. Dass weitere Personen an diesen Messen teilnahmen, wunderte Julia nicht. Die Montespan hatte dank ihrer Position viele Eiferer. Aber etwas anderes wunderte sie schon.


  »Was heißt das? Ein Opfer erbracht?«


  Etienne zögerte. Man konnte ihm ansehen, dass er überlegte, ob er es sagen oder lieber ausweichen sollte. Ein Blick in ihr Gesicht (das ausdrückte, sie werde ihm sowieso keine Ruhe lassen, bis sie es herausgefunden hatte) ließ ihn schließlich antworten: »Zumeist wird ein unerwünschtes Kind getötet und aus seinen Eingeweiden soll die Schwarzmagierin Voisin die Zukunft lesen oder beeinflussen können.«


  Julia blieb die Luft weg. Und dieses Mal nicht wegen des Mieders. Entsetzt hielt sie eine Hand vor den Mund. Vor ihren Augen sah sie ein süßes kleines rosiges Baby – mit leblosem Blick. Es lief ihr eiskalt den Rücken herunter. Sie wünschte sich schon, sie hätte nicht gefragt.


  Etiennes Blick blieb finster. »Wir müssen Euch vorbereiten. Vor Gift schützen. In den letzten Jahren ist Gift in Paris in Mode gekommen, um unerwünschte Personen zu beseitigen. Dauerhafter als mit einem Lettre de Cachet, der einen auch wieder aus dem Gefängnis herausholen und in alte Ämter einsetzen kann. Die Brinvilliers war nur eine von vielen. Der König möchte dagegen angehen, hat aber noch keine handfesten Beweise gegen die Verdächtigen. Nur eines ist sicher – und aus diesem Grund müssen die Beweise unfehlbar sein – die Giftaffäre reicht bis an den Hof.«


  Gift! Gift im Paris des siebzehnten Jahrhunderts. Das hatten sie in Geschichte niemals durchgenommen. Hätte Herr Schmidt mal besser getan, denn das war jetzt lebenswichtig. Für sie zumindest. Blöder Lehrplan. »Und wie soll man sich bitte vor Gift schützen?«, fragte sie zynisch.


  »Die meisten tun ein Stück Horn eines Einhorns oder einen Krötenstein in ihr Glas, ehe sie trinken«, antwortete Etienne ernst.


  Julia starrte ihn an. Das war es also, was sie bei Ninon auf dem Glasboden hatte schimmern sehen. Aber … Moment mal! »Horn vom Einhorn? Krötenstein? Macht Ihr Euch über mich lustig?«


  Montsauvan atmete tief durch und endlich bahnte sich ein kleines Lächeln auf sein Gesicht. Das erste für heute. »Nein, nicht wirklich. Das sind die hiesigen Praktiken und sie haben sich nicht bewährt. Wir müssen es rationaler angehen. Ihr werdet künftig weniger essen. Hier in meinem Stadtpalais könnt Ihr nach Herzenslust schlemmen, aber bei Hofe wäre es Selbstmord. Man kann niemandem trauen.«


  Julia überlegte fieberhaft. Ihr Großvater hatte sie ihre ganze Jugend lang darum gebeten, einen Selbstverteidigungskurs zu belegen. Dummerweise war nie einer in ihrer Umgebung angeboten worden und sie hätte mindestens zehn Kilometer gefahren werden müssen. Dafür hatte ihre Mutter keine Zeit gehabt. Das war bedauerlich, obwohl Julia nicht wusste, ob es ihr bei Gift nutzen würde. Auf alle Fälle würde man sie mit einem schwarzen Karategürtel nicht dazu zwingen können, Gift zu schlucken – so wie man Sokrates gezwungen hatte. Ob man hier schon einmal von Taekwondo oder Judo gehört hatte? Sie sah zu Etienne und ihr fiel etwas anderes ein. Etwas viel Aufregenderes.


  »Ich habe eine Bitte an Euch, Etienne.« Sie machte zögernd einen Schritt auf ihn zu. »Nein, keine Sorge, es hat nichts mit Geist-Spielen oder Ähnlichem zu tun. Nur mit Euch.«


  Etiennes Gesicht wurde wachsam. »Mit mir?«


  »Bringt mir das Fechten bei.«


  »WAS?«


  »Ihr seid der beste Fechter Frankreichs. Ich würde mich viel sicherer fühlen, wenn ich mich ein wenig verteidigen könnte.«


  »Gegen Gift wirkt der Degen nicht«, sagte er, noch immer schockiert.


  »Aber ich würde mich sicherer fühlen. Nicht ganz so schutzlos. Das ist nur eine kleine Bitte und Ihr habt mir schon so viel beigebracht, warum nicht auch das?«


  »Weil es in Paris noch nie eine Frau gab, die einen Degen führte. Es ist unschicklich und nicht angemessen für eine Hofdame.«


  »In meiner Zeit ist es normal, dass auch Frauen fechten. Das ist sogar eine olympische Disziplin.« O Gott, hier musste sie ja wohl nicht so eine dämliche Maske tragen, oder? Hier wurde wohl eher gefochten wie bei den drei Musketieren.


  »Julia, es gibt Gifte, die man auf Klingen aufträgt, und wenn man mit ihr einen Apfel schneidet, ist eine Hälfte vergiftet und die andere genießbar.«


  Die Schneewittchenstory mal in einer glaubhaften Version.


  »Katharina von Medici soll eine Meisterin darin gewesen sein«, ergänzte Etienne leise.


  Julia sah ihn lange an. »Ihr werdet es nicht tun, nicht wahr?«


  »Ich werde nicht zulassen, dass Euch etwas geschieht«, sagte er ernsthaft.


  »Ich meine, mir das Fechten beibringen.«


  »Nein, Mignonne. Das schickt sich nicht. Aber ich verspreche Euch, wenn es keine richtige schwarze Messe am Donnerstag ist, werde ich Euch mitnehmen.«


  Ein schaler Trost, aber besser als nichts.


  ***


  Etienne wartete vor dem Salon des Dauphin auf sie. Die Tanzstunde war recht vergnüglich gewesen. Und der Prinz sehr redselig: Er hoffte, bald wieder auf die Jagd gehen zu können. Bossuet hatte sich nach zehn Minuten zurückgezogen, weil ihm übel war, und Julia hatte es daraufhin geschafft, den dicklichen, pickeligen Kerl von Prinz ein wenig aus seinem Schneckenhaus herauszulocken und mit ihm zu lachen. Nicht dass sie Bossuet etwas Schlechtes wünschte, aber vielleicht sollte er öfter einen unruhigen Magen haben. Der Dauphin hatte richtig gut getanzt, sobald der alte Miesepeter weg war. Ihre nächste Tanzstunde würde sich allerdings auf unbestimmte Zeit verschieben, denn der Dauphin musste in die Normandie – sozusagen in Vertretung seines Vaters, um das Volk für einen neuen Krieg zu motivieren.


  Als sie Etienne kommen sah, überfiel sie eine große Aufregung. Das bedeutete nämlich, dass es sich um keine schwarze Messe handelte und sie Etienne begleiten durfte. Sie folgte ihm durch die unzähligen Flure und Korridore, bis sie einen Gang erreichten, der im Dunkeln lag. Einzig ein kleiner Alkoven war mit schummriger Beleuchtung ausgestattet, die mehr verbarg, als sie erhellte.


  »Etienne, wenn hier jemand wie die Wahrsagerin hereinkommt, fällt das doch auf«, wandte Julia ein.


  »Nur bedingt. Dieser Abschnitt grenzt an die neu gegründete Académie française. In diesen Abschnitt des Schlosses kommt beinahe jeder rein, denn er ist allein der Kunst gewidmet. Sämtliche Maler, Musiker und Schriftsteller haben zu diesem Trakt Zugang. Und dann gibt es noch die Geheimgänge, die den Trakt der Académie française mit diesem hier verbinden. Aber nur Eingeweihte wissen davon. Der Hauptmann hat sie mir vorhin gezeigt, als Ihr Euch mit dem Dauphin vergnügt habt.« Etienne zwinkerte ihr zu.


  Julia grinste und staunte. Sie würden einen Geheimgang betreten! Das war ja noch aufregender, als einer Séance beizuwohnen. Sie setzten ihren Weg fort. Etienne ging dicht neben ihr – sie konnte seine Körperwärme spüren.


  »Wir müssen noch bis zum Ende des Ganges«, sagte er leise. Doch in diesem Moment hörten sie Schritte. Jemand kam auf sie zu. Hier erwischt zu werden, weit ab von den öffentlichen Salons, wäre …


  Julia kam nicht mehr dazu, den Satz zu Ende zu denken.


  Etienne packte sie um die Taille, zog sie zurück, warf sie auf das Kanapee im Alkoven und presste sie mit seinem langen Körper in die Kissen.


  »Kein Wort!«, befahl er noch und dann senkten sich seine Lippen auf die ihren.


  Julia klopfte das Herz bis zum Hals. Angestrengt horchte sie auf die sich nähernden Schritte. Hohe, harte Absätze, und bei diesem festen Auftritt musste es sich entweder um einen Mann oder eine beleibte Frau handeln. Schwer zu sagen in einem Zeitalter, in dem auch Männer High Heels trugen. Würde man sie erkennen? Wahrscheinlich nicht. Etienne lag so auf ihr, dass ihrer beider Köpfe im Dunkeln verborgen waren. Sie krallte vor Nervosität ihre Hände in Etiennes Weste. Er verstärkte den Druck seiner Lippen und drehte sie ein wenig mehr zur Wand. Julia rauschte das Blut in den Ohren. Angestrengt horchte sie.


  Jetzt hatten die Schritte sie erreicht. Dem Grunzen nach zu urteilen konnte es nur ein Mann sein. Er brummte etwas von schändlichem Betragen. Dann entfernte er sich, die Schritte verklangen langsam und Etienne löste sich von ihr.


  Julia blieb liegen und atmete ein paarmal tief durch, so gut das in dem Mieder ging. Etiennes Duft umwehte sie stärker denn je. Das war zwar angenehm, aber sie würde es künftig wohl immer mit der Aufregung, dem Herzklopfen, dem Bangen um ihr Leben in Verbindung bringen. Mühsam stützte sie sich auf die Ellbogen.


  »Meine Güte«, murmelte sie. »Wie viel wiegt Ihr? Ich komme nicht einmal mehr hoch in diesem Korsett.«


  Etienne sah sie nachdenklich an, reichte ihr eine Hand und zog sie auf. »Vielleicht sollte ich Euch darauf hinweisen, dass man in Gegenwart eines Mannes nicht von Unterwäsche spricht«, belehrte er sie.


  Julia grinste. »Mag sein. Aber findet Ihr das nicht schrecklich heuchlerisch? Ich meine, immerhin hat doch jeder von Euch Männern schon Bekanntschaft mit der Unterwäsche einer Frau gemacht.«


  »Was bringt Euch auf den Gedanken?«


  »Ich habe Augen und Ohren, Monsieur!«


  »Die habt Ihr wahrlich«, seufzte er.


  »Glaubt Ihr, der Mann hat uns erkannt?«


  »Monsieur de Montausier? Bestimmt nicht. Er sieht ohne sein Lorgnon so gut wie nichts und hat sich garantiert auf der Suche nach einer Toilette hier oben verirrt.«


  Julia atmete erleichtert auf. Dann bemerkte sie Etiennes immer noch auf ihr ruhenden, durchdringenden Blick. »Ist was?«


  Er schüttelte den Kopf. »Lasst uns weitergehen.«


  Der Gang war stockfinster. Keine Fackel weit und breit, und weil außer Etienne niemand sonst da war, wagte Julia es, die winzige Taschenlampe einzuschalten, die an ihrem Schlüsselbund hing, den sie zur Erinnerung immer mit sich trug.


  »Was ist das?«, fragte Etienne interessiert.


  »Eine Art elektrische Fackel. Das Ding wird mit Batterie betrieben. Ich wundere mich, dass die so lange hält.«


  »Und wie funktioniert das?«


  »Ihr könnt sie nachher auseinandernehmen, wenn Ihr wollt«, versprach Julia.


  Damit gab er sich zufrieden.


  Als sie die Tür am Ende des Ganges erreichten, erklärte Etienne: »Wir sind zu weit gegangen.«


  »Wo hätten wir langsollen? Das hier ist die erste Tür seit dem Alkoven«, widersprach Julia.


  »Nein, wir haben die Geheimtür verpasst. Irgendwo hier im Gang muss eine sein. Treten wir durch diese Türe dort, erwischen sie uns sofort. Gebt mir bitte diese – wie heißt es?«


  »Taschenlampe.«


  Er griff begierig nach der Lampe und betrachtete sie kurz, ehe er den Lichtstrahl auf die Wände richtete. Nach einigem Suchen, das verheerende Folgen für ihre Nerven hatte, weil sie dauernd damit rechnete, doch noch erwischt zu werden, murmelte Montsauvan endlich: »Heureka!«


  Eine geheime Tür, die in der Täfelung tatsächlich nicht zu sehen war, öffnete sich und Etienne ließ Julia vor ihm eintreten. Er folgte ihr dicht auf den Fersen und verriegelte die Tür wieder von innen. Sie nahm seine Körperwärme und den Duft erneut wahr. Bang griff sie nach seiner Hand. Seine Finger waren warm, trocken und angenehm fest. Julias klopfendes Herz beruhigte sich ein wenig. Im schwachen Lichtkegel der Taschenlampe konnte man erkennen, dass dieser Geheimgang nur selten benutzt wurde. Auf dem Boden lagen dicke Staubflusen und Mäusekot.


  »Wohin führt der Gang?«, fragte sie ihn, doch Etienne legte einen Finger an die Lippen. Er ging vorneweg, von Zeit zu Zeit dicke Spinnweben mit der Hand, in der die Taschenlampe war, wegwischend. Mit der anderen hielt er Julia ganz dicht an seiner Seite. Julia wagte nicht nach oben zu schauen. Jetzt war ihr klar, woher die riesigen Spinnen gekommen waren, von denen eine bei Madame de Montespan im Haar gelandet war.


  Der Gang war sehr eng und ein Ende war nicht auszumachen. Sie kamen an mehreren Biegungen und an zwei Türen vorbei; ab und an waren kleine Holzschieber in Augenhöhe angebracht. Und auf einmal vernahm sie gedämpfte Stimmen. Sie zuckte zusammen. Etienne drehte sich mit mahnendem Blick zu ihr um. Unnötig, denn sie wusste von selber, dass sie jetzt absolut still sein musste.


  Ein paar Schritte weiter beleuchtete er mit der Taschenlampe einen Holzschieber. Er untersuchte vorsichtig die Schlossvorrichtung und zog den Riegel ganz sachte zurück. Zwei Löcher wurden sichtbar, durch die Licht hereindrang. Er knipste die Taschenlampe aus.


  Ganz deutlich war die nasale Stimme des Herzogs von Orleans zu vernehmen: »… lästig. Ihr bekommt eintausend Louisdor, wenn Ihr mir sagt, dass sie nicht mehr lange lebt. Ihr Einfluss wird zu stark.«


  Etienne legte einen Arm um Julias Taille und zog sie zu sich. Kopf an Kopf und eng aneinandergezwängt sahen sie durch die Löcher. Das Bild, das sich ihnen beiden bot, war mehr als brisant.


  Monsieur, sein Günstling, der Chevalier de Lorraine, der Marquis d’Effiat, eine alte Frau mit verhutzeltem Gesicht und funkelnden Knopfaugen, die Herzogin de Soissons und ein vierter Mann, der ihnen den Rücken zuwandte, saßen um einen Tisch versammelt. Die Montespan war nicht anwesend. Auf dem Tisch lag eine tote Katze, deren Eingeweide über die gesamte Tischfläche verstreut waren. Das Tier war anscheinend noch nicht lange tot, denn überall klebte hellrotes, sehr flüssiges Blut.


  Vor Entsetzen und Ekel erschauderte Julia und Etiennes Arm presste sie ein wenig fester an ihn. Das war eine schwarze Messe! Julia wusste genau, wenn Etienne das auch nur ansatzweise geahnt hätte, hätte er sie nicht mitgenommen.


  »Sie wird schon bald fortgehen«, prophezeite die verhutzelte Alte. Und im Gegensatz zu ihrem Gesicht war ihre Stimme jugendlich klar und hell. »Ich sehe es in dieser Leber. Gebt Ihr von diesem Wein zu trinken. Darin ist ein Mittel, das ihr den Hof verleiden wird.« Sie reichte Lorraine eine kleine verkorkte Phiole.


  Er gab ihr dafür einen Beutel, in dem es verdächtig klimperte. Die Knopfaugen der Alten blitzten, als sie den Beutel entgegennahm. Sie stand auf und mit ihr verließen auch alle anderen den Raum. Jetzt konnte Julia das Gesicht des vierten Mannes erkennen: Es war der Herzog de Vivonne, der Bruder Athénaïs de Montespans. Julia fröstelte und das lag nicht daran, dass es kalt war.


  Als das Licht erloschen war und Etienne die Luke wieder geschlossen hatte, wagte es Julia schließlich zu sprechen.


  »Meinte er etwa die Montespan?«


  »Das bezweifle ich.« Montsauvan sah nachdenklich aus. Er hatte die Taschenlampe wieder eingeschaltet. »Wieso sollte Vivonne seine Schwester umbringen wollen, wo sie ihm doch zu Reichtum und Ämtern verhelfen kann?«


  »Ich habe von einem bösen Streit zwischen den beiden gehört. Er soll sie um Geld angepumpt haben und sie hat ihm ihre Unterstützung verweigert. Vielleicht will er sich rächen, wenn sie ihm sowieso keinen Nutzen mehr bringt?«


  Etienne sah sie interessiert an.


  »Rohan hat mir mal davon erzählt. Ich hatte es schon wieder vergessen, aber jetzt … unter diesen Umständen …«, sagte sie achselzuckend.


  »Rohan ist eine alte Klatschbase. Allerdings in diesem Fall könnte sein Tratsch nützlich sein.«


  Dann ergriff er ihre Hand und zog sie sanft mit sich. »Lasst uns heimfahren. Dort sind wir ungestört.« Er beleuchtete den Gang. »Herrliches Spielzeug«, hörte Julia ihn flüstern.


  »Irgendwann muss ich Euch einmal von all den elektrischen Lampen und Laternen erzählen, die sogar bis in den Weltraum hinein scheinen können«, sagte Julia hinter ihm und konnte sehen, wie er ungläubig den Kopf schüttelte.


  ***


  Eine Stunde später erreichten sie problemlos das Hôtel de Montsauvan. Am nächsten Tag wollte Etienne mit dem Oberhaupt der Pariser Polizei, Monsieur de La Reynie, sprechen und ihm mitteilen, was sie beide heute Nacht herausgefunden hatten.


  »Die Polizei funktioniert in diesem Jahrhundert?«, fragte Julia überrascht.


  »Monsieur de La Reynie funktioniert«, korrigierte Etienne. »Wollt Ihr mitkommen?«


  Julias Blick sagte genug.


  »Dann geht jetzt zu Bett. Wir werden ganz früh aufbrechen, damit uns auch niemand sieht.«


  Mit der Aussicht auf einen weiteren Ausflug in die Stadt fügte sich Julia, ohne zu widersprechen.


  Erst als sie in den Kissen lag, fiel ihr plötzlich auf, dass sie überhaupt nicht registriert hatte, wie Etienne küsste.


  Verärgert richtete sie sich auf. Da war sie zum ersten Mal in ihrem Leben geküsst worden und konnte sich weder an den Geschmack noch an das Gefühl von Lippen auf ihren erinnern. Und dann auch noch von Etienne, der bei so vielen Damen als guter Liebhaber galt!


  So ein Mist.


  
    31. Kapitel


    STADTBESICHTIGUNG
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  »Warum seid Ihr so überzeugt davon, dass die Polizei nicht korrupt ist?«, fragte Julia Etienne am nächsten Morgen in der Kutsche.


  Im einundzwanzigsten Jahrhundert war es selbstverständlich, die Polizei bei Morddrohungen und sonstigen Delikten aufzusuchen. Herr Schmidt hatte ihnen jedoch erklärt, dass man in der Vergangenheit weitgehend auf sich gestellt war. Für etwas Sicherheit habe in einigen Vierteln eine zivile Wache gesorgt, Anwohner, die abwechselnd und in Gruppen auf Streife gingen und so die Häuser und deren Bewohner vor Räubern und Dieben schützten. Die Polizei sei nur dann tätig geworden, wenn man sie gut bezahlen konnte.


  Doch Etienne beruhigte sie. »Seit Monsieur de La Reynie der Präsident der Pariser Polizei ist, hat sich vieles geändert, was leider noch nicht ein jeder zur Kenntnis genommen hat.«


  Das Polizeirevier war nicht mehr als ein Gebäude mit Wachstube und einem Raum, der als Büro des Polizeipräsidenten fungierte. Und der Polizeipräsident war ebenfalls keine hervorstechende Erscheinung in seiner einfachen Kleidung. Trotzdem beeindruckte er Julia.


  Monsieur de La Reynie bot seinen beiden Besuchern Platz an und entschuldigte sich für die Unordnung und die spärliche Ausstattung seines Büros. Er nannte Etienne beim Vornamen. Der berichtete von der Séance, die sie gestern beobachtet hatten, allerdings ohne Namen zu nennen.


  »Etienne, ich sage es ganz freiheraus. Wir haben Hinweise, dass gewisse hohe Persönlichkeiten bei Hofe mit einer bestimmten La Voisin in Verbindung stehen. Die Voisin ist für ihre schwarzen Messen bekannt. Ein paar Bettler haben unter hochnotpeinlicher Befragung gestanden, dass sie Säuglinge kauft, nach denen keiner mehr fragt. Wir vermuten, dass sie diese unschuldigen Kinder für ihre bizarren Praktiken nutzt. Ist Euch schlecht, Mademoiselle?«


  Julia lauschte mit Schrecken seinen Erklärungen. Die Katze trat ihr wieder lebhaft vor Augen. Und wenn Monsieur de La Reynie Recht behielt, würden sie das Gleiche auch einem Baby antun … Das war entsetzlich. Das war haarsträubend. Schlimmer als ein Horrorstreifen von Quentin Tarantino.


  »Ich glaube, Mademoiselle Julias Nerven sind diesen entsetzlichen Schilderungen nicht gewachsen«, sagte Etienne. »Aber ich kann Euch bezeugen, dass die Voisin zu solchen Methoden greift, wenn Ihr wollt. Und wenn wir mehr erfahren, werdet Ihr unterrichtet werden. Ich habe nur eine Bitte.«


  La Reynie lächelte erstaunt. »Welche, Etienne?«


  Montsauvan sah ihm fest in die Augen. »Sollte mir oder meinem Schützling hier etwas zustoßen, werdet Ihr die Schuldigen zu benennen wissen, Nicolas.«


  »Seid unbesorgt, Euer Brief, den Ihr mir vor zwei Jahren gabt, liegt noch immer versiegelt im Tresor und ich werde ihn nicht missbrauchen.«


  »Das Dumme ist nur, dass dieser Brief gänzlich ungeeignet sein wird nach unseren jüngsten Erkenntnissen«, sagte Etienne sehr ernst.


  Nun schien Monsieur de La Reynie erst recht besorgt, aber nicht ahnungslos.


  Julia wusste, wenn die Montespan persönlich mit den schwarzen Messen und dem Tod von unschuldigen Kindern zu tun haben sollte, läge alles letztendlich beim König. Würde er die Mutter seiner – wenn auch unlegitimen – Kinder in einen derartigen Skandal verwickelt sehen wollen?


  Die bedrückten Gesichter der beiden Männer sagten genug.


  
    32. Kapitel


    DER PONT NEUF
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  »Ihr meintet doch den Brief, in dem Ihr den wahren Mörder Henriettes von England benennt, oder?«, fragte Julia, als sie das Gebäude verlassen hatten.


  »Ich bitte Euch, seid still«, sagte Etienne streng. »Wo ist unsere Equipage?«


  Tatsächlich war ihre Kutsche nirgends zu sehen.


  »Etienne, lasst uns zu Fuß gehen«, schlug Julia vor. »Ich möchte wirklich gerne noch mehr von Paris sehen.«


  »Ich halte das für keine gute Idee. Ihr werdet Euch das Kleid ruinieren.«


  »Unsinn! Wir haben doch dunkle, einfache Sachen an. Welch ein Glück, nicht? Ich würde mir sehr gerne die Füße vertreten und dabei die dunklen Gedanken vertreiben. Und außerdem würde ich wirklich, wirklich gerne Paris erkunden. Zu Fuß.«


  Etienne reagierte gar nicht erst darauf, sondern winkte eine Wache herbei, die er nach seiner Kutsche fragte. Sie habe nicht stehen bleiben können, weil sie einer anderen, sehr eleganten Equipage die Straße versperrt hätte. Auf Montsauvans Frage hin antwortete die Wache, dass es sich um das Wappen des Chevalier de Lorraine gehandelt habe. Etiennes Blick verfinsterte sich.


  »Jetzt ist mir auch nach einem Spaziergang zu Mute«, sagte er nur und gab der Wache Anweisung, seine Kutsche, sobald sie wiederkäme, nach Hause zu schicken. Dann bot er Julia seinen Arm, sie hakte sich strahlend ein und gemeinsam gingen sie die Straße hinunter.


  In diesem Bezirk von Paris überwogen Fachwerkhäuser. Während an der Seine und um den Louvre herum bereits sämtliche Häuser aus Stein erbaut waren, gab es in diesem Viertel noch viele kleinere, schiefe Häuser mit eng verbauten Holzbalken und kleinen Sprossenfenstern. Viele waren nur zweigeschossig und reihten sich dann wieder an einen Neubau aus roten Ziegeln mit den abgesetzten weißen Eckquadern. Julia betrachtete staunend nicht nur die Bauweise, sondern auch die Menschen, die sich in den Straßen tummelten. Zugegeben, es waren nicht sonderlich viele, aber alle gingen sie einer Arbeit nach oder eilten mit Handkarren durch die Straßen. Handkarren, die zumeist abgedeckt waren, um den Inhalt zu schützen.


  »Mir scheint, es gefällt Euch, die Stadt zu besichtigen«, bemerkte Etienne nach einer Weile.


  »O ja. Das ist ja viel spannender als Kartenspielen!«


  »Mein Bruder wird furchtbar enttäuscht sein, da er sich doch so viel Mühe gab, Euch die Spiele beizubringen.«


  »Ich fürchte, er kämpfte auf verlorenem Posten. Mathematik war nie meine Stärke«, sagte Julia leichthin.


  »Was hat denn Mathematik mit Kartenspielen zu tun?«


  »Ich muss doch mitrechnen und die Karten genau verfolgen und kombinieren, wenn ich gewinnen will«, erklärte sie ernst.


  »Die meisten spielen einfach, weil es Spaß macht«, wandte Etienne ein.


  »So ein Unsinn! Bei Hofe spielen alle, um zu gewinnen. Und das muss man auch, wenn man dort spielt. Ist Euch schon mal aufgefallen, dass Madame de Soubise wie eine Verrückte zu kichern anfängt und der Marquis de Saint-Aignan spuckt, wenn er spielt? Und das nur, weil sie sich die hohen Einsätze eigentlich gar nicht leisten können und unbedingt gewinnen wollen.« Julia war sich nicht sicher, aber sie glaubte, Montsauvans Mundwinkel zucken zu sehen.


  Vorsorglich hatte sie nicht nur unauffällige Kleidung, sondern auch festes Schuhwerk für ihren Polizeibesuch angezogen. Sie hatte gehofft, Etienne zu diesem Spaziergang durch die Stadt überreden zu können.


  »Etienne«, rief sie auf einmal aufgeregt. »Zeigt mir den Pont Neuf.«


  Dieses Mal war er wirklich entsetzt. »Seid Ihr verrückt?«


  »Nein, ich habe nur schon so viel davon gehört und ich möchte ihn gerne sehen. Dann kann ich erzählen, wie er wirklich gewesen ist, wenn ich zurückkehre.«


  Danach entstand eine lange Pause. Julia ging auf, was ihr soeben herausgerutscht war, aber sie konnte es nicht mehr zurücknehmen. Also starrte sie angestrengt auf die Fachwerkhäuser und Auslagen und die hübschen Schilder, die manche Kaufleute an ihren Fronten angebracht hatten.


  »Gehen wir dort hinüber«, brach Etienne das Schweigen, »dort kommen wir an die Seine.«


  Ungefähr eine halbe Stunde gingen sie an der Seine entlang, ohne dass einer von ihnen ein weiteres Wort verlor.


  »Ich wundere mich schon seit einiger Zeit darüber, wie lange Ihr Eure Heimat und Familie nicht mehr erwähnt habt«, sagte er endlich und blieb stehen.


  Julia bekam einen Kloß im Hals und blickte stur auf das grüne Wasser. »Ich verdränge es, so gut ich kann«, antwortete sie schließlich. Es tat sehr weh, an zu Hause zu denken, und es war wahr: Sie verdrängte es die meiste Zeit über. Aber das gelang ihr nicht immer, vor allem nicht abends im Dunkeln, wenn sie allein in ihrem Bett lag … Der Kloß wurde dicker und drängte Wasser in ihre Augen.


  Etienne schien ihre Not zu spüren. »Also gut, gehen wir zum Pont Neuf«, seufzte er schließlich und erntete damit den gewünschten Erfolg – ein dankbares Lächeln unter wässrigen Augen.


  Sein Ablenkungsmanöver war in der Tat erfolgreich. Bereits als sie dem Pont Neuf näher kamen, begannen Julias Augen wieder zu leuchten. Es gab viele Filme, in denen mittelalterliche Gaukler nachempfunden wurden, aber keiner konnte den wahren Zauber einfangen. Es war bunt, laut, fröhlich und exotisch zugleich. Artisten schlugen auf einer Bühne Purzelbäume, die dem Cirque du Soleil in nichts nachstanden; Musiker mit Flöten, Fiedeln und anderen Instrumenten, die Julia nie zuvor gesehen hatte, spielten fröhliche Melodien, ähnlich denen auf den Burgenfesten in ihrer Zeit. Es gab sogar einen Bären, der zu den Klängen von Flöte und Tamburin tanzte. Etienne kaufte ihr eine warme Pastete, die salzig und nach irgendetwas anderem schmeckte.


  »Ist das Thymian?«, fragte Julia und biss herzhaft hinein. Die Pastete war köstlich und Montsauvans mahnender Blick besagte, dass sie es wieder gewagt hatte, mit vollem Mund zu sprechen. Das war ihr aber egal, denn es war Thymian und schmeckte hervorragend. Doch während sie noch zufrieden darauf herumkaute, holte die Vergangenheit sie wieder ein. Die Spielleute hatten ein neues Stück begonnen und Julia blieb auf einmal der Bissen im Halse stecken. »Die Blümelein, sie schlafen«, erscholl es von der Tribüne.


  Sie warf Etienne einen schnellen Blick zu. Er hatte doch wohl nicht …? Nein, hatte er nicht. Es war wirklich Zufall. Und was, wenn es keine Zufälle gab? War das ein Zeichen? Ein Hinweis? Schlagartig sah sie die Gesichter ihrer Mutter und ihrer Schwester deutlicher vor sich als in den vergangenen Monaten. Und plötzlich schämte sie sich. In den letzten vier Monaten hatte sie nicht einen Versuch mehr unternommen, um zurück nach Hause zu finden.


  »Mögt Ihr diese Melodie?«, fragte Montsauvan.


  »Es ist auch bei uns ein Volkslied«, gestand sie. »Ich hatte früher eine Spieldose mit dem Lied, die ich immer vor dem Einschlafen gehört habe.« Ihre Stimme war wieder belegt und es kostete sie alle Kraft, nicht zu weinen.


  Etienne sah zum Himmel. »Wir sollten wirklich zurückgehen. Es sieht nach Schnee aus.«


  Sie nickte zustimmend.


  Auf dem Heimweg schossen Julia Gedanken durch den Kopf, die ihr bislang nie gekommen waren. Zu den Schuldgefühlen gesellten sich Ängste. Was wäre, wenn sie auf einmal krank würde? Was wäre, wenn das Gift tatsächlich für sie bestimmt war? Was wäre, wenn Etienne wieder in seine Botschafterdienste zurückbeordert würde und das Land verlassen musste? Was, wenn der König seine Zuwendung an sie strich?


  Das hier war bis jetzt ein herrliches Abenteuer gewesen, aber es wurde Zeit, sich mit der Heimkehr zu befassen.


  
    33. Kapitel


    DIE MASKE
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  Sie waren noch ein ganzes Stück weit vom Hôtel de Montsauvan entfernt, als Julia eine Gestalt ins Auge stach. Das lag weniger an dem wehenden Umhang als vielmehr an der Maske.


  »Etienne!« Julia hielt ihn am Arm fest und veranlasste ihn ebenso stehen zu bleiben. »Da ist die maskierte Gestalt aus dem Louvre.«


  »Welche maskierte Gestalt aus dem Louvre?«, fragte Montsauvan und sah dem wehenden Mantel hinterher, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite vor ihnen herlief.


  »Hab ich vergessen Euch zu erzählen.« Das holte sie nun nach und berichtete von dem Tag, als sie und Alexandre Rohan gefolgt waren und plötzlich nur eine maskierte Person durch eine Tür hatten verschwinden sehen. Jetzt ging ihr auf, dass sich Rohan wahrscheinlich hinter der Tür befunden hatte.


  Etienne erfasste das Ganze sofort. »Folgen wir ihm.«


  »Ich bin nicht einmal sicher, dass es ein Er ist«, sagte Julia. Die Bewegungen erschienen ihr seltsam fließend.


  Sorgsam darauf achtend, dass sie die Gestalt nicht aus den Augen verloren, aber auch nicht auffielen, nahmen sie die Verfolgung auf. Nach etwa zehn Minuten bog der Vermummte in eine Seitenstraße ein. Etienne und Julia folgten ihm. Noch zwei Mal bog er ab und die Straßen wurden zu Gassen, verschmutzt, stinkend und eng. Keine Kutsche würde hier hindurchpassen, höchstens eine schmale Sänfte. Es wurde zunehmend schwerer, unauffällig zu folgen, weil hier außer ihnen niemand unterwegs war. Zudem sah sich der Maskierte immer öfter um. Etienne musste Julia drei Mal in einen Eingang drücken und sie und ihre weiten Röcke verbergen.


  »Wie gut, dass Ihr heute diesen grauen Rock angezogen habt«, murmelte er beim dritten Mal. Er hatte sie in einen Türrahmen gedrängt und presste sie mit seinem Körper gegen das harte Holz der Tür.


  »Ich hatte darauf gehofft, dass Ihr mir den Pont Neuf zeigen würdet«, flüsterte sie zurück.


  »Wenn ich es nicht besser wüsste«, spekulierte Etienne, »könnte man Eure Tränen, mit denen Ihr mich zu diesem Spaziergang überredet habt, als Manipulation auffassen.«


  Jetzt war Julia beleidigt und funkelte ihn wütend an.


  »Beruhigt Euch. Ich weiß es ja besser.« Er lugte aus dem Hauseingang hinaus und zog sie dann weiter. »Er ist dort hinten in das Gebäude gegangen.«


  Julia schlich dicht hinter ihm her. Es war ein Haus wie alle anderen in dieser Gasse: alt, mit Fachwerk, das in nicht allzu ferner Zukunft einzustürzen drohte, grauer Putz und höchstens drei Fenster. Julia konnte nicht einmal sagen, in welchem Viertel sie sich befanden – sie hatte komplett die Orientierung verloren.


  »Wo sind wir hier?«, fragte sie.


  »Wisst Ihr das nicht?« Montsauvan sah sie erstaunt an. »Wir sind im Quartier Picpus.«


  Picpus? Dort, wo Rohan … nein, nicht Rohan, sondern der Lateinlehrer oder Kunsthändler oder was auch immer er darstellte, wohnte. Sie lugte erneut zu dem Haus und jetzt erkannte sie das Gebäude an der unteren Ecke wieder. Nicht weit von hier befand sich die Sorbonne.


  »Was machen wir jetzt?«, flüsterte sie. Etienne nahm ihre Hand und im Schutz der überstehenden Stockwerke schlichen sie sich von einer anderen Seite an das Haus heran: eine Seitentür, die zu einem kleinen Garten mit Mistplatz führte. Der Weg vom Mistplatz zur Hintertür wies viele Fußspuren auf. Ihre würden darunter nicht auffallen.


  Etienne nahm seinen Hut ab und legte ein Ohr an die Tür. Sie tat es ihm nach. Und wirklich: Man konnte auf diese simple Weise durch das morsche Holz recht deutlich die Stimmen im Inneren hören.


  Julias erster Gedanke war, dass sie sich nicht getäuscht hatte und die maskierte Gestalt eine Frau und kein Mann gewesen war.


  »Holland ist auf unserer Seite«, hörten sie sie sagen. »Monterey hat mir zugesagt am zwanzigsten des nächsten Monats ein Schiff an die Küste von Cherbourg zu schicken. Wir müssen nur dafür sorgen, dass der Dauphin geknebelt an Bord kommt.«


  »Das sollte uns keine Probleme bereiten«, tönte die Stimme Rohans. »Er hat gerade seinen Besuch in der Normandie bestätigt, dort kann man ihn wunderbar abfangen.«


  »Ich werde ihn zu mir nach Hause einladen. Alles andere ist ein Kinderspiel«, hörte sie eine weitere Männerstimme sagen. »Und Holland hat uns jetzt auch die drei Millionen Louisdor fest zugesagt. Sie werden uns unterstützen, wenn wir die Republik ausrufen.«


  »Dann hat unser allmächtiger Herrscher ausgedient«, sagte Rohan und klang dabei recht zufrieden. »Und meine Schulden sind beglichen.«


  »Und Ihr müsst nicht länger hinter der kleinen Deutschen herrennen, um den Wetteinsatz zu kassieren«, gurrte die Frauenstimme.


  Julia und Etienne wechselten einen Blick.


  »Das ist ja nicht das Einzige, was an ihr reizvoll ist«, hörten sie Rohans süffisante Stimme. »Sie ist die pure Unschuld vom Lande. Wir sind alle gespannt, ob sie diesen Ausdruck beibehält, wenn sie endlich entjungfert wurde.«


  Etienne löste sich von der Tür und zog Julia aus dem Gärtchen heraus.


  »Jetzt wird es wirklich Zeit, nach Hause zu gehen«, sagte er und ein Lächeln spielte um seinen Mund.


  »Immer dann, wenn es am spannendsten ist«, schmollte Julia.


  Schnee begann wieder vom Himmel zu fallen. Leichte, zarte Flocken. Das Gesicht hinter der Fensterscheibe im Haus gegenüber hatten sie beide nicht bemerkt.


  ***


  »Wer sind diese Leute? Habt Ihr jemanden an der Stimme erkannt? Abgesehen von Rohan und der Vilars?«


  Julia hatte sich ebenso wie Etienne umgezogen und saß ihm nun gegenüber in einem Sessel, eine Tasse warmer Schokolade in der Hand. Schokolade in diesem Jahrhundert war auf keinen Fall vergleichbar mit Kakao oder Kaba in ihrem Jahrhundert. Hier handelte es sich um geschmolzene, zähflüssige Schokolade. Mit Gewürzen wie Pfeffer, Piment und Zimt erhielt sie eine ganz eigene, pikante Note, die Julia sehr gerne mochte. Seit ihrem gemeinsamen Besuch in der Schokoladenstube hatte Etienne eine Vorliebe dafür entwickelt. Er hatte seinen Küchenmeister zu dem Schokoladen-Confiseur der Stube in die Lehre geschickt. Seither gab es oft heiße Schokolade.


  »Ich habe den Sieur La Tréaumont nur ein einziges Mal getroffen, bin aber ziemlich sicher, dass er es ist, der mit Rohan intrigiert. Die Marquise de Vilars hat mit ihm ein Verhältnis. Die andere Stimme kannte ich nicht. Ich vermute, das war der Lateinlehrer.«


  »Und sie wollen die Republik ausrufen?« Julias erster Gedanke war gewesen: recht so. Das würde Frankreich eine blutige Revolution ersparen. Aber dann überlegte sie, ob die Menschen hier schon für eine Republik bereit wären. Melanie hatte Herrn Schmidt einmal gefragt, warum man nicht schon früher auf die Barrikaden gegangen wäre, wo doch die Franzosen so unzufrieden gewesen waren. Herr Schmidt hatte erklärt, eine Republik hätte bloß eine Anarchie ausgelöst. Wer hätte den Staat zu der Zeit demokratisch regieren sollen? Die Menschen waren nicht vorbereitet. Es wäre in Selbstjustiz ausgeartet, Bürgerkrieg, schlimmer als das Experiment Oliver Cromwells in England, als versucht wurde eine Republik zu gründen. Das Ergebnis hatte man noch deutlich vor Augen: ein geköpfter König, ein Volk am Boden, das dankbar war, nach Cromwells Tod wieder einen König als Staatsoberhaupt einsetzen zu können. Nein, sosehr Julia auch eine Republik dem Absolutismus vorzog, das französische Volk war noch nicht so weit. Frankreich musste weiterhin ein Königreich bleiben und die Adligen mussten vorerst ihre Privilegien beibehalten. Wobei … Rohan war ja selbst ein Aristokrat.


  »Was hat Rohan eigentlich von einer Republik?«, fragte Julia stirnrunzelnd. »Er ist ein Prinz von Geblüt, seine Ahnentafel reicht doch bis zu den Königen Frankreichs zurück, ich glaube sogar, er ist ein Abkömmling des Hauses Bretagne. Warum will er nicht selber auf den Thron?«


  »Das, meine Liebe, ist eine Frage, deren Antwort es herauszufinden gilt. Allerdings …«, er unterbrach sich und legte einen Finger an die Lippen. Im Flur kam jemand die Treppe empor.


  »Ach, das ist François«, beruhigte ihn Julia.


  »Woher wollt Ihr das wissen?«, fragte Etienne erstaunt.


  »Das hört man am Schritt. Er geht schnell, flink gemäß seinem Temperament und dabei sehr leise, weil er Euch zu imitieren versucht.«


  Weil Montsauvan nichts darauf erwiderte und auch nicht weitersprach, schaute Julia ihn an. Zum ersten Mal sah er regelrecht verblüfft aus.


  Allerdings ging François nicht weiter, sondern klopfte an.


  »Monsieur, ich muss Euch etwas mitteilen. Ich war heute Morgen bei Eurem Waffenschmied, um Euren Degen schärfen zu lassen – dort traf ich übrigens auch den Herzog de Noailles, er übersendet Mademoiselle Julia seine Grüße und hofft, Mademoiselle nächste Woche in Versailles wiederzusehen, sofern das Wetter es zulässt«, sagte er an Julia gewandt. »Als ich zurückkam, sprach ich mit dem Kutscher, der Euch um untertänigste Vergebung bittet, weil er vor der Polizei nicht auf Euch warten konnte.«


  »Da ich den Grund kenne, werde ich ihm nicht den Kopf abreißen«, sagte Etienne und klang etwas ungeduldig.


  François und Sophie passen wirklich gut zusammen, dachte Julia. Die Frage war nur, wer von beiden dann zu Wort kam.


  »Als ich mit dem Kutscher sprach, fiel mir ein Mann auf, der an der Ecke unten das Haus beobachtete. Lucien sagte, er stehe schon seit zwei Stunden da, er sei aufgetaucht, kurz nachdem Ihr zu Fuß nach Hause kamt, und deswegen hat Lucien …«


  Sowohl Julia als auch Etienne richteten sich dermaßen schnell auf, dass beider Schokolade überschwappte. François blickte betroffen auf die Flecken auf dem Teppich.


  »Wer beobachtet das Haus? Zeig ihn mir!«, befahl Etienne und stellte seine Tasse sicherheitshalber ab. »Trägt er eine Livree?«


  »Nein, seine Kleidung besteht aus Lumpen und er fiel mir nur auf, weil so viel Schnee auf seinem verfilzten Hut lag, dass er schon sehr lange nahezu reglos da stehen muss.«


  Etienne verließ den Salon. »Ihr bleibt hier!«, sagte er zu Julia, als sie Anstalten machte, ihm zu folgen. »Ich will nur einen Blick auf ihn werfen, und wenn wir das jetzt alle tun, ist er gewarnt.«


  Das leuchtete ein, auch wenn Julia voller Ungeduld auf und ab lief während der fünf Minuten, die er weg war.


  »Wie schnell kann man eine Pistole laden?«, fragte sie François besorgt.


  »Mein Cousin ist bei den Musketieren. Er kann es in einer Minute«, erklärte er.


  »Eine Minute?« Julia quiekte regelrecht und François sagte voller Stolz: »Die wenigsten schaffen es in dieser Zeit. Aber ich bezweifle, dass dieser Bettler eine Pistole hat.«


  »Nein, nein, Ihr missversteht mich. In einer Minute hätte Etienne ihn längst überwältigt.« Sie hatte komplett vergessen, dass es hier noch keine Magazine für Pistolen gab und man umständlich mit Stopfer und Schießpulver Feuerwaffen frontladen musste.


  »Ihr scheint große Stücke auf den Grafen zu halten.«


  »Natürlich. Das tut Ihr doch auch«, gab sie leichthin zur Antwort.


  Dem konnte François nicht widersprechen.


  »Und? Habt Ihr etwas erfahren?« Julia lief Etienne aufgeregt entgegen, als der zurückkam.


  »Nein, leider nicht.« Sein Gesicht war äußerst grimmig.


  »Und was bedeutet das?«, fragte sie mit einem mulmigen Gefühl im Bauch.


  »Dass wir Nicolas de La Reynie informieren und in Zukunft sehr vorsichtig sein müssen.«


  
    34. Kapitel


    FECHTUNTERRICHT
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  Paris war im Frühling eine schmutzige, hässliche Stadt. Der Schnee hatte sich in Matsch und Schlamm verwandelt. Hier und da entdeckte man die Leiche eines erfrorenen Bettlers, die bislang vom Schnee verdeckt worden war. Die Seine spülte ebenfalls neue Leichen ans Ufer, durch das Hochwasser und die stärkere Strömung, die stets unterschätzt wurde. Oft waren es Mägde, die die Wäsche hatten waschen wollen. Monsieur de La Reynie hatte mit der Identifizierung der Leichen und der anschließenden Bestattungsfreigabe alle Hände voll zu tun.


  Und die übrigen Ganoven von Paris wussten das durchaus zu nutzen. Diebstähle, Einbrüche, Morde – all diese Delikte kamen zurzeit verstärkt vor. In erster Linie unschuldige brave Bürger, die sonntags zur Messe gingen, wurden meist von Taschendieben um ihre Geldbörsen erleichtert. Und eine gewisse Anasthasie eröffnete direkt gegenüber der Kaserne der Musketiere ein Bordell, was die Aufmerksamkeit der jungen, im Königsdienst befindlichen Männer arg trübte.


  »Seid Ihr noch immer dagegen mich das Fechten zu lehren?«, fragte Julia eines Abends, als es wieder einmal so schneite und stürmte, dass selbst ein Spaziergang zu Ninon unmöglich war. »Wir haben ja auch nichts Besseres zu tun. Ich bin das Kartenspielen und Musizieren leid.«


  Etienne las stur weiter in seinem Buch.


  »Kommt schon, Etienne«, schmeichelte Julia. »Ich werde einen schicklichen Rock tragen, keine Hosen, und niemand muss es mitbekommen.«


  »Nein.«


  »Euer werter Nicolas de La Reynie hat nichts unternommen. Ihr selber habt gesagt, wir müssten uns verteidigen können, da nicht genug Beweise vorliegen. Wie, bitte schön, soll ich mich verteidigen? Soll ich mit meinem Fächer um mich schlagen?«


  Dafür erntete sie einen ungeduldigen Blick.


  »Bitte, Etienne. Ich bitte nicht oft um etwas. Aber mir ist langweilig. Ein wenig Bewegung täte mir außerdem gut. Ihr seid bestimmt auch schon am Einrosten.«


  »Ich«, sagte er fest, »roste nicht ein.«


  »Na, ich weiß nicht. Setzt sich da nicht ein kleines Bäuchlein unter der Weste an?«


  Etienne drückte auf die Weste, die nur vom Sitzen aufgeplustert war. Kein Bauch. Höchstens ein waschbrettartig flacher.


  Frustriert stieß Julia die Luft laut aus. »Fändet Ihr es nicht besser, ich wäre gewappnet? Vielleicht sollte ich die Voisin aufsuchen und sie um Gift bitten? Dann könnte ich mich sowohl gegen Madame de Montespan als auch gegen die unbekannten Revolutionäre wehren. Sofern die sich zu einer Tasse Schokolade überreden lassen. Am besten noch vor dem Anschlag.«


  Etienne sah sie noch immer an. Er sprang so plötzlich aus dem Sessel, dass Julia erschrocken zusammenzuckte. »Na schön. Meinetwegen.«


  Julia sprang auf und küsste ihn erfreut links und rechts auf die Wange.


  »Ich kann nicht fassen, dass Ihr mich dazu überredet habt«, sagte er und stöhnte leise.


  ***


  Zum Fechtunterricht konnten sie schlecht in eine der Fechthallen von Paris gehen. Also nutzten sie einen Salon, den Julia bislang erst einmal besichtigt hatte, denn er lag in einem oberen Stockwerk und stand bis auf zwei abgedeckte Truhen leer.


  Julia hatte sich für den Unterricht umgezogen. Mit Bedauern dachte sie an ihre Jeans, aber sie hatte Etienne versprochen schicklich zu üben. Also trug sie einen Rock und eine Bluse. Zum ersten Mal, seit sie in Frankreich angekommen war, verzichtete sie auf das beengende Mieder. Stattdessen trug sie ihren alten BH, der seit ihrer Ankunft gewaschen auf dem Boden der Truhe lag.


  Sie fühlte sich herrlich frei und ungezwungen und überhaupt zu allem fähig. Wie wunderbar wieder einmal tief durchatmen zu können! Zum ersten Mal war sie den Frauenrechtlerinnen wie Mary Wollstonecraft und Alice Schwarzer aus tiefstem Herzen dankbar dafür, dass diese gekämpft hatten, und wie sehr sie selber davon profitiert hatte, ohne es wahrzunehmen.


  Montsauvan hatte sich bei ihrem Anblick zwar versteift, aber keine Silbe darüber verloren.


  »Nehmt diesen Degen.« Er reichte ihr eine Waffe. Sie war schwerer, als Julia vermutet hatte. Sie versuchte sie durch die Luft zu schlagen. Mit einem flinken, festen Griff hielt Etienne ihr Handgelenk fest.


  »Niemals unnötig Kraft vergeuden«, sagte er und sah sie dabei streng an. Als Julia nickte, ließ er sie los, zog seinen eigenen Degen und stellte sich neben sie, um ihr ein paar Figuren und Schläge mit dem Degen zu zeigen.


  Nach etwa einer Stunde war Julia vollkommen verschwitzt und konnte ihren »Schwertarm« kaum noch heben. Die Bluse klebte ihr am Oberkörper, der Rock an den Beinen. Mitten in der Übung ließ sie die Arme hängen. »Etienne, ich kann nicht mehr.«


  Sie sah zu ihm auf. Ungerechterweise sah er aus, als hätte er bislang nur im Sessel gesessen und gelesen. An ihm war nichts verschwitzt oder auch nur eine Manschette unordentlich geworden. Erschöpft strich sie sich eine gelöste Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Ihr wolltet es lernen, also beschwert Euch nicht. Fünf Minuten Pause. Trinkt etwas, dann machen wir weiter.«


  Er war wieder in seiner Lehrerrolle und sie würde sich hüten ihn zu bitten erst morgen mit dem Unterricht fortzufahren. Also tat sie, wie er ihr geheißen hatte, und trank recht gierig das Wasser. Als sie wieder aufschaute, hatte er einen seltsamen Gesichtsausdruck.


  »Was ist?«, fragte sie ihn.


  Sein Blick wurde sofort wachsam. »Was soll sein?«


  »Ihr seht so komisch aus. So … angespannt und auch wieder nicht. Ich kenne Euch mittlerweile gut genug, um zu wissen, wann Eure aufgesetzte Noblesse oblige nur gespielt ist. Also, was ist mit Euch?«


  Als er nicht antwortete, fuhr sie fort. »Habt Ihr immer noch Bedenken, eine Frau den Umgang mit einer Waffe zu lehren? Ich versichere Euch, wenn ich ein wenig Übung habe, wird es besser und mein Arm wird kräftiger. Dann kann ich den Degen länger führen.« Bittend, beinahe flehend sah sie zu ihm auf und hob, um ihren Willen zu zeigen, wieder den müden Arm.


  Ein schwaches Lächeln huschte über Etiennes Gesicht. »Ich weiß, Mignonne. Ich weiß.«


  Das verwirrte sie noch mehr als sein Schweigen zuvor.


  ***


  Wie sie bereits vorhergesehen hatte, erwies sich Etienne auch beim Fechten als ein sehr genauer Lehrer. Und doch war etwas anders als zu Beginn ihrer Bekanntschaft. Er zeigte mehr Geduld, mehr Nachsicht bei Fehlern und ließ ihr Freiraum beim Ausprobieren von Schritten. Dieses Mal war der Unterricht spielerisch und dennoch effizient.


  Und so kam es, dass sie in den nächsten zwei Wochen überhaupt nicht den Drang verspürte, das Palais zu verlassen. Zudem fühlte sie sich sehr an ihre Anfangszeit und ihre Reitstunden erinnert, denn seither war sie nur noch sehr selten abends so müde ins Bett gefallen. Und genau wie bei den Reitstunden – merkte sie auch hier sehr rasch den Erfolg. Von Tag zu Tag konnte sie länger durchhalten und wurde immer flinker.


  


  Madame de Sévigné, Paris, an Madame de Grignan, Provence


  
    Der Krieg ist erklärt, meine Liebe, und jeder spricht nur noch davon loszuziehen. Canaples, der Bruder Monsieur de Créquys, hat den König um Erlaubnis gebeten, dem König von England zu dienen, und ist fort, unzufrieden in Frankreichs Armee keinen Platz gefunden zu haben. Marschall von Bellefonds hat sich mit Monsieur de Louvois angelegt, der Bellefonds' Posten als General unter dem Prinzen de Condé abschaffen wollte. Der Marschall ließ den König die Sache entscheiden und trug den Sieg davon.


    Die Gouverneure suchen alle ihre Gouvernements auf. Es steht uns ein harter Krieg bevor, ich bin entsetzlich beunruhigt. Euer Bruder, der Leutnant, liegt mir am Herzen.


    Der Dauphin ist zu seiner Rundreise durch Frankreich aufgebrochen und beginnt in der Normandie. Das Wetter ist schlecht, aber der König braucht die Unterstützung seines Volkes.

  


  
    35. Kapitel


    ERÖFFNUNGEN UND MOLIÈRE
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  »Ihr seht aus, als sei Euch der Winter außerordentlich gut bekommen.« Ninon musterte Montsauvan und Julia auffällig lange. »Aber leider nicht aufgrund von Leidenschaft und Liebe«, stellte sie enttäuscht fest. »Zumindest nicht bei Euch, Mademoiselle.«


  Julia hob amüsiert eine Braue und sah Etienne an. Letzte Woche waren sie und Etienne einer weiteren Einladung bei Liselotte gefolgt, die endlich das Wochenbett hinter sich hatte.


  Und Angélique war natürlich auch da gewesen.


  »Ich habe heute Abend eine Überraschung für Euch.« Ninon hakte Julia unter. »Racine wird uns etwas aus seinem neuesten Stück vortragen. Aber zuerst werden wir essen. Ich habe einen Koch, der dem göttlichen Vatel ein paar Rezepte abgeschwatzt hat. Nein, Graf, Ihr werdet heute nicht neben Eurer Schülerin sitzen. Ihr werdet sie neue Kontakte knüpfen lassen.«


  Sie führte Etienne zu Madame Scarron, die ihn erfreut begrüßte, und Julia zu einem leeren Platz zwischen einem jungen Mann in einfacher Kleidung und Monsieur de Sévigné, dem Sohn der berühmten Briefeschreiberin.


  Der junge Mann entpuppte sich als ein Monsieur Jean Charles de Cauzé de Nazelle, der nach Paris gekommen war, um den Musketieren beizutreten.


  »Viel zu schade für einen Musketier«, sagte Ninon, die bei ihnen stehen geblieben war, unumwunden. »Ihr könntet Literat werden oder Schriftsteller. Das Einzige, das Euch entschuldigt, ist, dass das Musketierdasein Euer Herzenswunsch ist. Und dem sollte man immer folgen. Nehmt Euch das zur Brust, Julia. Man sollte diesen Spruch auf ein Kissen sticken.«


  Monsieur de Cauzé hatte blondes Haar und blaue Augen und war lange nicht so attraktiv wie Alexandre. Aber kaum jemand konnte mit Alexandre de Flémont mithalten. Julia stellte fest, dass sie automatisch jeden Mann mit ihm verglich. Monsieur de Cauzé war ein angenehmer, schüchterner Tischpartner – ganz im Gegensatz zu Monsieur de Sévigné. Der war ein Charmeur und flirtete mit Julia auf Teufel komm raus. Was sehr befremdend war, denn er war das Ebenbild seiner Mutter. Im Laufe des Essens rückte er immer näher an Julia heran und auf einmal fühlte sie seinen Fuß an ihrem Bein. Unter all den Lagen von Röcken. Das ging zu weit.


  »Habt Ihr auch gewettet, Monsieur?«, fragte sie ihn rundheraus.


  Sévigné wurde rot. »Gewettet? Welche Wette, Mademoiselle?«


  Julia versuchte sich an einem Mona-Lisa-Lächeln. »Was hat man denn auf Euch gesetzt? Das Höchstgebot sind bis jetzt fünfzehntausend Louisdor. Darunter würde ich nicht gehen.«


  Sévigné verschluckte sich. Anscheinend an seiner eigenen Spucke, denn er hielt nichts in der Hand. Cauzé zu ihrer Linken war irritiert.


  Ninon, schlichtweg amüsiert, klärte ihn auf: »Auf die Unschuld unserer Freundin ist ein Preis ausgesetzt. Montsauvan bringt nur fünfhundert Louisdor, während auf Monsieur de Chaulnes die besagten fünfzehntausend ausgesetzt sind.«


  »Wer ist Monsieur de Chaulnes?«, fragte Julia. »Den kenne ich nicht.«


  »Genau deshalb auch die fünfzehntausend«, bekam sie zur Antwort. »Er ist in seine Frau verliebt, soll Euch aber in Fontainebleau einen Abend lang beobachtet haben. Leider hat er ein pockenvernarbtes Gesicht. Monsieur de Lionne hat auf ihn gesetzt und Monsieur de Thianges ist darauf eingegangen und hat sich selbst mit achttausend Louisdor veranschlagt.«


  Das Gespräch war so laut geworden, dass nun auch Etienne es vom anderen Ende der Tafel mitbekam und einen finsteren Blick herüberwarf.


  »Schaut, Monsieur de Sévigné«, sagte Julia nach rechts gewandt und wies in Richtung Etienne. »Montsauvan hat Seiner Majestät das Versprechen gegeben, auf mich aufzupassen. Ihr könnt Euch sicher sein, dass er es hält. Auch über Eure Leiche.«


  Sévigné rückte von ihr ab, und als nach dem Essen Racine Szenen aus Phädra vortrug, saß nur noch Cauzé neben ihr, so dass sie den Vortrag richtig genießen konnte.


  ***


  »Ihr habt wohl einen neuen Freund gefunden«, sagte Etienne auf dem Heimweg. »Den ganzen Abend über habt Ihr nur mit diesem Cauzé geredet.«


  »Wenn ich Euch nicht besser kennen würde, würde ich sagen, Ihr seid eifersüchtig«, neckte Julia.


  Etienne gab ein Brummen von sich.


  »Ich habe weniger wegen seiner anregenden Persönlichkeit so viel mit ihm geredet als vielmehr wegen seiner Freundin.«


  Etienne sah sie interessiert an. »Seiner Freundin?«


  »Er steht zufällig einem Fräulein van den Enden sehr nahe.« Julia genoss es, diese Neuigkeit aus dem Ärmel zu ziehen.


  Etienne öffnete das Tor zum Hôtel. »Hat Cauzé eine Bemerkung über den Vater der besagten Dame fallenlassen?«


  »O ja!«, triumphierte Julia. »Ich mach Euch einen Vorschlag: Ihr holt diesen besonderen Likör, den Euch Angélique bei unserer Abreise aus Saint-Cloud heimlich zugesteckt hat, und wir besprechen alles Weitere in der Bibliothek.«


  Etienne warf ihr wieder diesen unergründlichen Blick zu. »Was Angélique mir aber außerdem zugesteckt hat, habt Ihr hoffentlich nicht mitbekommen, oder?«


  »Was? Da war noch mehr?«


  »Irgendwie bin ich beruhigt, Mignonne, dass Ihr doch nicht alles wisst.«


  Eine Viertelstunde später strahlte der Kachelofen eine angenehme Wärme aus und Montsauvan reichte ihr ein (halbes) Glas Likör.


  »Cauzé stammt aus der Normandie«, begann Julia zu erzählen, »und er brauchte, als er vor kurzem nach Paris kam, eine Bleibe. Monsieur van den Enden vermietet neben dem Betreiben seiner Lateinschule auch noch zwei Zimmer. So traf Cauzé auf die hübsche Mareij.«


  »Hat Mareij auch noch mehr zu bieten, als nur hübsch zu sein?«


  »Nicht wirklich. Aber eines Tages, das heißt vor drei Wochen, begegnete Cauzé Monsieur La Tréaumont bei van den Enden. Er kennt ihn noch aus der Normandie. Und er sagt, dort habe er einmal … aber das ist eigentlich gar nicht wichtig. Also, kurz und gut, er mag ihn nicht und daher wunderte es ihn, dass Rohan auch eines Tages dort auftauchte. Ich meine, immerhin ist Rohan bekannt, weil Jugendfreund des Königs, Prinz von Geblüt und so. Und jetzt kommt wieder die hübsche Mareij ins Spiel. Sie hat Cauzé einen Platz besorgt, von wo aus er die drei belauschen kann. Sie berieten sich dort über das republikanische Komplott, von dem wir wissen, und als Rohan fort war, sprachen van den Enden und La Tréaumont darüber, jemanden anzuheuern, der uns, das heißt Euch und mich, entführt und tötet, weil wir sie belauscht haben.« Sie sah Etienne Beifall heischend an.


  »Und darüber seid Ihr froh?«, fragte Etienne entgeistert. Er hatte während ihrer Erzählung seine bequeme Haltung aufgegeben und saß jetzt so aufrecht wie Maggie Smith in Downton Abbey.


  »Natürlich nicht«, sagte Julia noch immer euphorisch. »Ich bin nur froh, dass ich fechten kann!«


  »Soll das heißen, Ihr wollt ab sofort immer einen Degen an Eurer Hüfte tragen?«


  Julia seufzte genervt. »Natürlich nicht«, wiederholte sie. »Ich hoffe eher, dass, wenn es zu einer Auseinandersetzung kommt, ich einen entwenden kann. Aber für den Anfang könnte ich mir einen Dolch ans Strumpfband binden.«


  »Wozu? Um Euch damit beim Sitzen zu pieken? Oder wie wollt Ihr die ganzen Lagen Stoff mit einem Griff gehoben bekommen?«


  »Ihr seid aber miesepetrig heute Abend.« Julias gute Laune bekam einen Dämpfer.


  »Unsere kleine Spitzelaktion war nicht ganz so unauffällig, wie wir gedacht haben, und jetzt hetzt man uns gedungene Mörder auf den Leib. Ja, ich denke, ich habe allen Grund, ein wenig miesepetrig zu sein.«


  Beide beäugten sich eine Zeit lang, in der man nur das laute Ticken der Standuhr hörte.


  »Ich darf gar nicht daran denken, dass wir heute Abend allein, ohne Schutz und ohne Degen unterwegs gewesen sind – sogar ich«, das betonte er besonders. »Wo wir doch wissen, dass sie uns beschatten. Habt Ihr irgendwelche nützlichen Vorschläge, wie wir weiter vorgehen?«


  »Wir könnten Monsieur de La Reynie aufsuchen.«


  »Das habe ich schon längst getan.«


  Julia sah ihn verblüfft an.


  »Direkt nach unserem Ausflug, als wir von ihm kamen, habe ich ihm durch François eine Botschaft überbringen lassen, in der alles stand. François musste sie ihm persönlich überreichen und hat mir seine Antwort sofort gebracht.« Etienne erhob sich und öffnete eine Schublade an seinem Schreibtisch. Er reichte Julia ein gefaltetes Blatt, das Siegel war aufgebrochen. Ein Siegel mit der Fleur de Lys und dem Châtelet.


  Nicolas de La Reynie bedauerte, Etienne ohne stichhaltige Beweise nicht helfen zu können. Der Chevalier de Rohan sei dafür eine zu ranghohe Persönlichkeit und stehe vom Geburtsrecht her – wenn auch nicht in der Gunst des Königs – über Etienne.


  Julia ließ den Brief sinken. »Oh. Keine Hilfe ohne Beweise?«


  »Keine Hilfe ohne Beweise«, bestätigte Etienne.


  Wieder verging eine Weile, in der niemand sprach.


  »Was«, sagte Julia in das Ticken der Standuhr hinein, »spräche dagegen, wenn wir das Haus van den Endens unsererseits beschatten ließen?«


  Etiennes Mundwinkel kräuselten sich und seine Augen blitzten anerkennend. »Kluger Gedankengang.«


  »Ihr habt das schon veranlasst?«, fragte Julia enttäuscht, dass sie den Geistesblitz nicht zuerst gehabt hatte.


  »Genau genommen habe ich den Spitzel auch darauf angesetzt, genaue Daten, Orte und Handlungsweisen der Gruppe sowie einige Namen von Mitverschwörern herauszufinden. Er hat einen Vorschuss bekommen und erhält das Dreifache, wenn er mir Papiere bringt, die die Unterschrift der Verschwörer enthalten.«


  »Dann ist es nur eine Frage der Zeit«, sagte Julia und lehnte sich wieder im Sessel zurück.


  »Das hoffe ich. Einstweilen werdet Ihr ab sofort auf keinen Fall mehr das Haus verlassen.«


  Julia setzte sich wieder aufrecht hin. »Was? Wie lange soll das sein? Einen Monat? Ein halbes Jahr? Was, wenn sie ihr Ziel erreichen? Und schweben wir nicht ohnehin beide in Lebensgefahr? Ich will mich nicht wie ein ängstliches Kaninchen in meinen Bau zurückziehen und warten, bis die Sache vorbei ist. Ich habe einen ganz anderen Vorschlag für Euch: Wir locken sie in die Falle. La Tréaumont, Rohan, die Vilars, van den Enden und alle Anhänger. Und zwar am besten mit Hilfe dieser Ganoven, die sie angeheuert haben.«


  Etienne machte Anstalten aufzustehen.


  »Nein, lasst mich aussprechen! Wir beide sind doch die Zielpersonen. Und ehe man eine wichtige Persönlichkeit wie Euch einfach um die Ecke bringt, wollen sie doch bestimmt erst herausfinden, wie viel wir wissen, um so einen Mord eventuell zu vermeiden und Euch einfach nur Angst einzujagen. Sie können nicht damit rechnen, dass das Ganze als Raubmord abgetan und fallengelassen wird. Also müssen wir den Versuch wagen, sie auflaufen zu lassen. Wir sind allerdings im Vorteil, weil wir uns vorbereitet haben.«


  Etienne war sitzen geblieben und hatte ihr aufmerksam zugehört. »Und was genau schlagt Ihr vor?«


  »Ist das nicht offensichtlich? Wir lassen uns schnappen und locken sie damit in die Falle.«


  Etienne sah aus, als hätte sie ihm vorgeschlagen morgen früh Tee anstatt Kaffee zu sich zu nehmen. Schließlich sagte er: »Ihr seid verrückt.«


  »Ist das alles, was Ihr dazu zu sagen habt?« Dieses Mal war sie fast schon beleidigt.


  »Nein, aber wenn ich jetzt anfange, höre ich wahrscheinlich vor morgen früh nicht mehr auf. Vergesst Euren schlauen Plan. Er ist absolut inakzeptabel.«


  »Warum?«


  »Weil ich auf keinen Fall zulassen werde, dass Ihr Euch mutwillig in Gefahr begebt. Nicolas hat unsere Angaben und wird sich der Sache annehmen, mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln.«


  Julias Augen funkelten auf einmal. »Ah ja, Nicolas, der Polizeichef! Darf ich erfahren, woher Ihr ihn kennt und wie es dazu kommt, dass Ihr Euch so nahesteht?«


  Etienne sah sie einen Moment lang prüfend an. »Es kommt nicht in Frage, dass Ihr den Lockvogel für ein paar Verbrecher spielt, denen Ihr in keiner Weise gewachsen seid.«


  Julia staunte. Er überging ihre Frage einfach. Weshalb? Während er heftig gegen ihre Idee protestierte, hörte sie ihm gar nicht mehr richtig zu, sondern grübelte über das seltsame Verhältnis, das Nicolas de La Reynie mit ihrem Lehrer verband und das er ihr nicht näher erläutern wollte. Eigentlich hatte sie gedacht, es handele sich um einen Jugendfreund oder einen ehemaligen Kameraden von seiner Zeit auf dem Schlachtfeld.


  »Hört Ihr mir überhaupt zu?«, unterbrach Etienne seine Tirade, als er Julias fernschweifenden Blick bemerkte.


  »Ehrlich gesagt nicht«, gab sie unbekümmert zu. »Ihr wollt nicht, dass ich mich in Gefahr begebe, und ich will nicht hier eingesperrt sitzen bleiben, bis die Polizei sich endlich zum Handeln bequemt. Warum vergessen wir das Ganze nicht einfach und tun so, als hätte ich nie mit Monsieur Cauzé geredet?«


  Etienne atmete einmal tief durch, als müsse er seine Beherrschung wiederfinden. »Weil wir, Mademoiselle, trotzdem ein paar gedungene Entführer und Mörder auf den Fersen haben«, erklärte er ruhig – zu ruhig und zu geduldig, was Julia stutzig machte und tatsächlich glauben ließ, er stehe kurz davor, die Nerven zu verlieren. »Und ich verbiete Euch – hört Ihr? –, ich verbiete Euch, das Haus ohne meine Begleitung zu verlassen.«


  »Gut, wenn es sich so verhält.« Sie sprang auf und ging zur Tür.


  »Wohin geht Ihr?«, rief er ihr nach.


  »In mein Zimmer! Wollt Ihr mich auch dorthin begleiten?«, giftete sie und fuhr so heftig herum, dass sich ihre Röcke bauschten. »Vielleicht haben sich die Entführer schon ins Hôtel geschlichen. Am besten geht Ihr mit, damit mir auch ja nichts passiert.«


  »Ihr reagiert über, Julia«, sagte Montsauvan. Es sah aus, als habe er seine Fassung in genau dem Moment zurückgewonnen, in dem sie die ihre verlor.


  »Nicht mehr als Ihr!«


  »Ich möchte nur, dass Euch nichts geschieht, Mignonne. Der König würde es mir nie verzeihen, wenn seinem Mündel etwas widerführe. Zu Recht. Ich treffe lediglich Vorsichtsmaßnahmen zu Eurer Sicherheit. Wollt Ihr das nicht einsehen?« Er hatte wieder diesen seltsamen Blick in den Augen, auf den sich Julia keinen rechten Reim machen konnte. Also nickte sie ergeben.


  »Bitte, Mignonne, versprecht mir, nicht eigenmächtig zu handeln. Und auch, nicht das Haus zu verlassen. Dafür werden wir weiterhin fechten. Bitte!«


  Dieses letzte »Bitte« glich einem Flehen. Wie konnte sie ihm das abschlagen?


  »Ich versprech’s«, murmelte sie und schlurfte in ihr Zimmer.


  
    36. Kapitel


    EIN REPUBLIKANISCHES KOMPLOTT


    [image: VignetteBlatt]

  


  Da der Schnee gänzlich weggetaut war, hatte der Krieg wieder begonnen. Frankreich stand im Krieg mit Holland und die Gefechte waren anscheinend sehr blutig. Man sprach von über tausend Toten. Julia bangte um Alexandre, und auch wenn Etienne kein Wort darüber verlor, sah sie jedes Mal seine erleichterte Miene, wenn ein Brief seines Bruders eintraf.


  Die Marquise de Sévigné war genauso beunruhigt, denn auch ihr Sohn befand sich an der Front. Egal wie lästig er Julia gegenüber gewesen war, er war ihr Sohn und die Marquise hatte ein sehr gutes Verhältnis zu ihren Kindern. Julia hatte zwischenzeitlich auch Madame de Grignan, die in die Provence verheiratete Tochter von Madame de Sévigné, kennengelernt. Eine sehr schöne Frau, die Angélique de Fontanges Konkurrenz machen konnte. Sie besuchte ihre Mutter für eine Weile und Madame de Sévigné stellte sie überall stolz vor. Julia kam der Gedanke, dass in diesen Wochen kein für die Nachwelt so interessanter Sévigné-Brief über Klatsch und Tratsch bei Hofe entstehen würde. Schade eigentlich.


  Und dann kam die Nachricht, der »Große Condé« habe gesiegt. In der Schlacht bei Seneffe in Belgien seien achttausend Mann auf jeder Seite gefallen und Condé selbst wären drei Pferde unter dem Leib weggeschossen worden.


  Voller Angst wartete Julia nun auf Post von Alexandre. Etienne hatte wieder diese verschlossene Miene aufgesetzt und sein Fechtunterricht war härter als je zuvor. In der übrigen Zeit saß er am Cembalo und spielte so voller Inbrunst, dass nicht nur einmal die Saiten rissen und ein Reparateur kommen musste.


  Julia selbst hoffte ständig auf die Nachricht, Louis XIV. wolle nach Versailles umsiedeln. Sie wollte endlich raus aus Paris. Die Bäume begannen zu blühen und man erzählte, der Gärtner Le Nôtre habe letztes Jahr vier Millionen Tulpenzwiebeln aus Holland importieren lassen und gepflanzt. Dem König wären sie wohl, sobald sie zu blühen anfingen, wegen des Kriegs mit diesem Land vergällt.


  Schließlich war es so weit. Louis XIV. siedelte wieder einmal nach Versailles um. Der Hofstaat zog mit und nur ein paar wenige blieben zurück, um auf Nachricht von ihren Angehörigen an der Front zu warten. Leider war Etienne einer dieser wenigen und Julia zwangsläufig auch. Dabei wollte sie endlich das Hôtel verlassen. Spazieren gehen. Ja, sogar ausreiten!


  Ninas kleine Stute stand seit dem Wintereinbruch im Stall und war nur hin und wieder von Lucien, dem Stallknecht, ein wenig durch den Hof geführt worden. Sie musste genau wie Julia vor Langeweile sterben.


  Und endlich – endlich! – kam die heiß ersehnte Post. Erstaunlicherweise war es aber nicht nur ein Brief, sondern eine ganze Schatulle voller Briefe.


  Und nur einer davon stammte aus Alexandres Feder.


  Es ging ihm gut. Er hatte eine Verletzung am Oberschenkel erlitten, aber es war nichts Ernstes. Eine weitere Schlacht gegen Holland sei im Moment nicht möglich. Der holländische Statthalter Wilhelm von Oranien habe alle Schleusen und Dämme geöffnet und die nicht eroberten Teile der Niederlande überflutet. Die Bevölkerung sei zum größten Teil hinter die Wasserlinie evakuiert worden.


  Diese Schatulle voller Unterlagen habe er, Alexandre, zusammen mit einer kleinen Flagge bei den eilig zurückgelassenen Sachen des Marquis d’Affentar gefunden, einem Spanier, der auf holländischer Seite kämpfte. Alexandre glaubte, es handele sich um ein Komplott, und bat Etienne, der Sache nachzugehen. Und die kleine Standarte sei für Julia, ein Souvenir.


  Julia und Etienne sahen sich an.


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, packte Etienne die Schatulle und ließ ein Pferd satteln.


  ***


  Mit den Beweisstücken ging alles ganz schnell. Der Chevalier de Rohan wurde in Versailles beim Verlassen der Messe verhaftet und mit ihm drei seiner Diener. Außerdem der Chevalier de Préaux sowie deren Domestiken und viele weitere Personen. Unter anderem auch van den Enden.


  Nur der Marschall La Tréaumont, sein Kammerdiener, die Marquise de Vilars und ein paar andere Involvierte waren plötzlich wie vom Erdboden verschluckt.


  Van den Enden war der Gesprächigste von allen. Kaum dass die Polizei ihn und seine Frau in Gewahrsam genommen hatte, fing er schon an zu reden und hörte gar nicht mehr auf. So der Bericht von Monsieur de La Reynie.


  Das alles erzählte der Polizeipräfekt nicht nur, weil Etienne ihm die ersehnten Beweise geliefert hatte, sondern vor allem, weil van den Enden auch eine Drohung von Seiten La Tréaumonts weitergegeben hatte. Jener gebe ihm, Etienne, die Schuld am Scheitern des Komplotts und wolle sich rächen. Und wer weiß? Vielleicht wäre doch noch eine Republik möglich. Er, La Tréaumont, würde jedenfalls nicht aufgeben. Niemals! Er habe nichts mehr zu verlieren, nur noch zu gewinnen. Allein deswegen würde er alles wagen, um seine Ziele durchzusetzen. Und sich an Montsauvan und dem Mündel des Königs rächen.


  Gemäß van den Endens Aussage war fünf Verschwörern die Flucht gelungen. Alle anderen saßen im Gefängnis und hatten wenig Aussicht auf Gnade.


  »Keine Ausflüge«, mahnte Etienne unnötigerweise.


  Julia nickte. Das hätte er nicht extra sagen müssen. Ein verwundeter Tiger wie La Tréaumont war gefährlicher als zuvor. Und das Schlimme war, La Tréaumont hatte nichts, rein gar nichts mehr zu verlieren, er konnte nur noch gewinnen, wenn er sie in die Finger bekam.


  ***


  Die ersten Tage sah Julia sogar im Hôtel de Montsauvan mit gezücktem Degen um jede Ecke. Aber das legte sich zum Glück schnell, denn nach nur vier Tagen lenkte sie eine Überraschung ab.


  Als sie eines Morgens aus dem Salon trat, humpelte ein junger Mann die Treppe des Hôtel empor. Erst dachte sie, Etienne, der sich kurz zuvor in sein Arbeitszimmer im Erdgeschoss zurückgezogen hatte, sei etwas passiert. Aber dann erkannte sie ihn und glaubte, einer Halluzination zu erliegen. Es war Alexandre!


  Er sah anders aus. Besser, als sie ihn in Erinnerung hatte. Sein Haar war länger und auf seinen Wangen war der Schatten eines Bartes zu sehen. Aber dann lächelte er und zeigte seine schönen weißen Zähne. Um seine Mundwinkel bildeten sich die für ihn typischen feinen Lachfältchen.


  Er war es! Und er war zu Hause! Wohlbehalten! Zurück aus dem Krieg!


  Erfreut lief sie ihm entgegen und fiel ihm um den Hals. »Ihr seid da! Ihr seid endlich wieder da!«


  Sie wollte ihn links und rechts auf die Wangen küssen, wie es bei den Franzosen üblich war, aber Alexandre tat das, was sie sich insgeheim seit Wochen gewünscht hatte: Er küsste sie.


  Und es fühlte sich gut an. Richtig gut. Verdammt gut. Sie krallte ihre Finger in seine schulterlangen Haare und küsste ihn so stürmisch und voller Begeisterung zurück, dass er ins Schwanken kam.


  »Autsch«, entfuhr es ihm und Julia machte erschrocken einen Satz zurück.


  O Gott. Er hatte doch gehumpelt, das hatte sie völlig vergessen. »Ihr seid verwundet. Es tut mir leid. Ich hätte nicht …«


  Doch schon wurde sie zum Schweigen gebracht. Alexandre beugte sich nach vorn und verschloss ihren Mund abermals mit seinen Lippen.


  Zumindest für ein paar Sekunden, dann hörten sie Schritte und sofort zog sich Julia zurück.


  »Alexandre?«


  Etiennes tiefe Stimme klang überrascht und erfreut zugleich, als er nun aus einem Türrahmen trat und seinen Bruder sichtete. Er ging auf ihn zu und umarmte ihn.


  Julias Glück, denn so hatte sie ein wenig Zeit, sich wieder zu fassen.


  Als die beiden Brüder anschließend dicht an ihr vorübergingen, spürte sie Alexandres Finger flüchtig die ihren berühren und ein zartes Kribbeln breitete sich über ihren ganzen Körper aus.


  ***


  »Paris ist eine Messe wert«, hatte Heinrich IV. nach seiner Reformierung gesagt. Dem stimmte Julia nur bedingt zu, während sie an diesem Nachmittag in der Kathedrale von Notre-Dame saß und Monsieur Bourdaloues Predigt über sich ergehen ließ. Er predigte gern und lang und ausschweifend. Kein Wunder, dass die Damen Saucieren mitbrachten, mittelgroße Soßenschüsseln, um ihre Blase zwischendurch zu entleeren. Des Predigers Ruf ging sogar so weit, dass jene Saucieren selbst schon Bourdalous genannt wurden.


  Aber heute war Julia die Predigt sehr recht. Sie schwelgte. Sie schwelgte in einem Traum. In diesem Traum wurde sie wieder und wieder von Alexandre geküsst.


  Sie hatte versucht Etienne davon zu überzeugen, dass sie zu Hause bleiben müsse, um für den verwundeten Alexandre zu sorgen, aber dieses Mal war Etienne hartnäckig gewesen. Er wollte seine Dankbarkeit über die Rückkehr seines Bruders in Form eines Gottesdienstes bekunden. Natürlich hatte sie nicht darauf beharrt, bei Alexandre bleiben zu dürfen. Das hätte Etienne mehr als misstrauisch gemacht. Denn wenn er von ihrem Kuss gewusst hätte, hätte er seinen Bruder garantiert woanders untergebracht. Bei Ninon zum Beispiel. Das galt es unter allen Umständen zu vermeiden.


  Schon direkt beim Eintritt in Notre-Dame hatte Etienne eine Kerze entzündet und jetzt stand er neben Julia, beide an eine Säule gelehnt – und seit einer Stunde darauf wartend, dass Pater Boudaloue endlich fertig wurde.


  Na ja, Etienne wartete. Julia träumte. Sie fühlte wieder Alexandres Lippen auf den ihren. Sie schmeckte ihn wieder. Sie roch seinen Duft. Sie fühlte seine Hände auf ihrem Rücken und in ihren Haaren. Ab und an warf ihr Etienne einen durchdringenden Blick zu und sie hoffte sehr, dass sie nicht laut seufzte.


  Als die Messe endlich zu Ende ging, musste Julia zwangsläufig wieder aus ihrem Traum erwachen.


  Vor dem Ausgang der Kathedrale gab es ein großes Gedränge. Draußen kamen Graupelschauer herunter, die sich nicht zwischen Regen und Schnee entscheiden konnten, und der Boden war aufgeweicht. Niemand wollte in den Matsch treten und damit seine Feiertagskleidung ruinieren. Allerdings kamen die Kutschen, die vor dem Platz der Kathedrale auf ihre Herrschaften warteten, dadurch nur sehr langsam voran. Es wurde geschubst und gedrängelt.


  Doch auch das machte Julia nicht richtig wach, ihre Gedanken beschäftigten sich mit dem heutigen Abend. Wie konnte sie es anstellen, dass sie mit Alexandre allein war? Was auch kein Problem war, solange Etienne ihren Arm hielt und sie durch die Menge dirigierte. Sie kam erst zu sich, als ein großer, grobschlächtiger Mann zwischen sie geriet und sie willkürlich trennte. Er hatte die typischen Gesichtszüge, die man in ihrem Jahrhundert Down-Syndrom nannte. Der arme Kerl schien jemanden verloren zu haben, denn er drängte sich rücksichtslos und verzweifelt durch die Menschen hindurch. Julia sah ihm hinterher, wie er sich brummend und klägliche Laute ausstoßend seinen Weg bahnte. Dann fühlte sie wieder eine Hand an ihrem Ellbogen.


  Augenblicklich wusste sie, dass es sich nicht um die von Etienne handelte. Diese hier war hart und griff ihren Arm viel zu fest. Sie versuchte sich zu befreien und wandte sich ärgerlich zu dem Rüpel um.


  »Was fällt Euch ein? Lasst mich los!«


  »Na na, meine Liebe. Wir wollen doch nicht auffallen, oder?«


  Julia erstarrte. Diese Stimme hatte sie zwar erst einmal gehört, aber nicht vergessen. La Tréaumont.


  In diesem Moment tauchte Etienne wieder an ihrer Seite auf. Er wollte erneut ihre Hand nahmen. Als er erkannte, dass sie bereits festgehalten wurde, versteifte er sich beinahe unmerklich.


  »Sehr gut, Graf. Ich bin froh, dass Ihr Euch zu uns gesellt. Das erspart mir die Arbeit, einen Boten nach Euch zu senden.«


  Julia warf Etienne einen kurzen Blick zu und begann fieberhaft zu überlegen. Sie waren hier umgeben von Hunderten von Menschen. Sie musste nur schreien und auf sich aufmerksam machen und der Mann wäre gezwungen sie gehen zu lassen und zu verschwinden. Sie holte tief Luft und öffnete den Mund, als sie eine Klinge in ihrem Rücken spürte.


  »Das würde ich nicht noch einmal versuchen«, sagte er drohend. »Ah, Madame. Sehr gut. Es hat alles nach Plan funktioniert.«


  Über Etiennes Schulter hinweg konnte sie Madame de Vilars erkennen. Sie sah mitgenommen aus. Ihre Haare waren einfach frisiert und ihr Kleid war schmutzig. Und dennoch lächelte sie triumphierend. In ihrer Hand, unter dem langen Ärmel ihres Umhangs verborgen, konnte Julia die Mündung einer Pistole erkennen.


  »Monsieur de Montsauvan, ich rate Euch keine unüberlegten Bewegungen zu machen. Ansonsten bin ich gezwungen meine Pistole zu benutzen«, flüsterte sie.


  La Tréaumonts Messerspitze piekte stärker in Julias Rücken. Es musste sehr spitz sein, denn sie spürte das Metall Mantel, Mieder und Hemd durchdringen. »Vorwärts, Mademoiselle. Sehen wir zu, dass wir in – sagen wir – ruhigere Sphären gelangen.«


  Sie und Etienne wurden durch die Menge manövriert. An einer kleinen Seitenpforte verließen sie die Kathedrale. Hier war es tatsächlich ruhig. Niemand ging an dieser Seite des riesigen Baus vorbei, denn jedermann wollte so schnell wie möglich nach Hause kommen und nutzte dazu den direkten Weg über die Brücken. Im Sommer fand man auf diesem Teil der Insel auch einige Prostituierte, die dem Kirchgänger vor dem Besuch der Beichte noch einen richtigen Grund dazu gaben. Doch im Moment war es auch diesen Frauen zu nass.


  La Tréaumont hatte alles vorausgeplant und kalkuliert. Sie waren allein – mitten im Herzen von Paris.


  »Ihr habt keine Aussicht auf Erfolg, La Tréaumont«, sagte Etienne erstaunlich ruhig. Er ging neben Julia und sah für jemanden, der ihn nicht so gut kannte, aus, als unternehme er einen ruhigen sonntäglichen Spaziergang. Aber Julia wusste, wie angespannt er in Wirklichkeit war. »Ihr könnt Paris nicht verlassen. Nicht mit uns beiden.«


  »Ihr werdet überrascht sein, was ich alles kann«, sagte der Marquis.


  »Ergebt Euch und Ihr könnt auf einen schnellen und gnädigen Tod hoffen.«


  Julia starrte Etienne entsetzt an. War er verrückt geworden? Er konnte den Irren doch nicht mit dem Tod locken.


  »Ich habe nicht vor zu sterben. Wie gut, dass ich Euch nicht umgebracht habe, wie ursprünglich vorgesehen. Jetzt seid Ihr meine Versicherung.«


  Julia wollte ihm gerade was zum Thema Versicherung sagen, doch Etiennes Hand schloss sich um die ihre und hielt sie zurück.


  Die Vilars hatte die Geste beobachtet. »Vielleicht sollten wir unsere Aufmerksamkeit besser auf sein Liebchen lenken. Ich übernehme sie jetzt.«


  Julia wurde von Etienne fortgezerrt und die langen Fingernägel der Marquise krallten sich in ihren Nacken, als wolle sie ein Huhn zur Schlachtbank führen.


  »Ich warne Euch, Montsauvan, eine falsche Bewegung und Eure teure Freundin ist tot.«


  Julia überlegte fieberhaft. Wie konnte sie die Marquise dazu bringen, ihre Pistolen abzufeuern, ohne dass sie getroffen würden? Das hier war doch der blanke Hohn! Nur ein paar Straßen weiter pulsierte das Leben von Paris und sie waren inmitten von Hunderten, vielleicht sogar Tausenden von Menschen entführt worden.


  »Hier hinunter«, befahl La Tréaumont.


  Julia sah einen kleinen Nachen am Ufer schaukeln. Er war geschickt vor den Augen der Fußgänger unter dem Steg des Pont Notre Dame verborgen. Julia überkam die fürchterliche Vorahnung, dass er vorhatte sie den Fluss hinunterzubringen, bis hinter die Stadtmauern von Paris, womöglich bis zu einem größeren Hafen, um sie dann zu erschießen oder ihnen die Kehle durchzuschneiden. Wie lange dauerte es zu Fuß oder zu Pferd von Paris bis Le Havre? Vier Tage? Fünf? War man mit dem Boot über die Seine womöglich noch schneller?


  Etienne verhielt sich noch immer ruhig und hatte kein Wort mehr gesagt. Doch Julia wusste, er wartete genau wie sie auf eine Gelegenheit. Also sagte sie sich, wenn der Berg nicht zum Propheten kam … – und laut zu La Tréaumont: »Das klingt wie aus einem kitschigen Theaterstück.«


  »Julia, seid still!«, befahl Etienne, ohne sie anzusehen.


  »Aber es ist doch wahr«, begehrte sie auf. »Eine falsche Bewegung und sie ist tot«, äffte sie mit affektierter Stimme ihren Entführer nach. »Monsieur La Tréaumont, ich stelle fest, Ihr habt keinen Stil. Ihr folgt einem alten Klischee. Sogar die Römer haben schon solche Phrasen vermieden. In einem Theaterstück würde man Euch mit faulen Eiern bewerfen.«


  »Bringt sie zum Schweigen«, fauchte La Tréaumont die Vilars an.


  Julia hielt die Luft an.


  »Hier nicht. Das wär zu laut«, gab die zurück und knallte Julia die flache Hand schmerzhaft gegen den Hinterkopf. »Haltet den Mund«, sagte sie, wesentlich ruhiger als ihr Geliebter.


  »Aber ich würde zu gern etwas wissen.« Julia vermied es, die geschlagene Stelle zu reiben. »Ihr wolltet eine Republik ausrufen? Wie soll das denn gehen? Wie funktioniert so was? Wie die res publica im Alten Rom? Wird ein Senat erstellt? Oder ein Bundesrat und Bundestag? Ein Parlament? Wer kommt auf so abstruse Ideen? Das hat im Alten Rom schon nicht funktioniert, wie könnt Ihr glauben, dass es hier klappen sollte?« Julia leistete ihrem Heimatstaat im Stillen Abbitte. »Das muss doch scheitern. Womöglich soll noch das Volk den Präsidenten wählen. Oder tut das der Senat? Und wird dann ein Kanzler an die Spitze des Staates gestellt oder ein Minister, vielleicht ein Premierminister, um gen…«


  »Haltet den Mund!«, schrie der Marquis. Er roch sehr unsauber und schwitzte. Man konnte sehen, dass er seit ein paar Tagen auf der Straße lebte.


  »Den König stürzen und die Republik ausrufen! Wer seid Ihr? Cato?«


  »Ich sagte, Ihr sollt den Mund halten.« Julia sah, dass er seinen Griff um Etiennes auf dem Rücken verschränkte Hände lockerte.


  »Ihr seid Cato und Rohan ist Brutus, der Verräter. Und unsere gute Marquise de Vilars versucht eine unglückliche Darstellung von Kleopatra zu geben.«


  In diesem Moment ging es mit dem Marquis durch. Er ließ Etienne los, um sie ins Gesicht zu schlagen. Julia sah den Schlag kommen, war aber nicht schnell genug. Sie duckte sich unter seiner weit ausgeholten Hand, wurde noch an der Schläfe getroffen und taumelte zur Seite.


  Etienne nutzte diesen Moment, um der überrumpelten Marquise de Vilars die Pistole aus der Hand zu schlagen, die sich mit einem jämmerlichen Puff löste.


  »Blöde Kuh! Ihr habt das Schwarzpulver nass werden lassen!« La Tréaumont hatte sich wieder in der Gewalt. Er stürzte sich auf Etienne und stach zu. Etienne wich aus und schlug auf La Tréaumonts bewaffnete Hand, aber der hielt den Dolch fest umklammert.


  Die Vilars zog ein Stilett aus dem Ärmel und ließ die Klinge aufschnappen.


  Julia bückte sich und krempelte die Röcke hoch. Verdammt. Etienne hatte Recht gehabt: Das an ihrem Strumpfband befestigte Messer war bis jetzt nicht nur unbequem gewesen, sie kam im entscheidenden Moment auch nicht ran. Immer wieder fiel eine Lage Rock aus ihren zitternden Händen.


  Die Vilars stach mit der mindestens zwanzig Zentimeter langen Klinge zu.


  Julia sprang zur Seite und der Stich ging ins Leere. Der Degen. Sie brauchte einen Degen. Aus den Augenwinkeln sah sie Etienne und La Tréaumont umeinander herumtänzeln. Der Marquis war so außer sich, dass er ständig und ohne erkennbares Ziel Ausfallschritte nach vorn oder zur Seite machte. Etienne dagegen war die Ruhe selbst.


  Die Vilars stach erneut zu und dieses Mal erwischte sie Julia am linken Arm.


  »Wo zum Teufel bleibt Lanfrac?«, schrie der Marquis.


  Lanfrac? Wer zum Teufel war Lanfrac? Einer mehr, und Etienne und sie wären verloren. Die Vilars stach erneut zu, doch dieses Mal war Julia vorbereitet. Sie machte einen Satz und schlug mit verschränkten Händen auf den Arm der Marquise. Die stieß einen Schmerzensschrei aus und ließ das Messer fallen. Als sie sich danach bückte, trat ihr Julia mit voller Wucht erst von unten in den Bauch und dann, als sie sich abstützte, auf die Hand. Entsetzt hörte sie es knirschen. Jetzt stieß die Vilars einen richtigen Schmerzensschrei aus. Ihre Finger standen in einem seltsamen Winkel ab. Sie blieb wimmernd am Boden liegen.


  »LANFRAC!«, schrie La Tréaumont, als er sah, dass seine Geliebte außer Gefecht war.


  »Ich bin hier«, ertönte hinter ihnen eine Stimme.


  Ein zweiter Schuss löste sich. Dieser Schuss war laut.


  Richtig laut.


  Er hallte über den Fluss hinweg, wie das Finale bei einem Feuerwerk. Die Welt schien einen Augenblick lang den Atem anzuhalten.


  Und zu Julias Entsetzen taumelte Etienne rückwärts, die rechte Hand an den linken Arm gepresst. Im nächsten Augenblick berappelte sich La Tréaumont und stieß Julia, die zwischen ihm und dem Nachen stand, vor die Brust, so dass sie rückwärts zu Boden ging. Er ließ seine Geliebte einfach liegen und ergriff gemeinsam mit diesem Lanfrac die Flucht. Julia befreite ihre Beine von den verhaspelten Röcken und kroch auf allen vieren zu Etienne, der auf der matschigen braunen Wiese zwischen grauweißen Graupelkörnern saß. Hagelkörner, die rot waren, genau wie Etiennes Hemd und sein gelber Rock unter dem Mantel.


  Er hielt seinen linken Oberarm umklammert.


  »Etienne«, Julia kniete sich neben ihm nieder. »Etienne, er hat Euch getroffen. O mein Gott, er hat Euch getroffen! Das tut mir so leid. Das wollte ich nicht. O Gott, das wollte ich wirklich nicht. Ich dachte eigentlich, ich könnte sie alle ablenken. Aber Ihr solltet nicht verletzt werden. Ich habe …«


  »Julia, beruhigt Euch«, sagte Etienne ruhig. Er stand mühsam auf.


  »… uns in Gefahr gebracht, nein, Euch in Gefahr gebracht! Das wollte ich wirklich nicht.«


  »Beruhigt Euch, Mignonne«, versuchte er es wieder und nahm ihre Hand. »Ihr weint ja! Wegen mir?«


  »Nein, bleibt liegen, ich hole eine Sänfte.« Sie wollte aufspringen, aber ihre Beine versagten ihr den Dienst.


  »Keine Panik«, sagte Etienne wieder. »Seht Ihr? Die Kugel hat mich nur gestreift. Es ist nur ein Kratzer.«


  Julia musterte mit tränenverschleierten Augen das viele Blut, das noch immer aus der Wunde strömte, die aufgeklappten Hautfetzen und das blutige, faserige Fleisch darunter. Die Wunde war gut zehn Zentimeter lang und mindestens zwei Zentimeter tief. Kein Vergleich zu der kleinen Kopfwunde Rohans, die Julia damals in der Kutsche versorgte. Rohan! Der das hier mitverschuldet hatte.


  »Ich fürchte, ich muss Euch eine Sänfte bestellen«, sagte Etienne und nun war es an ihm, sich besorgt über sie zu beugen.


  Nein, sie musste Hilfe holen. Etienne brauchte Hilfe und nicht sie.


  »Ich bin ein törichtes junges Ding, dem die Nerven gerade durchgehen«, wollte sie lässig abwehren. Aber aus ihrem Mund kam nur noch »törichtes Ding«, dann wurde alles schwarz um sie herum.


  ***


  Als Julia die Augen wieder aufschlug, sah sie in das ernste Gesicht von Monsieur de Noailles.


  Noailles? Wo war Etienne?


  »Wo ist Etienne?«, fragte sie und wollte sich aufsetzen.


  Jetzt merkte sie, dass es an ihren Waden empfindlich kalt und nass war. Sie lag unter einer der Stelen Notre-Dames, mit dem Kopf in Noailles’ Schoß.


  Er half ihr sich aufzurichten. Julia sah sich um. Wie lange war sie bewusstlos gewesen? Etienne war doch nicht etwa …


  »Ich bin hier«, hörte sie seine markante Stimme sagen.


  Erleichterung durchströmte sie. Er saß jenseits von Noailles und bekam von Monsieur de Brienne den Arm verbunden – mit einem Halsjabot aus Spitze.


  »Bleibt noch ein klein wenig liegen, Mademoiselle«, sagte Monsieur de Brienne. »Montsauvan geht es gut. Wir bringen Euch gleich nach Hause.«


  Julia missachtete seinen Rat und krabbelte von Noailles’ Schoß herunter und auf Etienne zu. Er sah ganz munter aus. Nur das Blut auf seinem Rock und Mantel wies noch auf seine Verwundung hin.


  »Das ist nicht weiter schlimm. Mein Kammerdiener kann das nachher nähen«, erklärte er mehr an Julia als an Brienne gewandt. »Noailles, würdet Ihr Mademoiselle Julia nach Hause bringen?«


  »Selbstverständlich, Montsauvan«, sagte Noailles und griff Julia unter die Arme, um sie vom Boden hochzuziehen.


  »Und Ihr? Wohin wollt Ihr?«, fragte sie hellhörig. »Ihr werdet doch wohl nicht diesem Mörder hinterherlaufen? Da fällt mir ein, wo ist die Vilars? Wie lange war ich ohnmächtig?«


  »Höchstens zwei Minuten«, beruhigte sie Etienne. »Madame de Vilars ist bereits abgeführt worden. Ihr hattet kaum die Augen zugemacht, als auch schon unsere beiden Retter hier mit ein paar Musketieren auftauchten.«


  Jetzt sah sich Julia um. Tatsächlich, ein paar Meter entfernt standen drei Musketiere.


  »Diese dämlich eng geschnürten Mieder!«, zischte Julia. »Nur deswegen wurde ich ohnmächtig.«


  »Julia, man spricht vor Herren nicht über Unterwäsche«, rügte sie Montsauvan.


  Wie konnte er es wagen, sie jetzt noch zu tadeln? Sie sah in sein entschlossenes Gesicht, aber seine Augen lagen nicht mehr auf ihr, sondern auf Noailles.


  Der junge Herzog, der auch heute keine Perücke trug, nickte nur und zog Julia von Montsauvan fort. »Ich bringe Euch heim.«


  Böse schaute Julia Etienne an.


  Der ignorierte den Blick und lächelte beschwichtigend. »Geht mit ihm. Ich bin in sicherer Gesellschaft und wir werden La Tréaumont und den restlichen Rebellen nun endgültig das Handwerk legen. Jede Minute, die Ihr uns länger aufhaltet, verlieren wir, um sie zu fassen.«


  Noailles zog an Julias Arm, doch sie wollte nicht. Sie weigerte sich, bis die Vernunft schließlich siegte.


  Der ganze Fechtunterricht und das angestrengte Schwitzen waren umsonst gewesen. Sie hatte Etienne in Gefahr gebracht und letztendlich verdankten sie es nur einem schlechten Schützen, dass Etienne nicht tot war.


  Sie tauschte einen letzten Blick mit Etienne. »Seid vorsichtig.«


  »Das werde ich. Wir sehen uns spätestens heute Abend wieder.«


  Dann ließ sich Julia von Noailles fortführen.


  ***


  Wie üblich sprach Noailles auf dem Weg zum Hôtel de Montsauvan so gut wie kein Wort. Er übergab sie einem verblüfften Alexandre und bat um ein gesatteltes Pferd. Die Erklärung überließ er Julia. Dann war er fort und Alexandre humpelte mit ihr in den Salon, wo sie ihm alles erzählte.


  »Ich bin die dämlichste Kuh von ganz Paris«, schloss sie ihren Bericht.


  »Ich halte Euch für das beherzteste und tapferste Mädchen in ganz Frankreich«, sagte Alexandre leise und nahm ihre Hände in seine.


  »Ich schätze, Euer Bruder nennt es eher halsbrecherisch und idiotisch.«


  Alexandre lächelte leicht und strich ihr mit dem Daumen über den Handrücken. »Mag sein. Aber ich bin mir sicher, ihr habt ihn und alle anderen mächtig beeindruckt.«


  Julia sah ihn an. »Das glaube ich nicht. Euer Bruder wird toben. Er ist wegen meiner Blödheit verwundet worden. Nur leicht, aber trotzdem. Es geschieht mir ganz recht, wenn er mich die nächsten Wochen bei Wasser und Brot …«


  Alexandre ließ sie nicht ausreden. Er beugte sich unvermittelt vor und küsste sie. Das war wesentlich effektiver, um sie zum Schweigen zu bringen, denn Julia vergaß beinahe augenblicklich alles um sich herum.


  Sie fühlte nur noch seine warmen, festen Lippen auf den ihren. Seine Hände umfassten ihren Nacken. Seine Fingerspitzen spielten sanft mit den Strähnen, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatten. Als er sie Ewigkeiten später losließ, bedauerte sie es und hielt noch einen Moment lang die Augen geschlossen. Ein leichter Kuss kam noch nach, und als sie die Lider aufschlug, sah sie direkt in die warmen braunen Augen Alexandres.


  »Ihr werdet sehen, er wird nichts dergleichen tun. Er wird Euch eine kleine Standpauke halten und dann zugeben, wie sehr Ihr ihm imponiert habt. Ich zumindest bin stolz auf Euch. Ihr habt dazu beigetragen, ein liederliches Komplott aufzudecken. Das ist doch tausendmal mehr wert, als sich die dämliche Etikette bei Hofe merken zu können.«


  Julia glaubte später zu wissen, dass dies der Moment war, in dem sie sich in ihn verliebte. Bis dahin war es nur eine Schwärmerei gewesen.


  ***


  Nachdem sie sich schließlich frische und vor allem trockene Kleidung angezogen hatte, tigerte Julia voller Spannung vor Alexandres Augen auf und ab und wartete auf Etiennes Rückkehr.


  Es war bereits dunkel, als er nach Hause kam. Seine sonst so makellose Weste hatte zum zweiten Mal an diesem Tag Blutflecken. Und nicht zu wenige. Erschrocken stieß Julia einen Schrei aus.


  »Nein, nein, beruhigt Euch«, wehrte Etienne schnell. »Ich bin nicht verletzt worden. Zumindest nicht mehr seit heute Vormittag. Das ist nicht mein Blut. François, du kannst wieder gehen«, sagte er zu dem eilig herbeilaufenden Diener. »Oder warte, bring mir eine Karaffe Wein und was zu essen. Am besten gleich genug für drei Personen. Wie es aussieht, habt Ihr mit dem Essen auf mich gewartet.«


  Julia und Alexandre wechselten einen Blick. Keiner hatte an Essen gedacht, solange Etienne unterwegs gewesen war.


  »Was ist geschehen?«, fragte Alexandre. »Wie es scheint, hat La Tréaumont sich gewehrt.«


  »Wahrhaftig, das hat er. Und es ist keine schöne Geschichte.«


  Etienne seufzte und Julia überlegte, dass er recht müde aussah. In diesem Moment tauchte François wieder auf und stellte das Tablett mit dem Wein vor ihnen ab. Etienne schenkte sich ein und kippte ein halbes Glas im Stehen. Dann füllte er die beiden anderen Gläser ebenfalls und ließ sich mit einem weiteren Seufzer auf die nächstbeste Chaiselongue fallen.


  »Sicherlich hat er nicht mit der Schnelligkeit gerechnet, mit der wir ihn eingeholt haben«, setzte er schließlich an. »Er war in einem Gasthof bei Vincennes beim Packen, als wir sein Zimmer betraten. Im Gegensatz zu seinem Auftritt auf der Insel war er ruhig und höflich und bat nur noch darum, fertig packen zu dürfen, damit er frische Wäsche in der Bastille habe. Er ging ins angrenzende Zimmer und kam mit zwei Pistolen wieder heraus, die er abfeuerte. Einmal auf Brissac und einmal auf mich. – Macht kein so erschrockenes Gesicht, Julia. Brissac ist nichts passiert. Ihr wisst doch, wie impulsiv La Tréaumont ist. Er schoss daneben und traf leider einen wackeren Mann aus der Garde. Das hier ist sein Blut. Daraufhin eröffneten die Garden das Feuer und erschossen ihn. Er starb nur eine halbe Stunde später.«


  »Aber warum bist du dann erst jetzt gekommen? Habt ihr den anderen gejagt? Den, der dich verwundet hat?«, fragte Alexandre.


  Montsauvan nickte. »Ja. Er hatte sich schon vorher von La Tréaumont getrennt, weil sich beide so bessere Fluchtchancen ausrechneten. Wir holten ihn ein paar Kilometer weiter ein.«


  Eine Weile schwiegen alle. Julia dachte über die Ereignisse des Tages nach und darüber, was jetzt geschehen würde.


  »Also warten wir jetzt auf den Prozess?«, fragte sie.


  Es war mehr eine rhetorische Frage. In diesem Prozess konnte niemand Gnade erwarten. Und das Urteil stand eigentlich bereits fest. Auf Hochverrat gab es nur eine Strafe: den Tod. Julia schluckte. Sie konnte sich noch lebhaft an die leeren Augen der Marquise de Brinvilliers erinnern.


  »Keine Angst, Mignonne. Dem müssen wir nicht beiwohnen.« Etienne hatte sie beobachtet. »Der König wird nicht anwesend sein und wir können ihm in Versailles Gesellschaft leisten. Damit entgehen wir allen Einladungen zu diesem Ereignis. Nur können wir nicht mitreden, wenn alle anderen Höflinge von der Hinrichtung zurückkommen«, fügte er mit einem Lächeln hinzu.


  Alexandre grinste. »Ihr könnt von einem Edelmann berichten, der einem Mädchen Fechtunterricht erteilt. Das, da könnt Ihr gewiss sein, wäre eine viel größere Sensation.«


  Julia sah Alexandre betroffen an. Sie hatte ihm gegenüber nie ein Wort darüber erwähnt, Etienne schien ihr kleines Geheimnis aber verraten zu haben.


  »Wirst du sie weiterhin darin unterrichten?«, fragte Alexandre.


  Etienne betrachtete Julia nachdenklich. Sie rechnete fest mit einem Nein, denn die Gefahr war gebannt, und was sie taten, war skandalös.


  Aber Etienne überraschte sie: »Das muss ich. Sie ist einer der begabtesten Schüler, die ein Lehrer je gehabt hat. Gibt es auch ein Gebiet, auf dem Ihr kein Talent habt?«


  Julia grinste: »Aber ja doch. Französisch war immer meine Schwäche.«


  Alexandre und Etienne lachten lauthals.


  ***


  Der Chevalier de Rohan wurde geköpft, ebenso wie die Marquise de Vilars und noch ein paar weitere Verschwörer adliger Herkunft, die durch die Briefe denunziert worden waren. Van den Enden wurde gehängt, da ihm nicht das Privileg des Adels zustand, durch das Beil zu sterben. Das gleiche Schicksal teilte Lanfrac und die Diener, die sich ebenfalls aktiv beteiligt hatten.


  Viele Höflinge hießen es nicht gut, dass die Verwandtschaft der Verschwörer sich nicht für deren Leben eingesetzt hatte. Vor allem die Verwandtschaft Rohans, der bei Hofe immer ein beliebter Mann gewesen war.


  Am Tage, als das Urteil vollstreckt wurde, waren sie und Etienne mit dem König in Versailles und begutachteten die Bauarbeiten an seinem Schloss. Julia fand den Anblick wesentlich schöner als ein Schafott. Aber davon abgesehen war jede Aussicht schöner als eine Hinrichtung.


  
    37. Kapitel


    SEHNSUCHT
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  Bei ihrer Ankunft in Versailles hatte der Großkämmerer, Monsieur Bontemps, ihnen zu ihrer Überraschung ein völlig neues Appartement zugeteilt. Es war wesentlich größer als das vorherige, hübscher tapeziert und heller. Ein jeder von ihnen hatte nun sein eigenes Schlafzimmer; getrennt waren sie durch einen hübschen Salon.


  Jedes Schlafzimmer war zudem geräumig genug für einen separaten Bereich für Garderobe und eine Badewanne. Überhaupt war der ganze Wohntrakt, in dem es sich befand, luxuriöser und näher an den königlichen Gemächern. Der König halte es für unschicklich, Montsauvan und seinen Schützling weiterhin in nur einem Schlafzimmer wohnen zu lassen, hatte Monsieur Bontemps erklärt und augenzwinkernd hinzugefügt, dass die Aufdeckung des Komplotts und ihre Mithilfe dabei einen auch nicht gerade unbedeutenden Teil dazu beitrug.


  Ihr neues Zimmer mit Blick auf den Park von Versailles milderte sogar Julias Liebeskummer ein wenig. Alexandre hatte sich bei ihrer Abreise ebenfalls verabschiedet und war zurück an die Front gekehrt.


  Lauter Abschiede, dachte Julia wehmütig.


  Ihre Ankunft im siebzehnten Jahrhundert war jetzt ein halbes Jahr her, kaum zu glauben. Und irgendwie war sie froh wieder in Versailles zu sein. Dort, wo alles angefangen hatte.


  Es war an der Zeit zu handeln. Seit dem Besuch auf dem Pont Neuf dachte sie immer öfter an zu Hause. Sie hatte Heimweh. Schreckliches Heimweh.


  Aber Julia war nicht der Typ, der auf lange Zeit dem Selbstmitleid verfiel. Sie versuchte viel mehr dagegen anzugehen, indem sie etwas unternahm. Und in diesem Fall würde sie zwei große Opfer bringen müssen: Alexandre, für den ihr Herz schlug. Und natürlich Etienne, ihren Vertrauten und besten Freund.


  ***


  Seit den frühen Morgenstunden hatte Julia das komplette Programm des Hofzeremoniells durchziehen müssen.


  Angefangen beim Grand Lever (an dem sie nun auch teilnehmen durfte), dem königlichen Déjeuner über die Messe, den Nachmittagsspaziergang im Park bis hin zu den Abendvergnügungen im Großen Gemach.


  Sie versuchte so viele Eindrücke wie möglich festzuhalten. Sie wollte die Gerüche und Bilder mitnehmen. Und vor allem verbrachte sie an diesem Tag jede freie Minute an der Seite von Etienne.


  Es war die Hexennacht. Ein besonderer Tag im keltischen Kalender. Wenn sich irgendwelche Zeittore öffneten, dann doch wohl heute Nacht. Julia kannte nicht den ganzen Kalender, aber sie war mittlerweile davon überzeugt, dass sie an irgendeinem Mondfest hier gelandet war.


  Sie horchte auf die Stille des Schlosses. Vier Uhr in der Früh war die einzige Tageszeit, in der alles schlief außer den Wachen. Zumindest in diesem Trakt des Schlosses. Hier durften keine Betten im Gang aufgestellt werden, denn die königlichen Gemächer lagen in der Nähe.


  Auch der König schlief um diese Zeit oder schlich ebenfalls durch das Schloss, um seine Mätresse aufzusuchen, ehe er in der Frühe zur Königin kroch, um dort sein gewohntes Viertelstündchen zu ruhen. Die Höflinge waren nicht ganz so zurückhaltend und verbrachten oft die ganze Nacht mit ihren Mätressen.


  Aus Etiennes Zimmer war nichts zu hören. Julia hoffte, er wäre bei Angélique de Fontanges. Schließlich war Madame nach der Geburt ihres Kindes wieder an den Hof zurückgekehrt.


  Julia zog leise ein leichtes Kleid aus dunklem Sergestoff an und ihren warmen Mantel darüber. Im gemeinsamen Salon legte sie das Briefchen, das sie vorbereitet hatte, auf den Tisch. Sollte es nicht funktionieren, sollte sie früh genug wieder hier sein, um es zu verbrennen.


  Nur auf Strümpfen, die Stiefel in der Hand, eilte sie durch die Gänge des schlafenden Palastes. Das Klackern ihrer Absätze hätte bei der Akustik – gleich der in einer Kirche – wie Musketenfeuer geklungen. Und bevor die gesamte Wache mit Monsieur de Brissac an der Spitze sie umzingelte, wollte sie lieber vorsichtig sein.


  Vorsicht war auf jeden Fall geraten. Irgendwo hörte man immer etwas rascheln oder jemanden leise reden. Zwei Mal musste sie sich vor patrouillierenden Wachen verstecken.


  Sie kämpfte sich durch die Gerüste im Erdgeschoss und trat dabei mit ihren Füßen in einen Nagel, der auf dem Boden herumlag. Am liebsten hätte sie laut aufgeschrien, doch sie beherrschte sich, fluchte gedämpft und kletterte aus einem Fenster. Erst als sie draußen war, traute sie sich ihre Stiefel anzuziehen. Der Nagel war ganz schön tief in ihren Fuß gedrungen und sie blutete stark.


  Durch die Wunde und das Blut im Schuh behindert humpelte sie, so schnell sie konnte, über das holprige Pflaster zu den Ställen, die ihr endlos weit entfernt schienen. Die Schmerzen waren beinahe unerträglich. Wahrscheinlich war der Nagel verrostet gewesen.


  Das sollte ihr nicht so viel ausmachen, denn sie hätte ja bald wieder moderne Salben, sterile Pflaster und notfalls auch Antibiotika. Und falls es genäht werden müsste, konnte man ihr vorher eine kleine Spritze verpassen, die den Fuß vorübergehend betäubte. Dieser Gedanke munterte sie so weit auf, dass sie Isobel gesattelt und gezäumt bekam, obwohl sie kaum mehr auftreten konnte.


  Wenig später galoppierte sie an der Mauer, die den Park umgab, entlang in Richtung Süden. Nach zwei Meilen fand sie die kleine nicht gesicherte Pforte. Der Park sollte genau wie das Schloss für jeden zugänglich sein. Dann endlich war sie im Wald von Versailles, dem Anfang des ehemaligen Jagdgebiets von Ludwig XIII.


  Hier hatte alles angefangen, aber sie wusste nur noch vage, wo genau.


  Julia warf einen Blick zurück. Hinter ihr lag der in Mondlicht getauchte Grand Canal und an dessen Ende das Schloss, umstellt von Gerüsten.


  Diesen Anblick würde sie mitnehmen. Diesen letzten Blick. Ihr schmerzender Fuß sagte ihr, sie musste schnellstens mit der Suche beginnen.


  ***


  Zwei Stunden später war der rote Lichtstreif am Horizont schon einem breiten Orange gewichen und Julia am Verzweifeln. Verzweifeln war zu wenig. »Panik« war das richtige Wort.


  Nichts! Gar nichts geschah! Sie kam nicht zurück! Keine Eichen, keine Keltenstätte.


  Es war ein ganz normaler Wald mit ganz normalen Bäumen ohne Steine. Genau wie bei ihrem ersten Versuch. Was stimmte nicht? Was machte sie falsch? Musste sie bis zum zwölften Oktober warten? Öffneten sich die Pforten nur einmal im Jahr? Was, wenn sie dann in Paris wären? Oder in Fontainebleau? Oder in einem der zahlreichen anderen Schlösser, die der König regelmäßig aufsuchte?


  Aus der Traum von Wundsalbe und sterilem Pflaster! Dabei tat ihr Fuß immer noch höllisch weh. Müde, ausgelaugt und mit pochendem Fuß ließ sie sich schließlich zu Boden gleiten und setzte sich unter einen Baum. Sie konnte nicht anders und heulte, heulte und heulte.


  Auf einmal legte sich ihr eine Hand auf die Schulter und sie zuckte erschrocken zusammen. Als sie mit verquollenen Augen aufblickte, sah sie Etienne vor sich stehen.


  »Was … tut Ihr … hier?«, hickste sie.


  Er hielt als Antwort ihren Brief hoch. Dann ließ er sich neben ihr nieder und zog sie in seine Arme. Julia verbarg ihr rotes Gesicht an seiner Brust und begann von neuem zu schluchzen.


  »Habt Ihr solches Heimweh?«, fragte er leise. Sie nickte. »Und das kann ich Euch also nicht ersetzen?«


  »Ich will meine Familie wiedersehen«, schluchzte sie. »Ich will mit meiner Mama reden. Ich will mit meiner Schwester herumalbern. Ich will mit meinen Großeltern Halma spielen. Ich will wieder mit meinen Freunden zur Schule gehen.«


  »Ich verstehe«, sagte Etienne langsam.


  Julia hob ihr verquollenes Gesicht. »Versteht mich nicht falsch, am liebsten hätte ich, wenn ich Euch jederzeit wieder besuchen könnte, aber …«


  Etienne unterbrach sie, indem er einen Finger auf ihre Lippen legte. »Ich sagte, ich verstehe. Ich bin Euch nicht böse. Wir sollten jetzt noch einmal gemeinsam versuchen diese geheimnisvolle Grenze zu finden.« Etienne stand auf und klopfte sich den Rock ab.


  Er reichte ihr die Hand und wollte sie hochziehen. Aber als sie auf die Füße kam, schrie sie auf. Ihr verwundeter Fuß hitzte und pochte und der Stiefel war viel zu eng.


  »Was ist passiert?«, fragte Etienne erschrocken und ließ sie wieder vorsichtig nieder.


  »Mein Fuß! Ich bin in einen Nagel getreten, als ich durch die Gerüste im Schloss lief.«


  Sofort kniete er sich neben sie und begann ihr den Stiefel auszuziehen. Der Strumpf war nass von Blut.


  Julia fühlte wieder ihren Kreislauf in den Keller sacken.


  »Ich kann nichts tun, solange Ihr den Strumpf tragt.«


  »Und ich merke, wie ich ohnmächtig werde«, murmelte sie und spürte, wie ihr sämtliches Blut aus dem Gesicht wich. Sie hätte nicht mal mehr ein Blatt Papier halten können, geschweige denn den Strumpf aus seinen Haltern lösen. Etienne zögerte keinen Moment und begann ihren Rock hochzuheben.


  »Was tut Ihr da?«, fragte sie in einem letzten Anflug von Anstand.


  »Na, was wohl? Ich werde Euch den Strumpf ausziehen. Keine Sorge, ich weiß, wie das geht.«


  »Das glaube ich Euch«, nuschelte sie noch und dann schloss sie die Augen. Etienne legte sie schnell flach auf den Rücken, zog seine Jacke aus und wollte ihren Kopf darauf betten. »Nicht unter den Kopf. Die Füße müssen hoch«, widersprach sie noch.


  Er konnte nicht anders und lächelte. Mit geschickten Fingern löste er die Halterung des Strumpfes und streifte ihn ab. Julia hörte ihn scharf die Luft einziehen. Und dann nichts mehr.


  ***


  »Ihr habt mir ganz schön Angst eingejagt.«


  Etienne saß an ihrem Bett. Julia musste erst ihre Gedanken sortieren, ehe sie überhaupt wusste, was geschehen war. Dann fiel es ihr wieder ein.


  »Wie lange war ich bewusstlos?«, fragte sie und wollte sich aufsetzen. Doch Montsauvan hielt sie zurück.


  »Der Arzt hat Euch ein Schlafmittel gegeben, damit Ihr ruhig liegen bliebt, während er den Fuß aufschnitt.«


  Julia setzte sich mit einem Ruck auf und schlug die Decke zurück. Ihr Fuß war sauber verbunden und kein Blut war mehr zu sehen.


  »Er hat sich nicht entzündet? Gott sei Dank!«, sagte sie erleichtert. Ansonsten hätte sie sicherlich Fieber gehabt.


  »Nein. Aber er war voller Dreck und musste gesäubert werden. Und der Nagel hatte bis zum Knochen hoch seine Spuren hinterlassen. Ich wundere mich, dass Ihr überhaupt so weit gekommen seid mit dieser Verletzung.«


  Julia deckte sich wieder zu und lehnte sich entspannt zurück. »Das lag wohl an der Hoffnung auf eine heiße Dusche und eine Betäubungsspritze.«


  »Das scheint mir auch so.« Doch auf einmal machte Etienne ein ernstes Gesicht.


  Julia bekam einen ganz trockenen Mund und ein flaues Gefühl im Magen. »Was ist?«, hauchte sie.


  »Julia, ich bin noch einmal gegangen, um einen Rückweg für Euch zu finden, aber ich bedaure Euch sagen zu müssen, dass es nicht gut aussieht. Vielleicht lag es an dem Datum. Aber eine keltische Kultstätte wie einen Steinkreis oder Dolmen habe ich nicht entdecken können. Ich habe ein Gebiet von mindestens einem Hektar abgesucht. Nichts.«


  Julia schloss die Augen. Ihre allerletzte Hoffnung verschwand. Sie hatte es wohl schon geahnt, aber es von Etienne bestätigt zu bekommen war trotz allem niederschmetternd.


  Wenn es jemandem hätte gelingen können, den Übergang zu finden, dann Etienne de Montsauvan. Sie kannte niemanden, der sich mit einer solchen Präzision in eine Aufgabe stürzte. Er hätte ihn gewiss gefunden, wenn es ihn gäbe.


  »Ich weiß, dass ich Euch Eure Familie nicht ersetzen kann. Ich kann nicht herumalbern und ich spiele nicht gerne Halma«, sagte er leise. Seine Hand glitt langsam über das Laken zu ihrer. Julia wusste, wenn sie auch nur den Hauch einer abwehrenden Bewegung machte, würde er die Hand wegziehen.


  Aber sie ergriff seine Finger und verschränkte sie mit den seinen. Seine blauen Augen lächelten sie an und seine Stimme klang noch ein wenig tiefer als sonst, als er sagte: »Aber ich wäre gerne Euer Freund, nicht Euer Lehrer. Ich werde versuchen Euch das Leben hier so angenehm wie möglich zu machen. Könntet Ihr Euch an diesen Gedanken gewöhnen? An ein Leben mit mir? Einem Freund, der Euch stets zur Seite stehen wird?«


  Julia sah ihn an, dann umarmte sie ihn.


  Sie sog seinen Duft ein, nach Seife und diesem exotischen Parfüm, einen Duft, der für sie zum Synonym von Geborgenheit und Zuverlässigkeit geworden war.


  Und Julia dachte, dass sie – hier und zu Hause – niemanden hätte finden können, dem sie so sehr vertraute wie Etienne de Montsauvan.


  Ende des ersten Bands


  
    Nachwort
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  »Die Stunde der Lilie« ist ein fiktiver Fantasyroman, keine Frage, aber ich habe sehr viel dafür recherchiert. Alle Figuren – bis auf die Familie Montsauvan und Julia Willwer sowie deren deutsche Familie und Freunde – waren real.


  Ich habe echte Briefe der Marquise de Sévigné teilweise ins Deutsche übertragen, einige davon gekürzt und mit fiktiven Geschichten vermischt. Sévignés spitze Bemerkungen waren sehr amüsant. Die gute Frau wäre heute ganz sicher eine Reporterin für die Gala, Bunte oder ein anderes Klatschmagazin mit Krönchen-Cover gewesen.


  Noch schärfer war die Zunge von Liselotte von der Pfalz, der Schwägerin des Königs. Die scheute sich nicht, die zweite Frau von Ludwig XIV. als »eine alte Zott« zu bezeichnen und froh zu sein, als diese endlich »verreckt« war. Die arme Liselotte hatte aber auch ein schweres Los. Philippe d’Orléans, der Bruder des Königs und ihr Ehemann, war wirklich homosexuell gewesen und hat das auch voll ausgelebt. Seine Liebhaber hatten nicht wenig Einfluss auf ihn.


  Der plötzliche Tod von Philippes erster Frau ist nie wirklich aufgeklärt worden, aber alle Zeichen deuten darauf hin, dass er entweder selbst Hand angelegt hatte oder zumindest wusste, dass ein Giftmord geplant wurde. Er hat keinen Tag lang um sie getrauert.


  Auch Madame de Montespans Teilnahme an schwarzen Messen ist historisch belegt, ebenso Rohans Komplott gegen Louis XIV. Wer darüber nachlesen möchte (und über genügend Französischkenntnisse verfügt), kann sich die alten Akten der Bastille auf der Internetseite der Bibliothèque Nationale de France ansehen (ehrlich gesagt ist mein Französisch auch zu begrenzt, um alles zu verstehen).


  Ich war jedoch so frei und habe mit den Jahreszahlen gespielt, so dass nicht alles zeitlich korrekt ist.


  Wen es interessiert:


  Liselotte von der Pfalz bekam das Kind, mit dem sie im Roman schwanger ist, eigentlich schon 1676.


  Das Komplott Rohans und seiner Mitverschwörer ereignete sich bereits 1674, nicht 1678, wie es hier steht.


  Dass Kaffee zum Frühstück getrunken wurde, bezweifle ich (genau wie meine Lektorin und Redakteurin, die nicht müde wurden mich darauf hinzuweisen), aber Etienne ist ein Pionier und mir gefällt der Gedanke, dass Julia beim Aufwachen etwas Vertrautes riecht. Das erste Pariser Kaffeehaus, Le Procope, wurde aber erst 1686 eröffnet – und existiert heute noch! Was es ab 1671 aber auf jeden Fall schon gab, waren Schokoladenstuben.


  Die Marquise de Brinvilliers wurde 1676 hingerichtet, nicht wie in dieser Version 1677.


  Die Rheinüberquerung des Niederländisch-Französischen Kriegs fand bereits 1672 statt. Er endet im Jahre 1678 und fängt nicht erst dann an.


  Zweifellos sind noch andere Jahreszahlen ein wenig durcheinandergeworfen worden, die mir jetzt nicht einfallen. Ich habe mich bei der Jahreszahl für diesen Roman hauptsächlich am Alter Ludwigs XIV. orientiert, der Anfang 1678 39 Jahre alt war und noch voller Tatendrang steckte.


  Da aber 1677/78 außer den ständigen Bauarbeiten in Versailles nichts besonders Großartiges dort geschah, habe ich ein paar Ereignisse vorgezogen bzw. zurückverlegt. Wem der Roman gefallen hat, wird es mir verzeihen.


  Ludwig XIV. ist die widersprüchlichste Figur von allen. Sein Vater Ludwig XIII. starb, als er fünf Jahre alt war, und wie immer in der Geschichte war der Thron bei einem so kleinen Königskind heftig am Wackeln. Vor allem, weil der Dreißigjährige Krieg damals noch immer tobte und das Volk unter den langen Kriegsjahren litt. Die Königinmutter war Spanierin (dass sie Anna von Österreich hieß, bezog sich nur auf die Verwandtschaft zum Hause Habsburg), sein Erzieher und Stellvertreter im Land, Kardinal Mazarin, Italiener. Die Franzosen hassten sie beide.


  Fünf Jahre nach der Inthronisierung – Ludwig XIV. war gerade mal zehn Jahre alt – eskalierte die Situation schließlich. Der Prinz de Condé, auch als Le Grande Condé bekannt, der aus einem Seitenzweig der Bourbonen stammte, nutzte die Chance, den Thron für sich zu erobern, und hatte den größten Teil des Adels damit auf seiner Seite. Fast fünf Jahre lang mussten Ludwig XIV., sein Bruder und seine Mutter um die Krone bangen und immer wieder fliehen. Dabei lernte er die Armut kennen, denn es gab auf dieser Flucht selten richtige Betten und genug zu essen. Ich vermute, seine Prunksucht rührt aus dieser Zeit.


  Kardinal Mazarin musste sogar zeitweise das Land verlassen. Aber er wird gern mit einer Spinne verglichen, die auch aus Brühl bei Köln die Fäden in der Hand hielt.


  Die königlichen Truppen schafften schließlich das beinahe Unmögliche: Sie besiegten den großen Feldherrn Condé und seine Armee von Adligen, so dass die königliche Familie 1652 nach Paris zurückkehren konnte.


  Kardinal Mazarin folgte ihnen 1654 und stand bis zu seinem Tod im Jahre 1661 als einziger Berater, den Ludwig je wirklich anhörte, an dessen Seite.


  Der Aufstand des Adels ließ Ludwig XIV. seinen strengen Tagesablauf entwerfen. Wenn sich die Menschen ein Bein ausrissen, um ihm das Nachthemd zu reichen, könnten sie keine Revolte mehr anzetteln, das war der Hintergedanke. Der Plan ging auf. Oder fast, wenn man an Rohans Komplott denkt. Was nicht klappte, war Ludwigs Ideal eines bourbonischen Königreichs für die Ewigkeit. Zumindest nicht in Frankreich. In Spanien wurde soeben ein Nachfahre von Ludwig XIV. gekrönt. Ludwigs Enkel, Philippe von Anjou, bestieg den spanischen Thron im Jahre 1700 und so ist König Felipe ein direkter Nachkomme Ludwigs XIV. Wenn er das im 17. Jahrhundert geahnt hätte, wäre er sicherlich ein wenig stolz auf sich gewesen. Aber natürlich hat Julia es ihm nie erzählt.


  Buchempfehlungen


  [image: ad]


  


  Moonlit Nights, Band 1: Gefunden


  Jeden Tag im Obstladen ihres Vaters aushelfen, Matheklausuren verhauen und zu keiner Party eingeladen werden… Emma könnte sich mit Leichtigkeit ein tausendmal besseres Leben ausmalen. Doch dann taucht der umwerfend gut aussehende Liam in ihrer Kleinstadt auf, ein Junge, der wirklich jede haben könnte - und scheint sich ausgerechnet für sie zu interessieren. Das käme ihrem Wunschtraum schon recht nah, wäre da nicht das gewisse Etwas, das Liam nicht nur unsagbar anziehend, aber auch ein klein wenig bedrohlich machen würde. Doch Emma wäre nicht Emma, wenn sie ihm nicht die Stirn zu bieten wüsste…
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    Nicht genug bekommen?

  


  
    Leseprobe aus »Moonlit Nights. Gefunden« von Carina Mueller

  


  »Dad? Brauchst du noch was von hier unten?«


  »Was?«


  »Was?«, äffte ich ihn nach. Furchtbar! Dad wollte partout nicht einsehen, dass ab einem gewissen Alter Hörgeräte einfach Pflicht waren. Vielleicht sollte es dafür ein Gesetz geben. Am besten eines, das zu den Grundrechten eines jeden Menschen zählt. Paragraf Irgendwas: Jedes Kind sollte das Recht haben, seine Eltern ab dem vierzigsten Lebensjahr mit einem Hörgerät ausstatten zu lassen – auch gegen ihren Willen.


  »Ob du noch was von hier unten brauchst!«, brüllte ich so laut ich konnte zurück. Der genervte Unterton in meiner Stimme war nicht zu überhören.


  »Nein … nein, ich glaube nicht, Liebes.«


  »Sicher?«


  »Sicher!«


  Ich stapelte die leeren Holzkisten in einer Ecke des Kellers und ging die Treppe zum Laden hinauf. Raus aus unserem furchtbaren Keller – welcher zu allem Überfluss auch noch ein absolut typisches Exemplar war, so wie man es sich vorstellte, oder vielmehr befürchtete: alt, muffig, feucht, mit jeder Menge gruseliger, ekelerregender Spinnen und den dazugehörigen unvermeidlichen Spinnennetzen an den Wänden und in den Ecken. Man war einfach dazu bestimmt, mit dem Kopf voran in eins hineinzulaufen, um sich das Netz dann gleich wieder angewidert aus dem Gesicht zu kratzen. Wobei man natürlich mehrmals nachfassen musste, um auch die feinsten Spinnenfäden zu erwischen.


  Ich war ja wirklich ein naturverbundener Typ und liebte für gewöhnlich alles, was dazugehörte. Insbesondere Tiere – bis auf Spinnen natürlich. Miniausgaben von flauschigen Cockerspaniels, die sich kleine Hundebetten in die Zimmerecken bauten, wären doch viel cooler als diese Ekelviecher!


  Außerdem fragte ich mich immer, ob die Leute meinem Dad das Obst und Gemüse auch noch abkaufen würden, wenn sie wüssten, wo der ganze Kram gelagert wurde. Er war ja der Meinung, dass es dafür kein besseres als ein kalt-feuchtes Klima geben könnte. Doch in Anbetracht dieser furchteinflößenden Krabbler, die sich davon geradezu magisch angezogen fühlten, war ich mir da nicht so sicher.


  Vermutlich war der ganze Gemüseladen sowieso nur ein Vorwand, damit Dad hier unten unbemerkt eine gefährliche Spinnenkolonie züchten konnte, um mit ihr später die Weltherrschaft an sich zu reißen. Wie bei dem Zeichentrickfilm »Pinky und der Brain«. Nur, dass mein Vater irgendwie Pinky und Brain in einer Person war. Zumindest nach meinem Dafürhalten …


  Der Laden von meinem Dad, oder »Fruity-Fred«, wie ihn alle nannten, war bis auf einen überschaubaren Getränkeladen und eine Bar das einzige Geschäft, in dem man hier in Greenwood, einem Städtchen in Mississippi, etwas käuflich erwerben konnte. Aber mehr brauchte unser kleiner, verschlafener Ort auch nicht. Vermutlich hielt uns der Laden deswegen halbwegs über Wasser.


  Ich fühlte mich ziemlich wohl hier, eine Großstadtpflanze war ich ohnehin nicht. Mit überfüllten Läden, Lärm und Hektik verbreitenden Großstadtmenschen konnte ich einfach nichts anfangen. Aber die Natur, die mochte ich! Und das dorfähnliche Idyll mit den wunderschönen Wäldern, die unsere kleine Stadt umgaben, würde ich um nichts auf der Welt eintauschen wollen.


  Nach gefühlten hundert Stufen war ich wieder im Laden. Dad musterte mich.


  »Was ist?!«, blaffte ich ihn missgelaunt an. Er sah so aus, als wenn er jetzt doch noch etwas aus dem Keller benötigen würde.


  »Ähm … Emma, Liebes, ich seh grad, die Pink Ladys sind alle. Würdest du deinem alten Herrn noch welche raufholen?«


  Oh Mann! Mein Dad war ja so was von berechenbar!


  »Mach ich«, knurrte ich und drehte mich auf dem Absatz um, um wieder in das »Grabgewölbe«, wie ich es scherzhaft nannte, hinabzusteigen.


  War ja klar … Immer, wenn ich aus dem Keller kam, fiel Dad wieder irgendetwas ein, was er noch von unten brauchte. Unsere Highscore an Mehrfachgängen lag derzeit bei fünf. Ich wartete jetzt schon auf den Tag, an dem Dad diese Zahl toppen und mich sechsmal - oder noch öfter hintereinander in den Keller schicken würde. Auch, wenn er es selbst auf seine eigene Schusseligkeit zurückführte, hatte ich das Gefühl, dass er das manchmal absichtlich tat. Zumindest konnte er nicht leugnen, wenigstens ab und zu seinen Spaß daran zu haben.


  Ich schnappte mir eine der Apfelkisten und machte mich auf den Weg zurück in den Laden. Ich schnaufte, als ich die Treppe ein zweites Mal hochstieg. Sie war zwar nicht besonders lang (nicht mehr als zwanzig Stufen, oder so), aber ich war leider auch der Inbegriff an Unsportlichkeit. Jemand, der noch unsportlicher schien als ich, konnte eigentlich nur tot sein.


  Auf der Hälfte der Treppe hörte ich das leise Bimmeln der Türglocke, die verkündete, dass Besucher den Laden betraten.


  Oh nein … Hoffentlich waren es keine bekannten Leute. Bitte, bitte mach, dass es fremde Leute sind!


  Ich hatte keine Lust auf irgendwelche Omas und Opas, die mir in die Backe kniffen, mir sagten, wie groß ich geworden sei und wie nett sie es von mir fänden, dass ich meinem Vater half. Und schon gar nicht wollte ich irgendwelchen Klassenkameraden hier begegnen.


  Die meisten von ihnen wussten zwar sowieso, dass ich nachmittags bei meinem Dad aushalf, aber sie mussten ja nicht ständig daran erinnert werden. Ich wurde schließlich schon genug gehänselt. Aber so war das eben, wenn man nachmittags arbeiten musste, anstatt sich wie die anderen nach der Schule treffen zu können. Wobei ich das nie als schlimm empfunden hatte.


  Klar, die Arbeit war zum Kotzen, aber meine Klassenkameraden trafen sich meistens eh nur zum Rauchen oder um ein paar Bier platt zu machen. Bier schmeckte mir ohnehin nicht, und hätte mir jemand einen dieser Stinkstängel angeboten, hätte ich ebenfalls abgelehnt. Ob ich nun blöd angemacht wurde, weil meine Eltern nicht so viel Geld hatten und ich im Laden aushelfen musste, oder weil ich weder Bier trank noch rauchte, war ja letztendlich auch egal …


  Vorsichtig stieg ich die restlichen Stufen nach oben und linste durch den schmalen Gang in den Laden hinein: Ein großer, gut aussehender Junge stand vor dem Verkaufstresen und unterhielt sich angeregt mit meinem Dad. Ob er sich verirrt hatte? Er sah zumindest nicht so aus, als wollte er etwas kaufen.


  Schnell schlüpfte ich in die Mitarbeitertoilette, stellte die Kiste ab und zupfte geschickt ein paar Strähnen aus meinem Zopf heraus. Wer auch immer das sein mochte, er sollte mich nicht mit meinem üblichen, langweiligen Pferdeschwanz sehen, den ich meistens so streng nach hinten gebunden hatte, dass er mein komplettes Gesicht straffte. Nicht, dass ich es nötig gehabt hätte, aber meine glatten braunen Haare hingen sowieso immer wie durchgegarte Spaghetti an meinem Kopf herunter. Die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammenzubinden war daher die schnellste Frisur, die ich morgens vor der Schule zaubern konnte. Auch wenn meine Mutter immer sagte, damit sähe ich aus wie meine eigene Oma. Selbst schuld, schließlich hatte sie mir auch den altmodischen Namen meiner Großmutter verpasst. Wer außer mir hieß denn schon Emma?


  Sollten Dana oder Amilia, oder wie sie alle hießen, ruhig morgens um fünf Uhr aufstehen, damit sie gestylt wie Topmodels in der Schule ankamen. Ich schlief dafür lieber länger. Und auch, wenn ich schon immer groß und schlank gewesen war und dazu nicht unbedingt hässlich, wenn man so etwas überhaupt von sich selbst sagen durfte, bildete ich mir nichts darauf ein. An mir gab es nichts Besonderes … Oder doch, Moment! Zählten negative Eigenschaften auch dazu? Wenn ja, waren meine Haare etwas Besonderes. Etwas ganz Besonderes sogar! Ich kannte keinen Menschen, dessen Haare ständig so schlapp am Kopf herunterhingen, wie meine. Selbst wenn ich frisch aus der Dusche kam, meine Kopfhaut danach mit Lockenwicklern perforierte und so viel Haarspray benutzte, dass ich womöglich allein für das Ozonloch hätte verantwortlich sein können: zehn Minuten, und meine Haare waren wieder so gerade wie ein Highway …


  »Emma? Hast du die Äpfel?«


  Ich griff nach der Kiste und betrat den Verkaufsraum.


  »Das ist meine Tochter Emma«, stellte Dad mich vor.


  »Hey, ich bin Liam!« Ein charmantes Lächeln entblößte eine Reihe makelloser weißer Zähne, und der Junge reichte mir die Hand.


  Ich stellte die Holzkiste auf dem Boden ab, ergriff Liams Hand und hauchte ein unsicheres »Hey« zurück.


  Liam hatte einen festen Händedruck. Das würde Dad gefallen! Seine Hände waren groß und sahen stark aus, doch seine Haut war seidenweich und warm.


  Schnell entzog ich ihm meine kalte, schweißnasse Hand und rieb sie an meiner ausgefransten Jeans trocken. Zu meinem Bedauern hatte ich immer kalte Hände. Hinzu kam, dass sie auch noch ständig schweißnass wurden sobald ich etwas aufgeregt war.


  »T'schuldigung. Sind klebrig – von den Äpfeln«, log ich schnell, doch Liam sah nicht sehr überzeugt aus und musterte mich mit einer hochgezogenen Augenbraue.


  »Liams Familie ist gestern in die Nähe der Fields gezogen. Er wollte sich erkundigen, ob wir vielleicht eine Aushilfskraft suchen. Tüchtiger Junge, nicht wahr?«


  In die Nähe der Fields? Dann wohnte er ja nur ein paar Häuserblocks weiter. Ich wusste nicht wieso, doch ein kleiner Freudenschauer durchfuhr mich, während Liam mich lässig angrinste. Ich überhörte nicht, wie mein Vater die Worte erkundigen und Aushilfskraft betonte. Anscheinend hatte Liam sie verwendet und Dad schien ganz angetan von seiner vornehmen Ausdrucksweise zu sein.


  »Ich hab mir gedacht, dass er dich ein bisschen ablösen könnte. Dann brauchst du nicht jeden Tag zu helfen und könntest stattdessen mehr für die Schule tun.«


  »Dad, ich …«


  Doch er ließ mich nicht aussprechen: »Kein Aber … deine Note heute in Mathe spricht doch wieder für sich. War mal wieder haarscharf!«


  »Dad …« Ich hatte keine Chance, zu Wort zu kommen.


  »Wenn du so weitermachst, wirst du noch als arbeitslose Pennerin in der Gosse enden und dich aus Mülleimern ernähren.«


  »Dad!« Prima. Musste er mich ausgerechnet jetzt darauf aufmerksam machen? Auf den Auslöser meiner ganzen hundsmiserablen Laune heute? Und dann auch noch vor fremden Leuten?


  Mathe war einfach nicht mein Ding. Sozusagen das berühmte Buch mit sieben Siegeln – zumindest für mich … Ich hatte drei Wochen am Stück gelernt und gedacht, ich hätte es endlich kapiert. Doch nachdem auf meiner Arbeit nun ein dickes rotes D mit einem Minus so lang wie von hier bis nach Australien prangte, verließ mich jegliche Hoffnung, irgendwann hinter die Logik der Mathematik zu steigen. Emma und Logik … Anscheinend waren das zwei Dinge, die sich gegenseitig ausschlossen. So wie ein Magnet mit zwei gleichen Seiten – wobei das irgendwie noch realistischer erschien …


  Eigentlich war das mit dem Minus ja nicht üblich, doch mein überaus netter und zuvorkommender Lehrer wollte mich wohl ganz dezent darauf hinweisen, wie knapp meine ohnehin schon schlechte Note dieses Mal wieder gewesen war. Und obwohl ich ansonsten richtig gut in der Schule war, blieb Mathe einfach ein Arschloch, dessen Freund ich in diesem Leben nicht mehr werden konnte. Damit hatte ich mich im Gegensatz zu meinem Vater schon längst abgefunden.


  Liam grinste jetzt noch mehr. Seine Brust bewegte sich etwas schneller auf und ab – zu schnell für eine normale Atmung, und obwohl er keinen Ton von sich gab, war ich mir sicher, dass er mich auslachte.


  »Na toll … herzlichen Dank, Dad«, murmelte ich und senkte verschämt den Blick.


  »Ich bin ganz gut in Mathe. Ich könnte dir Nachhilfe geben.«


  Entsetzt blickte ich Liam an, der mir munter zuzwinkerte. Wie peinlich war das denn bitte? Würde ich jemals von einer Demütigung, die sich mir bot, verschont bleiben?


  »Nicht nur höflich, sondern auch noch schlau«, lobte mein Dad. »Was hältst du davon, Emma?«


  »Auf gar keinen Fall …«, nuschelte ich und merkte, wie meine Wangen heiß wurden. Eigentlich hatte ich das so leise sagen wollen, dass Liam es nicht hören konnte, doch jetzt schien er wirklich Schwierigkeiten zu haben, sein Lachen zu unterdrücken. Womöglich war es mir aber auch lauter herausgerutscht als beabsichtigt. Egal – ich würde jedenfalls unter keinen Umständen bei diesem Typen Nachhilfe nehmen. Da konnte kommen, was wollte!


  »Na ja, du kannst es dir ja noch überlegen. Liam werden wir ab jetzt öfter hier sehen. Vorausgesetzt, du möchtest hier anfangen?« Dad blickte Liam mit seinem freudestrahlenden Verkaufswunderlächeln an. So nannte ich es zumindest immer, wenn er über beide Backen strahlte. Und das tat er meistens, wenn er einem Kunden besonders viel aufzuschwatzen versuchte.


  »Ich würde mich freuen, Mr Forsyth«, antwortete Liam höflich und reichte meinem Vater die Hand.


  »Guter Händedruck, Liam!«, freute sich Dad.


  Argh! Ich wusste es! Obwohl es nicht beabsichtigt war, entfuhr mir ein tiefer Seufzer.


  »Räumst du bitte die Äpfel beiseite? Und zeigst Liam dann alles?«


  Ich nickte und bückte mich, um die Apfelkiste aufzuheben, doch Liam war schneller.


  »Warte, ich helf dir. Die ist doch sicher schwer …«


  Und wie schwer sie war!


  Liam jedoch riss die Kiste in die Höhe, als wäre sie nur mit Federn gefüllt und ich sah, wie sich unter den hochgekrempelten Hemdsärmeln die Muskeln seiner Arme spannten. Leider hatte mein Gehirn Liams Hilfsangebot noch nicht registriert und ich bückte mich weiter nach vorne, sodass wir mit den Köpfen zusammenstießen.


  »Aua …«, jammerte ich und rieb mir die Stirn. Warum musste immer mir so etwas passieren?


  »Sieht wohl so aus, als hätte doch ich den Holzkopf von uns beiden …« Liam schenkte mir ein derart atemberaubendes Lächeln, dass mein Herz sofort ins Stocken geriet, und blickte mir dabei verschmitzt in die Augen. Mein Gejammer schien ihn offensichtlich zu amüsieren.


  Ich korrigierte mich. Er war nicht nur gut aussehend. Er war überaus gut aussehend. Um genau zu sein, war er der schönste Junge, den ich je in meinem ganzen Leben gesehen hatte. Seine schwarzbraunen Augen waren tiefgründig und funkelten wild, und sein dunkles, kurzes, zerzaustes Haar lud geradewegs dazu ein, darin herumzuwühlen, als wäre man Dagobert Duck in seinem Geldspeicher. Von seinem V-förmigen Oberkörper fing ich lieber gar nicht erst an …


  »Klar erkannt …«, zischte ich, entsetzt darüber, welche merkwürdigen Gefühle er in mir auslöste.


  Ich rieb mir weiter die Stirn, während Liam mir mit der Kiste folgte.


  Nachdem wir die Äpfel verstaut hatten, erklärte ich ihm, wie welche Obst- und Gemüsesorten hießen. Ich hatte eigentlich vor, ihn ein bisschen zu ärgern und fragte immer wieder nach den seltensten und schwierigsten Exemplaren, doch zu meinem Ärger wusste er jedes Mal die korrekte Antwort.


  »Klugscheißer …«, brummte ich und resignierte.


  Liam grinste breit. »Wir sehen uns dann am Montag in der Schule!«, verabschiedete er sich und verschwand durch die Ladentür.


  Gedankenverloren starrte ich ihm hinterher.


  »Toller Typ, oder?« Dad hatte sich von hinten an mich herangeschlichen, ohne dass ich es bemerkt hatte und ich zuckte erschrocken zusammen.


  »Ganz okay, glaub ich …«, antwortete ich so neutral wie möglich. Ich musste ihm ja nicht gleich auf die Nase binden, dass ich ihn mindestens genauso toll fand wie er.


  Mein Dad musterte mich argwöhnisch. Ihm schien nicht entgangen zu sein, dass mir Liams gutes Aussehen aufgefallen war, er sagte aber nichts dazu. Ich in Verbindung mit Jungs? Glücklicherweise keins von Dads Lieblingsthemen.


  ***


  Montagmorgen stand ich früher auf als sonst und zwang mich unter die Dusche. Normalerweise tat ich das immer abends vorm Zubettgehen, doch diesmal wollte ich vor der Schule duschen. Ich redete mir ein, dass ich einfach mal etwas Neues ausprobieren wollte und es absolut nichts mit Liam zu tun hatte, den ich heute wiedersehen würde.


  Eigentlich lief mir meine Mom in der Frühe selten vor die Füße. Sie arbeitete als Köchin und musste grundsätzlich zu den Zeiten, an denen ich zu Hause war, arbeiten.


  »Morgen Mäuschen, du bist schon wach?!« Ihr Mund blieb von der Frage offen, dazu ein hübsch-entsetzter Gesichtsausdruck. Nett!


  »Ähm … ja? Wollte duschen.«


  »Morgens?!« Meine Mutter schien aus allen Wolken zu fallen.


  »Ist das so ungewöhnlich?«, pampte ich sie an, in der Hoffnung, sie würde das Gespräch fallen lassen. Auch wenn ich mich ausnahmsweise früh aus dem Bett geschält hatte, hieß das noch lange nicht, dass meine Morgenmuffeligkeit liegen geblieben war.


  Mein Plan funktionierte.


  »Eigentlich schon«, antwortete Mom immer noch etwas verwundert, ging dann aber zurück ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen.


  »Ist bestimmt wegen dem neuen Jungen«, hörte ich Dad sagen.


  »Welcher neue Junge?«


  Das hatte definitiv das Interesse meiner Mutter geweckt. Sie hoffte ja schon lange – ungefähr seit ich aus den Windeln raus war -, dass ich mir endlich einen Freund suchen würde, doch mangels vernünftiger Auswahl hatte ich bis dato immer dankend darauf verzichtet.


  »Liam – ein überaus höflicher, gut aussehender junger Mann, der neu in unsere Nachbarschaft gezogen ist.«


  Ich konnte es zwar nicht sehen, doch ich konnte mir bildlich vorstellen, wie meine Mom jetzt strahlte.


  »Wurde ja auch langsam Zeit, dass sie sich für Jungs interessiert. Als ich sechszehn war …«


  »Daran erinnerst du dich noch? Ist ja 'ne Ewigkeit her!«, neckte mein Vater sie.


  Ja! Gut so, Dad! Verpass ihr einen Dämpfer, dann bleibt uns der Rest erspart!


  »Na ja, jedenfalls dachte ich schon, unsere Tochter sei eine asexuelle Amöbe und würde noch zwischen deinem ollen Gemüse verschimmeln.«


  Ich biss die Zähne zusammen. Konnte meine Mutter nicht ein einziges Mal zwischen den Dingen unterscheiden, die gesagt werden durften und denen, die man höflichkeitshalber lieber nur denken sollte? Bekam so etwas nicht schon jedes kleine Kind beigebracht?


  »Jetzt lass sie doch … Sei froh, dass es erst jetzt anfängt und sie uns nicht schon früher einen Idioten nach dem anderen mit nach Hause geschleppt hat …«


  »An denen hätte sie aber wenigstens üben können…«


  In Bezug auf Sexualität war meine Mutter schrecklich. Wenn aus irgendeinem Grund das Thema aufgegriffen wurde – und damit meine ich ganz sicher nicht freiwillig von mir – übertrat sie sämtliche Grenzen, die es gab. Mir wurde nichts sachlich geschildert – ohhh nein! Ich wurde mit vulgären Aussagen regelrecht bombardiert, die mich noch Wochen später allein nur bei dem Gedanken daran erröten ließen.


  Bevor die beiden das Thema noch weiter vertiefen konnten und mich womöglich noch mit einbezogen, schlüpfte ich schnell unter die Dusche und ließ mir heißes Wasser über den Körper rieseln. Das tat gut … Ich seufzte laut.


  Dann klopfte es an der Tür.


  »Schatz? Kann ich reinkommen? Oder tust du gerade etwas Unanständiges?« Ich hörte sie kichern.


  Keuchend schnappte ich nach Luft. So etwas konnte nur von Ava kommen. Ich dachte bewusst Ava, nicht Mutter. Irgendetwas schien – nein, musste – damals im Krankenhaus schiefgelaufen sein. Ich gehörte bestimmt zu einer wohlgesitteten Familie. Sie hatten mich einfach nur vertauscht …


  »Was ist jetzt? – Fertig? Oder noch fünf Minuten?« Wieder dieses Kichern: »Ih ih ih.«


  Meine Mutter hätte hervorragend die böse Hexe in einem Horrorfilm spielen können. Zumindest wäre es schon mal nicht notwendig gewesen, ihre Lache zu vertonen.


  »Komm rein!«, zischte ich genervt. Nachdem ich das Shampoo und das Duschgel abgewaschen hatte, trat ich aus der Dusche und rubbelte mich trocken.


  »Da unten solltest du dich jetzt immer besonders gut waschen.« Sie blinzelte auf die Stelle, wo sich normalerweise der Reißverschluss der Hose befand.


  »Mom …«, stöhnte ich. Steckte ich heute Morgen nicht schon tief genug in Peinlichkeiten und Demütigungen? Wollte sie mich auch noch darin ersticken?


  »Wirklich … man weiß nie, wann es soweit ist.«


  »Mom!« Noch ein Wort und ich müsste ihr das Handtuch in den Mund stopfen.


  »Papa hat einen Gemüseladen. Kein Fischgeschäft. Die Ausrede fällt somit flach.«


  »Dad! Mom ist wieder so … SCHRECKLICH!« Mein Hilfeschrei sollte eigentlich meinen Vater dazuholen. Er war mir gegenüber in solchen Dingen viel zu verklemmt und das Gespräch wäre sehr schnell beendet gewesen. Doch leider erstarb mein Hilferuf unter dem lauten Summen von Moms Föhn. So blieb mir nur noch die Flucht aus dem Badezimmer.


  Ich wusste ja, dass meine Mutter nur witzig sein wollte und das alles nicht ernst gemeint war. Aber gerade frühmorgens, wenn ich sowieso noch zu müde für alles war und dann auch noch in die Schule musste, konnte ich nicht so tun, als würde ich ihren Humor teilen.


  Ich rubbelte meine Haare so gut es ging mit dem Handtuch trocken, zog mich an und band das braune Wirrwarr duttähnlich hinter dem Kopf zusammen. Auch wenn überall Haarsträhnen heraushingen und der Haarknoten eher kläglich aussah: Ein Pferdeschwanz war heute ausgeschlossen. Nicht, weil ich Liam dieser langweiligen Frisur nicht schon wieder aussetzen wollte, sondern weil meine Haare so lang waren, dass in kurzer Zeit mein ganzes Shirt nass geworden wäre – zumindest redete ich mir das ein.


  Ganz passabel, dachte ich, und meine grünen Augen betrachteten mich zufrieden im Spiegel.


  Als ich runter in die Küche ging, war meine Mutter zum Glück schon weg. Noch mehr gute Ratschläge hätte ich heute Morgen auch nicht ertragen.


  Schnell löffelte ich noch eine Schale Schokomüsli und machte mich dann auf den Weg zur Schule. Mein Fußweg dauerte eine halbe Stunde.


  Ob Liam auch schon unterwegs war? Verstohlen blickte ich mich um. Und wenn schon, konnte mir das nicht egal sein? Ich ging doch schließlich jeden Morgen allein zur Schule. Trotzdem erwischte ich mich dabei, wie ich mich immer wieder umdrehte. Scheinbar war es mir nicht ganz egal. Aber zum größten Teil … Ja, zum größten Teil. Ganz sicher.


  Auf dem Schulhof angekommen, sah ich Liam bereits - umringt von einer Heerschar an Mädchen.


  Ein Gefühl von Aggression machte sich in mir breit, gepaart mit ein klein wenig Verzweiflung. Normal würde man das wohl als Eifersucht bezeichnen. Dieses Gefühl kannte ich noch gut aus Kindertagen, wenn meine bescheuerte Cousine zu Besuch kam und grundsätzlich mit dem spielen wollte, was ich gerade in Händen hielt. Meine Mutter bevorzugte sie dann immer und ich musste mein Spielzeug hergeben. Allerdings war dieses Gefühl hier schlimmer. Andererseits … Man konnte doch nur eifersüchtig werden, wenn andere etwas wegnahmen, was einem gehörte, oder? Gehörte Liam mir? Nein. Aber ich hatte ihn zuerst gesehen! Gab mir das irgendeinen Anspruch auf ihn?


  »Irgendwie schon!«, brüllte mein Herz, doch mein Verstand sagte schlicht: »Nein«.


  Wollte ich denn überhaupt einen Anspruch haben? Schließlich schien er sich geradezu in der Aufmerksamkeit zu suhlen, die ihm heute Morgen zuteilwurde. Dieser selbstgefällige, kleine Wurm … Und wie er sich ständig verlegen ins Genick fasste und dann auch noch ununterbrochen so dämlich grinste. Oh Mann … Er sah wirklich hinreißend in seiner verwaschenen Jeans aus! Sein weißes Hemd hing an einer Seite lässig aus der Hose, war an den Ärmeln hochgekrempelt und oben leicht aufgeknöpft, wodurch man seine muskulöse Brust erahnen konnte. Ich erinnerte mich an den Anblick von gestern, wie sich seine leicht gebräunte Haut über seinen starken Bizeps spannte, als er die Kiste mit den Äpfeln hochhob.


  Schnell senkte ich meinen Blick und ging in großem Bogen an ihm vorbei. Hoffentlich sah er mich nicht. Wenn die anderen jetzt aufmerksam wurden, spotteten sie bestimmt über mich, um sich vor ihm zu profilieren. Das würde mir gerade noch fehlen. Doch ich hatte Glück. Keiner schenkte mir Beachtung.


  Was bildete ich mir überhaupt ein, dass jemand wie Liam auf mich aufmerksam werden konnte. Manchmal war ich ein echter Einfaltspinsel. Ich schmunzelte, als mir dieses Wort einfiel. Dad benutzte es zu gern.


  Im Klassenraum angekommen, ging ich zielstrebig auf meinen Tisch zu. Die Betonung liegt hier auf meinen Tisch, denn ich saß allein. Das lag jedoch nicht nur daran, dass ich nachmittags die Aushilfe für meinen Dad spielen musste. Nein. Ich hatte auch einfach ganz andere Interessen als meine Mitschüler. Während die meisten das »Partymachen« für sich entdeckt hatten, konnte ich mich stundenlang in unseren Garten setzen, meinen Zeichenblock hervorholen und malen, was sich mir bot. Egal ob Blumen, Schmetterlinge oder der Nachbarshund … Alles war bereits in meinem Block verewigt und ich stellte erfreut fest, dass ich von Mal zu Mal besser wurde. Vor allem die Aquarelle, mit deren Farben ich anfangs noch einige Schwierigkeiten hatte, wurden zunehmend professioneller und ich liebte es, die wunderschönen Farbtöne, in die sich zum Beispiel ein Schmetterling kleidete, zu Papier zu bringen.


  An dem Tisch neben mir saßen ein Junge, Edwin, und ein Mädchen, Roswitha. Sie waren ähnlich unbeliebt wie ich. Jedoch waren sie meiner Meinung nach auch nicht ganz unschuldig daran. Ständig liefen sie in schwarzen Mänteln herum, auch wenn es draußen noch so heiß war, und der Junge schien ein merkwürdiges Faible für Make-up zu haben. Weiße Haut und schwarz umrandete Augen hätte ich sofort klischeemäßig in die Gothicszene gesteckt, doch als ich ihn einmal darauf ansprach, wehrte er sich mit Händen und Füßen dagegen.


  Manchmal unterhielten wir drei uns ein bisschen, doch das kam eher selten vor, da ich immer den Eindruck hatte, dass sie lieber für sich blieben. Aber das war okay.


  Ich warf meinen Rucksack auf die Tischseite, die ich nicht benötigte, und wartete darauf, dass der Unterricht anfing – wie jeden Morgen. Langsam füllte sich das Klassenzimmer, doch ich konnte Liam nicht entdecken. Vermutlich war er einer anderen Klasse zugeteilt worden. Ich wusste ja noch nicht einmal, wie alt er überhaupt war. Vielleicht war er sogar eine Stufe unter mir? Nein, eher unwahrscheinlich. Jünger als ich sah er bestimmt nicht aus. Aber älter? Das konnte gut sein.


  Alle Aufregung völlig umsonst. Irgendwie erleichtert ließ ich meinen Kopf auf die Tischplatte sinken und schloss noch einmal kurz die Augen. Ich war noch recht müde, hatte ich mich doch heute Morgen – so unnütz – früh aus dem Bett gewälzt. Ich lächelte darüber. Wie albern von mir …


  Mr Pickel, unser Lehrer, betrat den Raum und das Getuschel verstummte.


  »Guten Morgen«, sagte er höflich und wartete darauf, dass die Klasse ihm antwortete. Selbstverständlich machten wir das brav. Die einen mehr, die anderen weniger schnell.


  Mr Pickel nickte zufrieden und wandte sich erneut an uns: »Bevor wir heute mit dem Unterricht anfangen, möchte ich euch euren neuen Mitschüler vorstellen.«


  Ich hob aufmerksam den Kopf von der Tischplatte. Liam kam doch in meine Klasse? Mein Herz begann zu klopfen. Schnell scannte ich das Klassenzimmer nach einem freien Platz ab, auf den er sich folglich setzen musste. Zu früh gefreut! Dana, Amilias beste Freundin, schien heute nicht da zu sein, sodass neben ihr der Platz frei war. Liam würde sich bestimmt dorthin setzen. Neben die wunderschöne Amilia, die bereits so fraulich und erwachsen aussah, als wäre sie mindestens fünfundzwanzig Jahre alt. Es versetzte mir einen kleinen Stich in der Herzgegend.


  Als Liam das Klassenzimmer betrat, bat Mr Pickel ihn, sich kurz vorzustellen. Liam wandte sich zur Klasse und ich lauschte seiner männlichen Stimme.


  »Hey, ich bin Liam Hunter, komme aus Northville bei den Blackstone Hills und bin vor Kurzem siebzehn geworden.« Bingo! Ich würde erst in einem halben Jahr siebzehn werden. Das passte ja schon mal zu meiner altmodischen Vorstellung, dass der Mann älter als die Frau sein muss. Ich grinste schelmisch.


  »Du darfst dich dann setzen«, ordnete Mr Pickel an. »Such dir einen freien Platz aus.«


  Wie auf Kommando rückte Amilia den Stuhl neben sich zurecht, warf ihre langen blonden Locken zurück und blickte Liam mit einem verführerischen Lächeln an. Miese Schlampe! Meine Augen verengten sich ungewollt zu Schlitzen, doch zu meiner Überraschung beachtete er sie gar nicht.


  »Hi, Emma«, begrüßte er mich herzlich, »Kann ich mich neben dich setzen?«


  Wortlos und verdattert darüber, dass er Amilia hatte abblitzen lassen, zog ich für ihn den Stuhl zurück und sammelte meine Tasche ein. Ich war so perplex, dass ich noch nicht einmal fähig war, zu antworten.


  »Ich hab dich schon auf dem Schulhof vermisst. Hast du gut geschlafen?«


  Ich nickte wortlos. Er hatte mich vermisst … Auch wenn es nicht ganz dem Sinn entsprach, den dieses Wort bereithielt, freute ich mich darüber. Mein Herz machte einen kleinen Hüpfer. Liam starrte mich derweil erwartungsvoll an und ich blickte fasziniert in seine fast schwarzen Augen, die von dichten, dunklen Wimpern umrahmt wurden.


  »Und? Gut geschlafen?«, fragte er noch einmal.


  Ach so … ich sollte etwas sagen.


  »Ähm, ja. Du auch?«


  Er nickte.


  »Wolltest du dich nicht lieber zu Amilia setzen?« Jetzt, nachdem er saß, konnte ich ja ruhig gönnerhaft sein.


  »Wer ist Amilia?«


  Schon wieder ein kleiner Hüpfer, der von meinem Herz ausging. War sie ihm tatsächlich nicht aufgefallen? Ich konnte es nicht glauben. Amilia wurde von ausnahmslos ALLEN Kerlen angehimmelt. Sollte Liam tatsächlich immun gegen sie sein? Gegen sie und ihre langen blonden Locken, mit denen sie sich medusenartig reihenweise die Kerle angelte? Oder lag es daran, dass er sich, da er noch neu war, nicht auf so viele Sachen gleichzeitig konzentrieren konnte? Wahrscheinlich eher das Letztere. Amilia würde schon noch ihre Krallen in ihm versenken … oder hatte sie womöglich gar kein Interesse? Hatte sie ihm nur aus Höflichkeit den Stuhl angeboten? Ich betrachtete Amilia, die uns ebenfalls aus den Augenwinkeln beobachtete. Nein … das stimmte definitiv nicht. Erstens tat Amilia nie etwas aus reiner Höflichkeit, wenn sie daraus keinen eigenen Nutzen ziehen konnte, und zweitens hatte sie Interesse. Das sah selbst ein Blinder mit Krückstock. Und dass Liam sie vorhin verschmäht hatte, schien das alles noch zu verstärken. Gäbe es eine Skala von eins bis zehn, mit der man ihr Interesse an Liam messen könnte, läge sie bestimmt bei einer Billion oder so.
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